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  Die Autorin


  



  Petra Teske wurde 1977 in Hannover geboren und lebt mit ihrem Mann und ihren vier Kindern in Burgdorf. Sie ist gelernte Bibliotheksassistentin. Ihr Debüt-Roman „Blut um Mitternacht“ hielt sich über zehn Monate in den Top 100 in Amazons Vampirromanen. Neben dem dritten und letzten Teil der „Blut um Mitternacht Reihe“ plant sie weitere Projekte im Bereich Fantasy.


  
    

  


  


  



  


  


  In den Sternen liegt das Wissen, warum wir hier sind.


  


  - Eine alte indianische Weisheit -


  1


  


  


  Ich raste wie verrückt über die Autobahn, um dem Ort zu entkommen, wo Julien mir damals die Wahrheit über sich erzählte. Weg, von dem kleinen Hotel am Meer. Weg, von all den Erinnerungen an ihn. Genau das war der Grund gewesen, warum ich überhaupt noch einmal dahin zurückgekehrt war. Ich wollte Abschied von Julien nehmen. Wollte ihn und unsere gemeinsame Zeit aus meinen Erinnerungen heraus zum Leben erwecken. Danach, so dachte ich, würde es mir besser gehen und ich in der Lage sein, einen Schlussstrich zu ziehen – doch ich irrte mich gewaltig.


  Das befreiende Gefühl, wenn man etwas Altes bewusst hinter sich lässt, blieb aus. An dessen Stelle trat unbarmherzig die Erkenntnis, dass die gemeinsame Zeit mit Julien für immer verloren war.


  Leichter Nieselregen sammelte sich auf der Frontscheibe und lief in Tropfen hinunter. Genau wie die Tränen aus meinen Augen. Mein Fuß drückte das Gaspedal weiter durch. Da es früh am Morgen war, konnte ich meinem Verlangen nach einer schnellen Flucht ungehindert nachkommen. Nur wenige Autos fuhren dem Horizont entgegen, der sich von dem grauen Dunstschleier des Himmels kaum abhob.


  Ich wischte mir mit meinem Ärmel die Tränen davon und konzentrierte mich auf mein nächstes Ziel: Die »Villa Claire«.


  Dort, wo alles angefangen und schließlich sein Ende genommen hatte. Sie trug nun meinen Namen, aber mich und die Villa verband noch mehr. Julien hatte uns beide zurück ins Leben geholt. Durch ihn erstrahlte ihr Inneres im neuen Glanz durch Tapeten, Böden, neuer Einrichtung … und meins durch seine Liebe. Doch wir schliefen beide wieder ein, als Julien ging.


  Aber ich wollte nicht mehr länger schlafen. Mein ganzes bisheriges Leben hatte ich in einer Art Dämmerschlaf verbracht. Mich selbst kaum noch gespürt. In diesen Zustand der Selbstaufgabe wollte ich nicht mehr zurück. Darum musste ich mich von den unsichtbaren Ketten der Vergangenheit lösen, die mich wieder aus dem gegenwärtigen Leben herauszogen.


  Der Schlüssel, um mich von diesen zu befreien, lag eingepackt in einem Karton neben mir auf dem Beifahrersitz. Er beinhaltete Gegenstände, die mich mit Julien verbanden. Das waren die sichtbaren Dinge, aber unsichtbar barg er all meine Erinnerungen und Sehnsüchte. Nun war es an der Zeit, sie für immer zu begraben, um zurück ins Leben zu finden. Im Garten der Villa war der passende Platz dafür, da ich das gesamte Anwesen zu meinem persönlichen Katastrophengebiet erklärt hatte.


  Seitdem ich vor zwei Jahren dort auszog, war ich nicht mehr da gewesen, obwohl die Villa am Stadtrand meines Heimatortes lag. Sie war einzigartig für das kleine deutsche Städtchen. Es gab kein vergleichbares Haus dieser Größe und Bauweise aus dem achtzehnten Jahrhundert. Dennoch war die Villa wieder so gut wie in Vergessenheit geraten. Nur die Aufforderungen der Stadt, für das Schneiden der Büsche und Sträucher zu sorgen, erinnerten mich daran, dass es sie gab. Ich ertrug es nicht mehr, überhaupt in ihre Nähe zu kommen. Jeder einzelne Stein dieser Mauern ließ mich an Julien denken. In ihnen steckte sein Wesen. Von mir spukten lediglich die zerstörten Hoffnungen und Träume wie dunkle Geister durch die Räume. Noch hundert Kilometer und wir würden uns wieder gegenüberstehen.


  Mental bereitete ich mich die restliche Fahrt auf diesen Augenblick vor. Sah die Villa vor mir, wie sie sich mit ihrem weißen Anstrich und ihrer beeindruckenden Größe von der Umgebung abhob. Die imposante Haupttreppe aus hellem Granitstein, die direkt zum Haupteingang führte. Wie die spitzen Türme hoch in den Himmel ragten und der Villa das Antlitz eines Märchenschlosses verliehen. Ja, in ihr hatte ich Märchen und Tragödie gleichermaßen erlebt.


  Nach gut einer Stunde tauchte vor mir die Autobahnausfahrt auf. Nur noch wenige Minuten und ich hatte mein Ziel erreicht. Desto näher ich dem Grundstück kam, desto langsamer wurde meine Geschwindigkeit. Rechts von mir tauchten die Wälder auf, links das freie Feld, welches unter seiner Frostschicht dem Morgen entgegen glitzerte. Die Bushaltestelle zeigte mir, dass ich gleich da sein würde. Schmerzhaft zog sich mein Magen zusammen. Wie Geister sah ich mich und Julien den langen Weg entlang spazieren. Oft hatte er mich begleitet, weil er der Meinung war, es sei zu gefährlich für eine Frau, allein diesen Weg direkt am Wald zu gehen.


  Das schrille Hupen eines vorbeifahrenden Autos riss mich aus meinen Gedanken. Vor Schreck fuhr ich auf den Grünstreifen neben dem Weg, wo ich zum Stehen kam. Wütend deutete ein junger Mann auf den Tacho seines Wagens und schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Gut, Claire, jetzt bring zu Ende, was du angefangen hast«, sprach ich mir leise Mut zu. Entschlossen nahm ich den Karton und stieg aus. Die kalte Winterluft weckte augenblicklich meine Muskeln, nach der langen Fahrt vom Meer, zurück hierher nach Hause. Den Blick starr geradeaus gerichtet, ging ich die letzten Meter zu Fuß. Neben mir tauchte aus dem Augenwinkel die hohe Mauer des Grundstücks auf. Meine Nervosität nahm zu und ich verstärkte den Griff um den Karton, als könnte ich mich daran festhalten. Erst als ich das schmiedeeiserne Tor wahrnahm, blieb ich stehen. Langsam drehte ich meinen Kopf zur Seite. Der Anblick der Villa sauste direkt in mein Herz. Er traf mich so schwer, dass ich für einen Moment keine Luft mehr holen konnte.


  Achtungsvoll thronte sie inmitten des verwilderten Gartens. Als wäre sie in einen totenähnlichen Schlaf verfallen, war das einzig Lebendige der Wind, der durch das dichte Unkraut und die kahlen Äste der riesigen Bäume pfiff. An allen Fenstern waren die Rollos heruntergelassen, so, als hätte die Villa ihre Augen geschlossen. An den unteren Jalousien hatten sich wieder einmal Vandalisten ausgelassen. Mit schwarzer Sprühfarbe hatten sie sich auf den einst weißen Lamellen verewigt. Zum Glück waren die wunderschönen Steinarbeiten und Ornamente verschont geblieben, die die Erker schmückten. Der Brunnen in der Auffahrt war nicht ungeschoren davongekommen. Sein rundes Becken war nun mit bunten Graffitis dekoriert.


  Es war nicht zu übersehen, dass sich niemand mehr wirklich um das Anwesen kümmerte. Die beiden Löwen neben dem Haupttor schauten von ihren Sockeln vorwurfsvoll auf mich hinab. Ihre dreckigen Augen sagten nichts anderes als: »Wieso hast du nicht besser auf uns achtgegeben, Claire?«


  Bevor das schlechte Gewissen übermächtig werden konnte, zog ich den Schlüssel aus der Tasche, um den Seiteneingang bei dem Pförtnerhäuschen zu öffnen. Selbst das hatte seinen Teil abbekommen. Die Scheiben waren eingeschmissen und die Wände hatten als Leinwände herhalten müssen.


  Mit meiner freien Hand drückte ich gegen die kalten Eisenstäbe, um das Seitentor zu öffnen. Quietschend gab es nach. Vor mir lag der breite Hauptweg, gesäumt von alten Bäumen, dessen Äste in den diesigen Himmel ragten. Zögernd blieb ich stehen. Es war, als würde mich eine unsichtbare Barriere davon abhalten, das Grundstück zu betreten. Ich konnte die Geister förmlich sehen, wie sie durch die Stämme der Bäume schwebten, nur auf mich wartend, um mich zurück in eine vergangene Zeit zu schleifen. Für einen Moment schloss ich meine Augen, hörte auf die Stimme in mir. »Lass ihn endlich hinter dir.«


  Tief Luft holend ging ich los. Leise knirschte der Kies unter meinen Schuhen und jeder Schritt machte mir das Atmen schwerer. Zog das imaginäre Tau um meine Kehle fester zu. Je näher ich der Villa kam, umso lebendiger wurden die Erinnerungen.


  Könnte ich die Zeit zurückdrehen und Julien noch einmal in der Bibliothek kennenlernen, ich würde heute alles anders machen.


  Tränen stiegen wieder in mir auf. Der innere Druck wurde zu groß. So schnell ich konnte, rannte ich los. Ich musste die Sache jetzt endgültig zu Ende bringen.


  Als wolle mich das dichte Dornengestrüpp von meinem Vorhaben abhalten, verhedderte es sich immer wieder an meiner Stoffhose. Energisch riss ich es mit meiner Hand weg, achtete nicht darauf, dass sich die kleinen Spitzen in meine Haut bohrten. Jeder Schmerz war besser, als der, der in meiner Brust saß.


  Im hinteren Teil des Gartens, bei den ehemaligen Pferdeställen hielt ich an. Laut donnerte mein Pulsschlag durch meinen Körper. Schnell holte ich den Schlüssel aus der Tasche, um die Tür des Stalls zu öffnen. Doch die wollte mir genauso wenig den Weg freigeben, wie die Dornensträucher. Energisch stellte ich den Karton auf den Boden.


  »Verdammt jetzt geh auf«, schrie ich, rüttelte und drückte wie verrückt an der Klinke. Erst als ich mich mit meinen Schultern gegen die Tür schmiss, gab sie nach. Ich konnte mich gerade noch auf den Beinen halten, bevor ich in den Stall stolperte. Mit Entsetzen starrte ich auf die leeren Pferdeboxen. Gnadenlos beschworen sie Julien herauf. Bilder überfluteten mich. Eine Winternacht und ein Ausritt, der alles verändert hatte. Es war der Moment gewesen, wo ich mir eingestand, mich in Julien verliebt zu haben.


  Das war zu viel für mich. Der Damm in mir brach endgültig. Unaufhaltsam liefen mir Tränen über die Wangen. Ich schnappte mir einen Spaten, der an der Wand neben einigen anderen Utensilien hing, und lief hinaus.


  Immer wieder hieb ich auf die gefrorene Erde ein, aber sie wollte das Grab für Juliens Erinnerungen nicht hergeben. Ich verlor jegliche Kontrolle. Schrie, donnerte den Spaten wie irre in den Boden, bis ich unter einem Heulkrampf zusammenbrach. Mit starrem Blick, zu keiner Regung mehr fähig, blieb ich einfach liegen.


  »Wieso kann ich dich einfach nicht vergessen?«, wimmerte ich dem stillen Morgen entgegen. Diese Frage wurde wieder mit einer Flut aus Bildern von meinem vergangenen Leben beantwortet.


  Es war die Kälte, die meinen Körper irgendwann zur Bewegung zwang. Eigentlich hatte ich mir geschworen, es nie wieder anzuwenden, aber nun musste ich noch ein letztes Mal auf eine Überlebensstrategie aus meiner Kindheit zurückgreifen. Als Kind verfügte ich über die Fähigkeit, das Unertragbare ertragbar zu machen, indem ich meine Gefühle abstellte. Auch wenn ich wusste, dass dieses Vorgehen drastische Konsequenzen nach sich ziehen konnte, tat ich es dennoch. Hauptsache es hörte endlich auf wehzutun. Ich wollte nichts mehr fühlen.


  Langsam setzte ich mich auf, nahm mechanisch den Karton und ging zurück in den Stall. Über eine Leiter erreichte ich den staubigen, leeren Speicher. In einer Nische stellte ich den Karton ab. Drückte als letzten Gruß meine Lippen auf die kalte Folie und ließ meine Zeit mit Julien auf dem dunklen Dachboden zurück. Inständig hoffte ich, auch das Geheimnis um ihn für immer dort lassen zu können.
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  Es brauchte zwar etwas, aber es begann mir besser zu gehen. Woran es nun lag, konnte ich nicht sagen. Vielleicht hatte am Ende doch das bewusste Abschied nehmen meiner Seele geholfen oder aber der Schutzmechanismus aus meiner Kindheit funktionierte noch immer. Mir war es gleich, denn jetzt, knapp ein Jahr später, hatte sich mein Leben grundlegend verändert. Ich hatte alles hinter mir gelassen und in drei Wochen würde ich heiraten. Leif, meinen zukünftigen Mann, den ich seit meiner Jugendzeit kannte.


  Heute Abend holte mich die Vergangenheit aber wieder unbarmherzig ein, da ich unbedingt etwas mit Leif besprechen musste, was keinen Aufschub mehr duldete. Darum hatte ich mich mit ihm zum Essen bei unserem Lieblingsitaliener verabredet. Wenn ich über schwierige Dinge reden musste, tat ich es bis heute gerne in einer öffentlichen, neutralen Umgebung. Diese Angewohnheit rührte noch aus einer früheren Beziehung zu meinem Freund Markus her, wo es bei Schwierigkeiten oft zu Eskalationen kam. Ein altes Muster, welches ich unbedingt ablegen musste. Auf meiner imaginären Liste von Dingen, die ich an mir noch ändern wollte, setzte ich diesen Punkt gleich an oberste Stelle.


  Doch nun ging es erst mal um etwas ganz anderes. Was mir deutlich mehr Magenschmerzen verursachte.


  Meine Büchereikollegen waren schon gegangen und ich stand noch vor dem Spiegel in der Damentoilette, um mich nach einem langen Arbeitstag etwas frisch zu machen, bevor ich mich mit Leif traf. Ich löste die Haarspange, sodass mir mein blondes Haar locker auf die Schulter fiel. Mit ein wenig Haarspray brachte ich den Stufenschnitt in Form und zupfte mir den schrägen Pony leicht in die Stirn. Auf der Arbeit schminkte ich mich stets dezent, aber da ich nun Feierabend hatte, zog ich mir die Lippen in einem intensiven Rot nach und betonte meine blauen Augen mit dunklen Kajal. Zum Schluss noch ein paar Spritzer von Leifs Lieblingsparfüm und ich war wenigsten äußerlich bereit für dieses unangenehme Gespräch.


  Ich machte das Licht in der Bücherei aus und schloss die Tür zu. Schon nach wenigen Schritten zog ich mir die Handschuhe über. Das neue Jahr brachte nicht nur viele gute Vorsätze, sondern auch eisige Kälte mit sich. Zum Glück war das Restaurant nicht weit entfernt. Langsam ging ich die Straßen entlang, während meine Gedanken zu Leif wanderten.


  Mit fünfzehn hatten wir uns kennengelernt und verbrachten unsere gesamte Jugendzeit in derselben Clique. Leif war schnell zu meinem besten Freund geworden, was leider irgendwann nicht mehr auf Gegenseitigkeit beruhte, da er sich in mich verliebte. Gerade als ich auch begann, andere Gefühle für ihn zu entwickeln, trat Markus in mein Leben. Es erwischte mich so schwer, dass es nur noch Markus für mich gab. Diese Beziehung war der Anfang von meinem Ende. Der Kontakt zu Leif und allen anderen aus der Clique brach ab.


  Damals, als ich aus der Villa auszog, führte mich das Schicksal erneut mit Leif zusammen. Weniger dramatisch ausgedrückt, war es meine beste Freundin Stella. Sie lud Leif zu ihrer Geburtstagsparty ein. Eigentlich drückte ich mich vor jedem Treffen, wo mehr als zwei Personen anwesend waren, aber da es ihr letzter Geburtstag mit einer Zwei vorne war, akzeptierte sie keine Ausreden.


  Zu diesem Zeitpunkt befand sich meine Stimmung wieder einmal auf einem absoluten Tiefpunkt. Die anfängliche Euphorie über meine neue Wohnung war verflogen, denn dadurch wurde mir erst richtig bewusst, dass ich mein Leben ohne Julien führen musste. Auf einer Halloween Party hätte ich sicher eine Auszeichnung für meine Gruselstimmung bekommen, aber auf einer ausgelassenen Geburtstagsfeier, war ich komplett fehl am Platz.


  Leif merkte sofort, dass es mir nicht gut ging, aber alle Versuche ihn zu vergraulen schlugen fehl. Genau wie in den nächsten Wochen auch. Er war für mich da, obwohl ich drohte in meiner Gleichgültigkeit zu ertrinken und ein Abo auf schlechte Laune hatte. Selbst als ich ihm unmissverständlich klar machte, dass ich niemals einen anderen Mann so lieben würde wie Julien, wendete Leif sich nicht von mir ab.


  Leifs Beharrlichkeit zahlte sich am Ende aus. Wir wuchsen zusammen und es entwickelte sich etwas zwischen uns. Ich empfand eine tiefe Verbundenheit für ihn, die eine andere Art der Liebe war. Er konnte mich auf seine Weise glücklich machen. Würde mich jemand nach seinen schlechten Eigenschaften fragen, wüsste ich keine Antwort drauf. Leif war verständnisvoll, einfühlsam und zärtlich.


  Letzteres erfuhr ich bei einer Flasche Wein, wo ich mich seinen verführerischen Avancen schließlich geschlagen gab. Wir verbrachten eine wundervolle Nacht. Damit schloss ich endgültig mit Julien ab. Er würde nie wieder zu mir zurückkommen, weil er immer das sein würde, was er war. Das hatte ich jetzt begriffen.


  Nach ein paar Monaten zogen Leif und ich in eine gemeinsame Wohnung. Es tat unglaublich gut zu merken, wie ich einen anderen Menschen glücklich machen konnte. Der gemeinsame Sommer war geradezu berauschend, voller Liebe und Leidenschaft. Im Herbst erreichte unsere Beziehung dann ihren Höhepunkt. Mitten auf dem Oktobermarkt, unser Highlight der Stadtfeste, wo die gesamte Innenstadt für ein Wochenende gesperrt und überall Bühnen und Buden aufgebaut waren, machte Leif mir einen Heiratsantrag.


  Plötzlich stand er auf einer der Bühnen und nahm das Mikro in die Hand. »Claire Martens, ich liebe dich, seit dem Moment, als du das erste Mal in mein Leben getreten bist. Willst du meine Frau werden?«


  Berauscht von der Stimmung und dem Glühwein musste ich nicht mehr lange über eine Antwort nachdenken. Als ich ihm das »Ja« entgegen rief, begann die Menge zu grölen. Sie machten eine Gasse für mich, sodass ich zu Leif auf die Bühne konnte. Dort fielen wir uns unter tosendem Applaus in die Arme, der noch weiter anstieg, als wir uns küssten. Dieser Moment war absolut ergreifend. Wie in einem Film.


  Ja, das Leben hatte mich zurück und sollte von nun an eine normale Zukunft für mich schreiben. Die jetzt hoffentlich noch weiterging, wenn ich erst mit Leif geredet hatte. Viel zu lange hatte ich dieses Gespräch vor mir hergeschoben.


  Mit mulmigen Gefühl öffnete ich die schwere Holztür des Restaurants. Warme Luft, angereichert mit den Duft würziger Kräuter schlug mir entgegen. Sonst regte dieses genüssliche, italienische Aroma sofort meinen Appetit an, aber heute konnte ich keinen Gedanken ans Essen verschwenden. Stefano, der Inhaber, kam breit grinsend auf mich zu.


  »Guten Abend, Frau Martens. Darf ich Ihnen Ihren Mantel abnehmen? Ihr Mann sitzt bereits hinten am Tisch.«


  Bei der Bezeichnung »ihr Mann«, ging ein Kribbeln durch meinen Körper. Nur noch wenige Wochen und ich würde Leifs Frau sein. Frau Farell, nicht mehr Frau Martens. Ich würde seinen Namen tragen.


  Als Leif mich sah, stand er sofort auf und kam auf mich zu. Da er auch direkt von der Arbeit aus der Kanzlei kam, trug er noch seinen Anzug. Das schwarze Jackett und weiße Hemd betonten seine große, schlanke Gestalt. Wie immer waren seine hellblonden Haare ordentlich frisiert. Glatt, ohne das sich eine Strähne gelöst hatte, lagen sie perfekt gescheitelt auf der Stirn, wo mich unter den Spitzen seine grünen Augen anstrahlten. Sie blitzten mich regelrecht an. Eigentlich war Leif in der Öffentlichkeit sehr zurückhaltend mit Emotionen, aber jetzt zog er mich an sich und gab mir einen intensiven Kuss.


  »Wie war dein Tag, mein Schatz?« Überschwänglich rückte er mir meinen Stuhl zurecht und wartete gar keine Antwort ab. »Ich habe dir schon mal deinen Lieblingswein bestellt«, sagte er ungewohnt aufgekratzt.


  Mein Blick wanderte auf die weiße Tischdecke, wo neben einer Kerze bereits zwei Gläser Rotwein standen. Leise Gitarrenklänge drangen durch die Lautsprecherboxen, die die romantisch, rustikale Atmosphäre des Raumes noch unterstreichen sollten, mich aber in keiner Weise erreichten. Irgendetwas führte Leif im Schilde.


  Leicht verunsichert setzte ich mich auf den Stuhl.


  »Heute ist unser absoluter Glückstag, Claire.« Leif öffnete den Knopf seines Jacketts, bevor er auf dem Stuhl mir gegenüber Platz nahm. Mit geschickten Fingern lockerte er den Knoten seiner Krawatte.


  Ich nahm mein Glas Wein und trank einen großen Schluck. Mit Glück hatte mein Tag wenig zu tun gehabt. Viel zu oft war mir der Name durch den Kopf geschwirrt, den ich mir verboten hatte zu denken.


  »Da bin ich aber mal gespannt«, sagte ich mehr automatisch, als dass ich wirkliches Interesse entwickeln konnte.


  »Ich habe dir doch davon erzählt, dass die Nachbarn meines Kollegen ihr Haus verkaufen wollen. Der Makler hat das Expose erstellt und wir sind die Ersten, die es bekommen. Claire, das ist eine einmalige Gelegenheit. Das Haus befindet sich in der besten Lage der Stadt. In einem Neubaugebiet direkt am Feldrand. Es ist erst zwei Jahre alt.« Aufgeregt griff Leif sich seine Aktentasche, die neben seinem Stuhl stand. Er holte eine schwarze Mappe raus, die er über den Tisch zu mir schob und blätterte schnell durch die Seiten. »Sieh dir die Fotos an. Ist das nicht fantastisch?«


  Was ich registrieren konnte, war ein großes Haus mit weißen Klinkersteinen, bedeckt mit grau glänzenden Dachziegeln. Dann folgten Bilder von modern eingerichteten Wohnräumen. Zuletzt ein riesiger Garten mit Spielgeräten für Kinder.


  Leif ließ die Mappe los und nahm meine Hände.


  »Claire, mit diesem Haus haben wir den absoluten Jackpot gezogen. Sechs Zimmer, mehr als genug Platz. Wir könnten uns den Traum von einer großen Familie ohne Problem ermöglichen.«


  Schon befand sich ein dicker Knutscher auf meinen Lippen, während mein Druck im Magen immer doller wurde.


  Früher war es ein großer Wunsch von mir gewesen, einmal selber Kinder zu haben, aber als ich mit Julien zusammen kam, spielte das keine Rolle mehr für mich, da es ausgeschlossen war, jemals welche mit ihm zu bekommen. Darum legte ich dieses Kapitel als abgeschlossen zur Seite, woran sich bis heute nichts geändert hatte.


  »Was meinst du? Gefällt es dir?«


  »Es sieht großartig, aber auch sehr teuer aus.«


  Lachend lehnte sich Leif zurück und griff nach seinem Glas Wein. »Das wird alles kein Problem sein. Die Kanzlei meines Vaters läuft hervorragend. Eines Tages werde ich sie übernehmen, darum gibt es kein Problem mit dem Kredit. Im Zweifelsfall würde mein Vater die Bürgschaft übernehmen.«


  Jetzt brauchte auch ich einen weiteren Schluck Wein. Kinder, Haus, alles kein Problem. Leif hatte wie immer alles im Griff. Servierte mir das normale Leben auf dem Silbertablett. Ich musste nur zugreifen. Doch wenn man einmal wusste, dass die Welt nicht so ist, wie sie zu sein scheint, dann war das nicht mehr so einfach. Genüsslich trank Leif von seinem Wein. »Ich werde einen Besichtigungstermin ausmachen und dann können wir es uns in Natura ansehen. Du wirst begeistert sein, Claire. Wir sind jetzt Ende zwanzig. Das ist die beste Zeit, sich etwas Eigenes aufzubauen.«


  »Gut, schauen wir es uns an«, sagte ich mit künstlichem Lächeln, was mehr als gequält war. Denn jetzt war es bitter nötig, Leif endlich die Wahrheit zu sagen.


  »Ich muss mir dir reden. Es geht um unsere Hochzeit.«


  Leifs Miene spannte sich schlagartig an. Kritisch nahm er mich in Augenschein.


  »Was meinst du? Gibt es Probleme bei der Organisation? Ich kann dir gern dabei helfen, wenn es dir zu viel wird.«


  »Nein, darum geht es nicht.« Ich leerte mein Glas mit einem Zug, in der Hoffnung, dass ich sicherer werden würde. »Kennst du die alte Villa am Stadtrand?«


  »Du meinst die, die vor ein paar Jahren restauriert wurde? Ich hoffe, du willst mir jetzt nicht sagen, dass du lieber dort wohnen möchtest. Dafür wird mein Gehalt nicht ausreichen«, sagte Leif lachend und nahm wieder entspannt einen Schluck aus seinem Glas.


  »Nein – sie gehört mir.«


  Prompt verschlucke er sich. Hustend hielt Leif sich die Serviette vor den Mund, damit der Wein nicht noch auf dem Tisch landete. »Du willst mich auf den Arm nehmen?«


  Mir war ganz und gar nicht nach Scherzen zumute. Über Dinge zu sprechen, die auch nur ansatzweise etwas mit Julien zu tun hatten, setzte mir nach wie vor noch zu.


  »Julien hat sie mir geschenkt, nachdem er gegangen ist.«


  Wie erstarrt schaute mich Leif an. Langsam stellte er das Glas auf den Tisch.


  »Du willst mir also sagen, dass dein Ex dich verlässt, dir aber als Abschiedsgruß eine Villa schenkt? Ist nicht dein Ernst?«


  Schnell winkte ich dem Kellner zu, der auch sofort kam, die Menükarten in der Hand.


  »Guten Abend. Hier die Speisekarten. Darf ich Ihnen noch etwas zu trinken bringen?« Er holte seinen Stift aus der Tasche und schlug seinen Block auf.


  »Einen Whisky bitte«, gab ich meine Bestellung auf.


  »Für mich auch. Aber einen doppelten«, sagte Leif sichtlich blass im Gesicht. Der Kellner drehte sich um und ging zur Theke zurück.


  »Habe ich das gerade richtig verstanden? Diese alte Villa gehört dir?« Fassungslos schüttelte Leif den Kopf. »Julien kann sie dir doch nicht einfach schenken? Die muss ein Vermögen kosten. Wie kommt er dazu und warum hast du nie davon erzählt?«


  »Ich habe keine Ahnung, warum er das gemacht hat. Und es interessiert mich auch nicht.« Es war mir zuwider über Julien zu sprechen. Im Stillen über ihn nachzudenken war eine Sache, aber wenn Worte plötzlich wieder einen Klang bekamen, war das was ganz anderes. Darin schwang immer der Hauch von Lebendigkeit mit. Und ich wollte nicht mehr, dass Julien lebendig wird. Gereizt lehnte ich mich zurück.


  »Mir ist es wichtig, dass diese Sache aus unserer Beziehung rausgehalten wird. Darum möchte ich dich um einen Ehevertrag bitten.«


  »Das glaube ich jetzt nicht«. Impulsiv stand Leif von seinem Stuhl auf, ging einmal um ihn herum und setzte sich wieder.


  Zorn kannte ich bei Leif eigentlich kaum. Doch jetzt war es offensichtlich, wie er genau mit diesem zu kämpfen hatte.


  »Eine Ehe bedeutet vertrauen. Das ist ein Gefühl, was von Herzen kommt. Und du willst darüber einen Vertrag schließen?«


  Der Kellner trat an unseren Tisch heran. Bevor er überhaupt die Gelegenheit hatte, die Gläser vor uns abzustellen, nahm sich Leif eines davon direkt vom Tablett. Mit einem Zug trank er es aus. »Noch einen.«


  Irritiert stellte der Ober mein Glas vor mir ab und nahm das leere von Leif. »Selbstverständlich.«


  Gleich nachdem der Kellner außer Hörweite war, nahm ich das Gespräch wieder auf.


  »Das hat nichts mit Vertrauen zu tun. Ich wollte diese Villa nie haben. Damals, als Julien ging, war ich mit der ganzen Situation überfordert. Die Verträge habe ich wie in Trance unterschrieben. Mir war gar nicht klar, was das alles bedeutete. Edward kümmert sich um die ganzen finanziellen Sachen. Ich will mit all dem nichts zu tun haben. Aber jetzt ist alles so, wie es ist, und ich möchte nicht, dass dieser Besitz mit in unsere Ehe reinspielt. Auch wenn auf dem Papier steht, dass die Villa mir gehört, ist es nicht richtig. Sie gehört Julien.«


  Schon wieder musste ich seinen Namen laut aussprechen, der schmerzhaft an meinen inneren Narben rührte. Ich brauchte all meine Kraft, um die aufsteigenden Bilder von ihm zu unterdrücken.


  Leifs Hände schlossen sich um meine. Sein Daumen drehte den schlichten, silbernen Ring, der sich seit vier Jahren an meinem Ringfinger befand.


  »So, wie ihm auch dieser Ring gehört.«


  Schnell zog ich meine Hände zurück, dicht an meinen Bauch.


  »Das ist etwas anderes. Darüber haben wir gesprochen. Dieser Ring steht nicht für Julien, sondern für mein neu gewonnenes Leben. Was auch immer passiert ist, aber ich habe ihm eine Menge zu verdanken.«


  Leif schaute nachdenklich ins Leere.


  »Es ist Juliens Villa, nur aus diesem Grund will ich den Ehevertrag.«


  »Du hast wirklich keine Gefühle mehr für ihn?«


  Ich griff Leifs Hände und beugte mich zu ihm über den Tisch.


  »Nein, Leif. Du bist jetzt mein Leben und meine Zukunft.«


  »Dann werde ich deiner Bitte zustimmen, Claire.«


  


  


  Als ich am Abend allein im Bad war, merkte ich erst, wie sehr mich dieser heutige Tag berührt hatte. Erschöpft setzte ich mich auf den Rand der Badewanne. Als würde der Ring an meiner linken Hand plötzlich Zentner wiegen, zog er beschwörend seine Aufmerksamkeit auf sich und vereinte sich mit der Stimme meines Herzens, die mir sagte, dass ich ihn nicht nur um meiner Selbstwillen trug. Ungewollt kamen mir die Tränen, während ich den Ring langsam vom Finger zog. Es war das erste Mal, dass ich ihn abnahm, nachdem ihn Julien mir damals aufgesteckt hatte. Er wollte mein Herz nicht haben und nun gehörte es Leif. Ich umschloss den Ring mit der Hand, während meine Tränen auf sie hinabliefen. Entschlossen drückte ich die Finger zusammen, so doll, bis es schmerzte. Dies waren meine letzten Tränen, die ich wegen Julien Decardes vergießen würde.
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  In zwei Wochen war es soweit. Dann blickte mir nicht mehr Claire Martens aus dem Spiegel entgegen, sondern Claire Farell. Leif war es sehr wichtig gewesen, dass ich seinen Namen annahm. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte jeder seinen Familiennamen behalten. Da er mir aber immer entgegengekommen war, ganz gleich um was es ging, stand es für mich außer Frage, ihm diesen Wunsch zu verwehren. Außerdem konnte ich so endgültig die Claire Martens hinter mir lassen, die tief in sich einen anderen Mann und dessen Geheimnis mit sich trug.


  »Frau Farell«, sagte ich laut zu mir selbst, um meine Gedanken wieder auf die Gegenwart zu zentrieren. Hörte sich ganz gut an, wie ich fand.


  Ich steckte mir die Haare mit einer Spange hoch. Durch den Stufenschnitt lösten sich aber einige Strähnen wieder, sodass ein Vergleich mit einer Vogelscheuche sicher angebracht gewesen wäre. Genervt machte ich die Spange wieder raus und wendete mich vom Spiegel ab. Keine Ahnung, wie der Frisör das am Hochzeitstag hinbekommen sollte.


  Aber alles andere war so gut wie erledigt. Über hundert verschickte Einladungen, von denen nur der aller kleinste Teil zu mir gehörte. Die meisten Gäste hielten meine zukünftigen Schwiegereltern für unbedingt nötig. Unser Verhältnis war rein oberflächlich. Man könnte es auch als etwas unterkühlt bezeichnen, da ich ihren Traum von der perfekten Schwiegertochter nicht erfüllte. Sie hatten sich eine andere Frau für ihren Sohn gewünscht. Eine von Stand und nicht eine Frau, die aus einer mittellosen Familie kam. Da Leif mich aber sehr liebte, versuchten sie sich damit abzufinden.


  Ein großer Festsaal war gemietet, der Termin für Standesamt und Kirche stand fest. Nun fehlte nur noch das Brautkleid, mit dem Stella bereits seit zehn Minuten da sein sollte. Seitdem sie Mutter geworden war, war es mit ihrer Pünktlichkeit nicht mehr soweit her, wofür ich ihr natürlich vollstes Verständnis entgegenbrachte.


  Gerade als ich einen Tee aufsetzte, klingelte es an der Haustür. Als ich öffnete, stand meine völlig abgehetzte Grundschulfreundin mit einem riesigen Plastiksack über dem Arm davor. Ihre zierliche Nase war von der Kälte gerötet und die schwarze Hornbrille beschlug von der warmen Luft der Wohnung.


  »Entschuldige bitte, aber Tobias wollte mich im Kindergarten einfach nicht gehen lassen. Die kleinen Geister können es riechen, wenn man es eilig hat.«


  Ich nahm ihr das Kleid aus der Hand. »Du weißt doch, dass das kein Problem ist. Jetzt komm erst mal rein.«


  Sie trat ein und nahm ihre Wollmütze ab, sodass ihre Bobfrisur zum Vorschein kam. In einem wunderschönen Haselnussbraun strubbelten ihre Haare in alle Richtungen, die sie gleich wieder glatt strich. Es war immer eine Überraschung, wie sie gerade ihre Haare trug oder welche Farbe sie hatten. Stellas Einfallsreichtum war diesbezüglich keine Grenzen gesetzt.


  Schwer lag das pompöse Kleid in meinen Armen. In erster Linie hatte ich es nach Leifs Geschmack ausgesucht. In den Wochen der Vorbereitungen ließ er immer wieder durchscheinen, was ihm gefiel. Jedes Brautkleid, egal ob in einer Zeitschrift, im Fernsehen oder einem Werbeplakat, wurde kommentiert. Darum war ich mir relativ sicher, dass ich das richtige ausgesucht hatte.


  »Geh ruhig schon in die Küche. Ich bringe nur kurz das Kleid ins Schlafzimmer.«


  »Ach ja«, rief Stella mir nach. »Schöne Grüße von der Schneiderin, sollte das Kleid doch nicht richtig passen, dann müsstest du noch einmal vorbeikommen.«


  Genervt hängte ich das Brautkleid an die Tür des Kleiderschranks und ging zu Stella in die Küche, die dabei war den Tee fertig zu machen.


  »Notfalls nehme ich eine Sicherheitsnadel. Es haben jetzt so viele Leute an mir herumgezuppelt, dass es für mein ganzes Leben ausreicht. Jetzt ist endgültig Schluss.«


  Stella lächelte mir verständnisvoll entgegen, während wir uns auf die Barhocker an der Theke setzten. Sanft verbreitete der Qualm sein Vanille Aroma im Raum. Gedankenverloren beobachtete ich die geschmeidigen Bewegungen der heißen Luft, die mich geradewegs in eine Art Déjà-vu trugen. Dieser Geruch erinnerte mich an Edward, dessen Pfeifenschwaden auch immer durch die Räume der Villa zogen. Ich sah ihn, genüsslich rauchend, vor dem Kamin im Wohnzimmer sitzen. Die Brille tief auf der Nase und in einem Buch vertieft. Der vornehme alte Herr, wie aus einem klassischen Bilderbuch.


  »Glaub mir, ich weiß wie du dich fühlst«, holte Stella mich glücklicherweise aus meinen Gedanken. »Kurz vor der Hochzeit wollte ich von all dem am liebsten kein Wort mehr hören.«


  »Für mich hätte eine Trauung im kleinsten Kreis wirklich gereicht. Das alles ist so groß. Die ganze Kirche wird voller Menschen sein und alle Augen werden sich auf mich richten. Ich hasse es, so im Mittelpunkt zu stehen.« Allein von der Vorstellung musste ich die Hände über meinen Kopf zusammenschlagen. »Oh mein Gott, ich glaube, ich brauche jetzt keinen Tee, sondern einen Schnaps.«


  Stella begann zu lachen. »Zum Glück gibt es beste Freundinnen.« Sie stand auf, ging zu ihrer Tasche und zauberte zwei kleine Fläschchen Hochprozentiges sowie eine Flasche Sekt hervor. »Ich sage doch, ich weiß, wie du dich fühlst.«


  Lachend stießen wir an. Beruhigend warm breitete sich der Feigenlikör in meinem Bauchraum aus. Ein Blick nach draußen ließ mich dieses Gefühl noch mehr genießen, denn es hatte wieder angefangen zu schneien. Stella folgte meinem Blick und drehte sich zum Fenster um.


  »Wer kam eigentlich auf die glorreiche Idee im Januar zu heiraten?«


  »In diesem Monat sind wir uns zum ersten Mal begegnet. Leif fand das irgendwie romantisch.«


  »Ach, Claire, ich freue mich sehr für dich, dass du nach der Trennung von Julien wieder glücklich geworden bist. Das hätte ich damals kaum noch für möglich gehalten.«


  Stella wusste so gut wie alles von mir, aber die wahren Hintergründe, warum Julien mich verlassen hatte, waren auch ihr nicht bekannt. Niemand, außer Edward, wusste davon ? und so würde es immer bleiben. Schnell lenkte ich von diesem unliebsamen Thema ab.


  »Du machst den Sekt auf und ich probiere das Kleid an. Dann habe ich es hinter mir.«


  »Glaub mir, am Tag deiner Hochzeit wirst du dich richtig freuen es anzuziehen.«


  »Ganz bestimmt. Die Aufregung ist wahrscheinlich einfach zu groß.«


  Ich ging ins Schlafzimmer und legte den großen Kleidersack aufs Bett. Langsam öffnete ich den Reißverschluss. Zum Vorschein kam ein glänzender, champagnerfarbener Satinstoff. In der Küche knallte der Korken, während ich den breiten Reifrock anlegte und mir danach das Kleid über den Kopf streifte. Zögerlich trat ich vor den großen Ganzkörperspiegel, der in der Ecke neben dem Kleiderschrank stand. Schon im Geschäft war mir dieser Anblick nicht geheuer gewesen, woran sich auch jetzt nichts geändert hatte. Mich als Braut zu sehen erschreckte mich, obwohl das Kleid perfekt zu meiner mittelgroßen, schlanken Figur passte. Der runde, mit Perlen verzierte Ausschnitt brachte meine Brust gut zur Geltung und meine Taille wirkte durch den breiten Rock noch dünner.


  Stella kam mit zwei Gläsern in der Hand zu mir. Eines reichte sie mir. Dankbar nahm ich es, um es gleich bis zur Hälfte auszutrinken.


  »Wenn das so weiter geht, werde ich noch eine Alkoholikerin.«


  »Zu heiraten ist eine Ausnahmesituation.« Stella trat hinter mich und sah mich prüfend an, während sie das Kleid am Rücken verschloss. Meine blauen Augen schauten mir ängstlich aus dem Spiegel entgegen.


  »Kommen dir Zweifel, ob du das Richtige tust?« Sanft streichelte mir Stella über die nackten Arme.


  »Als kleines Mädchen habe ich oft von diesem Augenblick geträumt und jetzt fühlt es sich so anders an.«


  »Das ist ganz normal, Claire. Kalte Füße zu bekommen gehört eben auch zu einer Hochzeit dazu. Wenn ein Traum wahr wird, hinterlässt das manchmal ein Gefühl der Leere.«


  War es überhaupt noch ein so großer Traum zu heiraten oder schleppte ich diesen als Überbleibsel aus Kindheitstagen mit mir herum? Denn da stand eine Heirat symbolisch für meine Befreiung aus dem Albtraum Elternhaus, um mir den Weg zu einem glücklichen, normalen Leben zu ebnen. Mit Leif an meiner Seite hatte ich das jetzt fast erreicht. Aber eben nur fast. Mein Leben würde niemals wieder »normal« sein können, nachdem Julien mir damals die Wahrheit über sich offenbarte.


  »Immer, wenn es bei mir wirklich gut lief, ich glücklich war oder etwas erreicht hatte, brach im nächsten Atemzug irgendeine Katastrophe über mich hinein, die mir all das gleich wieder nahm. Ich glaube, ich habe einfach wahnsinnig Angst davor, dass das jetzt auch wieder passiert.«


  »Das wird es aber nicht«, sagte Stella ausdrücklich. »Dein Leben hat sich verändert. Du hast dich verändert. Der Schrecken der Vergangenheit ist vorbei. Du hast es geschafft, dich von Markus zu trennen, hast ein ganz neues Selbstbewusstsein entwickelt und würdest dich niemals wieder von einem anderen Menschen so erniedrigen lassen. Selbst deiner Familie gegenüber hast du gelernt Grenzen zu ziehen. Weißt du nicht mehr, als du mir voller Stolz mitteiltest, dass das Einzige was zählt, du selbst bist?« Stellas grüne Augen funkelten mir hinter der Hornbrille enthusiastisch zu.


  »Das habe ich gesagt?«, fragte ich lachend.


  »Oh ja, und es hat mich schwer beeindruckt. Du siehst wunderschön aus. Möchtest du den Schleier auch aufprobieren?«


  »Nein, es reicht, wenn der Frisör ihn dann feststeckt. Hilfst du mir bitte wieder hinaus.«


  Stella kam meiner Bitte nach. Sorgfältig verpackte ich das Kleid und hing es an den Schrank.


  »Vielleicht solltest du doch deinen Junggesellinnenabschied feiern. Ich glaube, das würde dir ganz guttun.«


  »Auf keinen Fall. Seit Jahren tue ich nichts anderes, als mich von meinem alten Leben zu verabschieden. Es reicht, wenn Leif heute Abend seinen feiern geht. Komm, wir gehen ins Wohnzimmer und du erzählst mir, womit dein kleiner Tobias dich zum Wahnsinn treibt.«


  Lachend nahmen wir uns an den Händen und Stella quasselte sofort los.


  Der Vormittag mit Stella ließ mich wieder richtig aufleben. Selbst der leichte Druck in der Magengegend war verschwunden, wenn ich an heute Abend dachte, denn dann würde ich das erste Mal nach meinem Auszug wieder einen Fuß in die Villa setzen. Seitdem ich den Ring vom Finger genommen hatte, war es, als hätte ich mich endlich von der Vergangenheit befreit. Die Hochzeit rückte immer näher und mit jedem Tag freute ich mich mehr auf mein neues Leben als Frau Farell.


  Als ich Edward einlud, fragte er mich, ob er für die Dauer seines Aufenthaltes in der Villa wohnen dürfe. Diesen Wunsch konnte ich ihm nicht abschlagen. Ich verdankte ihm so viel, wenn nicht gar zu einem Teil mein Leben. Er war es, der mich damals wieder gesund pflegte und mir meinen Lebensmut zurückgab. Nachdem ich aus der Villa auszog, kehrte Edward nach England zurück. Wir standen immer im regelmäßigen Briefkontakt. Natürlich schrieben wir uns auch E-Mails, aber das Schreiben mit Stift und Papier, war für uns zu einem Ritual geworden.


  In vier Tagen würde er kommen, darum wollte ich mich heute selbst davon überzeugen, dass die Villa einigermaßen hergerichtet war. Den Auftrag hatte ich schon vor einiger Zeit an Frau Bruns weitergeleitet. Früher war sie meine Chefin gewesen und hatte sich um alle Angelegenheiten des Hauses gekümmert. Als die Villa auf mich übertragen wurde, behielt Edward diese Regelung bei. Seitdem schaute Frau Bruns nach dem Rechten, sorgte dafür, dass im Inneren alles in Ordnung blieb und regelte die Personalangelegenheiten, was jetzt allerdings die wenigste Mühe bereitete. Zwei Wachmänner waren noch angestellt. Ohne sie ging es einfach nicht. Es kam immer wieder zu Einbrüchen oder Vandalismus. Glücklicherweise wurde es besser, nachdem sich der Wachdienst der Sache angenommen hatte. Hin und wieder kam es noch zu diesen Schmierereien, wie ich sie vor einem Jahr an der Villa vorgefunden hatte. Aber auch diese sollte nun bereinigt sein.


  Am Nachmittag stand noch der Termin für die Kosmetikerin an, wo ich das Make-up für die Hochzeit aussuchen sollte. Bei einer Gesichtsmassage konnte ich mich ganz entspannt auf meine bevorstehende Zukunft freuen, die ich wunderschön, aber dezent geschminkt beginnen würde. Mich rundum wohlfühlend, machte ich mich auf den Heimweg, wo mein zukünftiger Ehemann bereits aufgeregt durch die Wohnung lief.


  Freudestrahlend drückte er mir einen dicken Kuss auf die Lippen, dann war er auch schon wieder im Bad verschwunden. Nur seine Wolke After Shave, die er um mich herum zurückließ, verriet mir, dass er gerade noch vor mir gestanden hatte.


  »Zum Glück heiratet man nur einmal im Leben«, rief er mir aus dem Bad zu. »Heute ist nur Junggesellenabschied und ich bin schon so aufgeregt. Wie soll das nur am Hochzeitstag selbst sein?«


  Ich liebte es, Leif so nervös zu sehen, da das eine Eigenschaft an ihm war, die er schon von Beruf wegen zu verbergen suchte. Ein nervöser Rechtsanwalt war nicht sonderlich förderlich fürs Geschäft.


  »Am Hochzeitstag wirst du ja auch nicht mit einer halb nackten Dame überrascht, die aus einer Torte springt. Also gibt es gar keinen Grund aufgeregt zu sein«, sagte ich, während ich die Einkäufe für das Wochenende in die Küche brachte.


  Gerade, als ich eine der Tüten auspacken wollte, spürte ich, wie sich zwei Hände unter meine Bluse schoben.


  »Na hör mal, vor mir liegt dann die Nacht mit der aufregendsten und wundervollsten Frau der Welt. Allein bei dem Gedanken daran könnte ich explodieren.«


  Langsam glitten seine Lippen meinen Hals entlang. Diese Art von Berührung mochte ich nicht mehr. Etwas zu heftig drehte ich mich zu Leif um und küsste ihn schnell auf den Mund. Er löste sich nur widerwillig von mir, als sein Handy klingelte.


  »Ich muss los. Stefan steht unten.« Noch einmal zog Leif mich dicht zu sich heran. »Hier machen wir dann heute Abend weiter, wenn ich nach Hause komme.«


  »Wenn du dann noch stehen kannst«, sagte ich lächelnd.


  »Aber so was von! Ich liebe Dich.«


  »Viel Spaß«, rief ich ihm noch nach, als er wie ein kleiner Junge das Treppenhaus runterfegte.


  Ja, das Glück war endlich einmal auf meiner Seite. Kräftig sprudelte es durch meinen Körper. Diesen Schub wollte ich nutzen. Darum schnappte ich mir meine Autoschlüssel und machte mich auf den Weg zur Villa. Heute würden mich die Geister der Vergangenheit nicht mehr mit auf ihre Reise nehmen. Sie hatten ihre Macht über mich verloren.


  Kaum hatte ich das große Eisentor der Villa erreicht, umringten sie mich in Scharen. Beschworen immer wieder Bilder von mir und Julien herauf, aber ich schob sie einfach beiseite.


  Ein Mann in schwarzer Uniform klopfte gegen die Fensterscheibe meines Wagens. Bereits letzte Woche hatte ich die Präsenz der Wachmänner erhöht, damit es zu keinen unangenehmen Überraschungen während Edwards Aufenthalt kam. Ich ließ die Scheibe herunter und der Wachmann streckte mir sein nicht allzu freundlich dreinschauendes Gesicht entgegen. »Das hier ist ein Privatgrundstück. Fahren Sie bitte weiter.«


  »Mein Name ist Claire Martens. Ich bin die Eigentümerin«, erwiderte ich peinlich berührt.


  »Dürfte ich Ihren Ausweis sehen?«


  »Einen Augenblick bitte.« Den brauchte ich auch, bis ich in dem wilden Durcheinander meiner Handtasche das Portemonnaie fand. Ich reichte dem Wachmann den Ausweis. Er verschwand durch das kleine Nebentor im Pförtnerhäuschen. Nach kurzer Zeit kam er zurück.


  »Es tut mir schrecklich leid, Frau Martens, aber ich habe Sie nicht …«


  »Schon gut«, winkte ich ab. »Wenn Sie mir jetzt bitte das Tor öffnen.«


  »Selbstverständlich.«


  Surrend schwenkten die beiden Flügel langsam zur Seite. Flutlichtartig tauchten die Scheinwerfer den langen Kiesweg in ein helles Licht. Zwischen den Bäumen, die den Weg säumten, war notdürftig alles etwas zurechtgestutzt wurden. Ein Tag für die Gärtner war für das riesige Grundstück definitiv zu wenig gewesen. Unübersehbar hatte sich die Natur ihr Territorium zurückerobert.


  Ich parkte meinen Wagen auf dem offenen Platz vor dem Haupteingang. Als ich ausstieg, merkte ich, dass meine Beine ein wenig zitterten. Der Brunnen strahlte wieder wie neu, ebenso waren alle Rollos von außen gereinigt wurden. Bis auf den Garten sah alles sehr gut aus. Ergriffen schaute ich zu der Villa hinauf. Jetzt, mit freien Blick, ohne das er durch Tränen verschleiert war oder die Nerven zum Zerbersten gespannt, war es noch einmal etwas ganz anderes sie zu betrachten. Ihre Größe überwältigte mich. Langsam ging ich zu ihr und legte meine Hand auf die eiskalte Mauer neben der Treppe, in der Hoffnung, dass ein Teil ihrer Kraft auf mich überging. Denn die würde ich gleich brauchen. Für einen Moment schloss ich meine Augen.


  »Du schaffst das, Claire. Denk nur immer an die Zukunft. Es spielt überhaupt keine Rolle mehr, was einmal gewesen war«, sprach ich gedanklich zu mir selbst.


  Entschieden ging ich die Treppe zum Haupteingang hinauf und schloss die Tür auf. Dunkel lag die große Eingangshalle vor mir. In der Luft hing der Geruch von Reinigungsmittel, der sich mit dem besonderen Eigenduft der Villa vermischte. Es roch immer ein wenig nach Alter, ähnlich, wie wenn man ein Schloss betritt, aber es schwang noch etwas anderes mit. Orientalisch, herb, sinnlich. Julien.


  Schnell machte ich das Licht an, um nicht weiter an ihn zu denken. Mein Herz schlug schneller, als die Umgebung mit all ihrem Glanz um mich herum sichtbar wurde. Sofort verschluckte mich die Villa und nahm mich in ihrem Inneren gefangen. Meine Augen glitten die mit Stuck verzierten Wände entlang. Wie eine Sonne strahlte der riesige Kronleuchter auf mich herab, dessen Kristalle funkelnde Lichtreflexe an die Wände warf. Vor mir lag die Doppeltür, die in den Flur mit dem Treppenaufgang führte. Edwards Zimmer befand sich im ersten Stock. Langsam ging ich auf die Tür zu. Mein Herzschlag drohte außer Kontrolle zu geraten. In aller Deutlichkeit sah ich Julien vor mir, wie er voller Wut diese Tür aufstieß, sodass sie aus den Angeln riss und krachend zu Boden fiel, wobei das kostbare Glas in tausend bunte Scherben zersprang. Seine Worte, die nur eine Lüge waren, hallten durch die Räume. »Markus ist vielleicht deine große Liebe, aber ich werde deine für die Ewigkeit sein.«


  Aus jedem Winkel kamen die Erinnerungen gekrochen. Wie Nebelschwaden griffen sie nach mir und versuchten mich zurück in die Vergangenheit zu zerren. Mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust. Panisch betätigte ich den Schalter, der den gesamten unteren Flur erleuchtete und lief die Treppe hinauf.


  In Edwards ehemaligen Zimmer verschloss ich hektisch die Tür hinter mir, als wäre mir ein unsichtbarer Verfolger auf der Fährte. Völlig außer Atem lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Tür und japste nach Luft. Schnell öffnete ich den Mantel, um meinen Hals von sämtlicher Kleidung zu befreien. Nur durch den Spalt unter der Tür fiel etwas Licht. Ich tastete an der Wand entlang und fand den Lichtschalter.


  Der Raum war schon vorbereitet. Alles war sauber. Auch hier hing der Geruch von Reinigungsmittel in der Luft, was so gar nicht passte, da es hier früher immer ausschließlich nach Pfeifentabak gerochen hatte. Jetzt war kein Leben mehr in diesem Raum. Die Bücherregale waren alle leer, der eichene Schreibtisch, der früher von Papieren überquoll, war aufgeräumt. Auf dem hölzernen Bett lagen bereits das frisch bezogene Kissen und die Bettdecke. Doch so wie ich Frau Bruns kannte, war das nur eine Maßnahme für eine Eventualität. Sollte Edward nicht vorher eintreffen, würde sie alles noch einmal am Tag der Ankunft frisch beziehen lassen.


  Unglaublich, wie das Leben so spielte. Hätte mir damals jemand gesagt, dass ich einmal Frau Bruns Anweisungen erteilen würde, hätte ich ihn geradewegs in eine Nervenheilanstalt einweisen lassen.


  Ich ging ins Bad, welches direkt ans Zimmer grenzte und warf einen prüfenden Blick darauf. Unwillkürlich musste ich schmunzeln, weil ich mich daran erinnerte, wie Frau Bruns mich böse tadelte, als ich einmal ein paar Wassertropfen am Spiegel übersehen hatte. Schon damals bestand sie bei uns Angestellten auf absolute Professionalität, woran sich bis heute nichts geändert hatte. Wie ich erwartet hatte, musste ich mir keine Sorgen machen. Alles würde für Edwards Ankunft bereit sein. Auf Frau Bruns konnte man sich nach wie vor zu hundert Prozent verlassen.


  Innerlich wieder ruhiger geworden, ging ich zur Tür. Was ich sehen wollte, hatte ich gesehen, darum konnte ich jetzt eigentlich zurück nach Hause fahren. Doch etwas in mir drängte danach, noch einmal das Wohnzimmer aufzusuchen. Der Raum, in dem ich beinahe mein Leben verloren hatte und dadurch auch Julien. Er beherbergte den dunkelsten Geist der Vergangenheit. Celeste. Mit blitzenden Augen umschwirrte sie mich, während sich ihre Lippen zu einem grauenhaften Grinsen verzogen. Ihre weißen Hände schlitzten mir mit einem Messer in Sekundenschnelle die Unterarme auf. Die Erinnerung war so stark, dass mein Körper mit Phantomschmerzen reagierte. Ein beißendes Kribbeln breitete sich an den Stellen aus, wo sie mir die Pulsadern geöffnet hatte. Ich konnte fast spüren, wie mir das Blut über die Arme floss. Hektisch schob ich die Ärmel des Mantels nach oben, um mich zu vergewissern, dass ich es mir wirklich nur einbildete. Glatt und ohne den Hauch einer Narbe, blickte ich auf meine Haut. Das Entsetzen wandelte sich in Wut. Wäre sie nicht hier aufgetaucht, dann wäre alles anders gekommen. Celeste wollte mich mit Julien auseinanderbringen und das war ihr gelungen. Sie wollte mich zerstören, aber das würde sie niemals schaffen. Auch wenn sie tot war, würde ich ihr beweisen, dass ich keine Angst mehr vor ihr hatte.


  Entschlossen ging ich nach unten und riss die Wohnzimmertür auf. Der Lichtschein aus dem Flur tauchte den Raum in ein schummeriges Licht. Wie Gespenster lagen die weißen Laken über den Möbeln. Mein Blick fiel sofort auf die gegenüberliegende Fensterfront, wo Celeste mir das Messer an die Kehle gedrückt hatte. Diesem Geist würde ich jetzt für alle Zeit den Garaus machen. Mit festen Schritten ging ich zu den Fenstern und ließ die Rollos hochfahren.


  »Du bist tot Celeste und ich lebe«, flüsterte ich mit Genugtuung, während ich eines der Tücher von dem großen Esstisch riss. Wie ein Fallschirm bäumte es sich in der Luft auf. Umkreist von tausenden Staubkörnern, die durch die Luft tanzten.


  »Und darüber bin ich unendlich dankbar«, hörte ich eine Stimme, die meinen Herzschlag verstummen ließ.


  Sämtliche Körperfunktionen setzten aus. Wie in Zeitlupe glitt das Tuch sanft zu Boden und gab mir den Blick auf Julien frei. Die Zeit blieb stehen. Nichts bewegte sich mehr. Selbst die Staubpartikel hielten in der Luft an. Da stand er vor mir, unverändert in seiner vollkommenen Schönheit. Groß, schlank und ganz in schwarz gekleidet, wodurch sich seine helle Haut noch deutlicher abzeichnete. Das dunkelbraune Haar seines Ponys fiel ihm fast bis über die Augen, die mir in ihrem hellen Blau entgegen glitzerten.


  Dann setzte die Zeit wieder ein. Das Blut schoss mit gewaltiger Kraft durch meine Adern. Ich taumelte rückwärts, stieß gegen einen Stuhl, der mich zu Fall brachte. Sofort stand Julien neben mir. Wie von Sinnen kroch ich rücklings auf dem Boden von ihm weg, wollte mich am Sofa hochziehen, doch bekam nur das Laken zu fassen, sodass ich wieder abrutschte. Mein Herz drohte zu explodieren. Das Adrenalin, was durch meinen Körper jagte, brachte mich zwar wieder auf die Beine, aber alles um mich herum drehte sich. Stolpernd lief ich ein paar Schritte, doch meine Knie knickten ein. Schnell stützte ich mich am Tisch ab, Julien nicht aus den Augen lassend.


  »Du bist nicht echt«, schrie ich der Erscheinung hysterisch entgegen.


  »Bitte, Claire, ich muss mit dir reden«, sagte diese mir so wohlbekannte Stimme, die einmal alles für mich gewesen war.


  Die Luft in meinen Lungen wurde knapp, was das Signal für meine Beine war, so schnell wie möglich rauszulaufen. Panisch öffnete ich die Terrassentür und stürzte in den Garten. Ich rannte den schmalen Weg in den hinteren Teil des Gartens, hinein in die Dunkelheit. Vor mir war nichts mehr außer Schwärze. Eine dicke Wurzel brachte mich schließlich zu Fall. Doch bevor ich auf den Boden aufprallte, hielten mich zwei Hände an den Armen fest und zogen mich hoch. Diese Berührung kam einen Stromschlag gleich, ließ meinen ganzen Körper erzittern und stieg mir geradewegs in den Kopf. Reflexartig ging ich rückwärts.


  »Ich träume … ja, genau … ich träume!« Erleichtert über diese Erkenntnis fing ich an wie irre zu kichern. Julien kam ein paar Schritte auf mich zu. Sofort hob ich meine Hände, um ihn abzuwehren. »Komm mir nicht zu nahe!«


  »Bitte, hör mich nur einen Augenblick an«, sagte er mit flehentlicher Stimme, die mein Herz aktivierte, aber meinen Verstand die Kontrolle zurückgab.


  Schwer atmend schaute ihn an. Er war es. Julien Decardes stand mehr oder weniger lebendig vor mir.


  Wie verrückt kniff ich mir in den Arm, aber der Schmerzimpuls bestätigte mir nur die Realität. All die kummervollen Gefühle schwappten über. Nicht eine Minute länger konnte ich ertragen ihn anzusehen.


  Unkontrolliert brachen die Tränen hervor. Rückartig drehte ich mich um und rannte zur Villa zurück. Als ich an der Veranda ankam, stand Julien bereits auf der Treppe und versperrte mir den Weg.


  »Verschwinde! Sofort!«, schrie ich ihn völlig außer mir an.


  »Ich möchte doch nur mit dir reden, Claire.«


  »Du hast keine Ahnung, was du mir angetan hast!«


  »Doch, das weiß ich. Darum bin ich ja gegangen, weil ich weiß, dass ich dich fast getötet hätte.«


  Jetzt konnte mich nichts mehr bremsen. Voller ungezügelter Wut ging ich zu Julien und gab ihm eine Ohrfeige. Auch wenn sie ihm körperlich nichts ausmachte, konnte ich an seinen Augen erkennen, wie sehr es ihn traf.


  »Du hast mir Schlimmeres angetan als den Tod. Der wäre leichter gewesen, als dass, was ich durch dein Weggehen habe ertragen müssen. Du hast nicht mal ansatzweise eine Ahnung davon, was ich durchgemacht habe. Wie viel Kraft es mich gekostet hat, wieder aufzustehen und weiterzumachen. Und jetzt lass mich durch!«


  Ohne ein weiteres Wort gab Julien mir den Weg frei. Ich lief weg, ohne ihn noch ein Mal anzuschauen.
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  Das Kissen war am Morgen noch nass von den Tränen, die ich in der nie enden wollenden Nacht weinte. Sie spülten mich tief in meine Seele hinab, wo ich all das verborgen hatte, was ich nicht mehr fühlen wollte. Unbarmherzig drang der Schmerz an die Oberfläche und erschütterte meinen Körper immer wieder aufs Neue. Wie schwerelos trieb ich in dem Meer dieser quälenden Gefühle dahin.


  Als Leif gegen Morgen nach Hause kam, stellte ich mich schlafend. Er krabbelte zu mir ins Bett und schlang seine Arme um mich. Diese Berührung, die ich genießen gelernt hatte, war nun fast unerträglich für mich. Eine Weile blieb ich liegen, versuchte mich in Leifs Armen wieder wohlzufühlen, aber die positiven Gefühle wollten sich nicht einstellen. Ich ertrug es nicht länger, stand auf und nahm eine kalte Dusche, die mir meine Klarheit leider nur in einem Punkt zurückbrachte: Ich musste hier raus. Schnell trank ich einen Espresso, zog mir meinen Jogginganzug über und lief los.


  Wie in meinen Gedanken lag dichter Nebel über den Feldern. Feucht und kalt kroch er meine Kleidung hinauf. Durch den diesigen Himmel kündigte ein verschwommenes Rot das Aufgehen der Sonne an.


  Ich lief immer schneller in den Nebel hinein, in der Hoffnung, dass er mich verschlucken möge, damit ich nicht mehr in die Realität zurück musste. Erst als mein Körper ausdrücklich danach verlangte, blieb ich stehen. Kaum noch Luft bekommend, stützte ich mich an einem Baumstamm ab. Mein Brustkorb wippte wie eine Sprungfeder auf und ab. Erschöpft rutschte ich mit dem Rücken den Stamm nach unten. Gleichgültig, dass es erst halb sechs am Sonntagmorgen war, holte ich mein Handy aus der Seitentasche meiner Sportjacke. Mit zittrigen Händen wählte ich Edwards Nummer.


  »Winston«, nahm eine verschlafene Stimme das Gespräch entgegen.


  »Er ist wieder da«, schluchzte ich in das weiße Mobiltelefon.


  »Claire?«


  »Hörst du? Julien ist wieder aufgetaucht.«


  Jetzt klang Edwards Stimme mehr als wach. »Was sagst du? Wo ist er? Hast du ihn gesehen?«


  »Ja, gestern Abend in der Villa. Edward, er stand plötzlich einfach vor mir.« Die aufkommenden Tränen machten mir das Sprechen schwer.


  »Grund Gütiger! Claire, Liebes, bitte versuche dich zu beruhigen. Es wird alles gut. Was wollte er?«


  »Er wollte mit mir sprechen, aber ich konnte nicht. Es ging einfach nicht. Ich bin am Ende mit meinen Nerven. Endlich hatte ich akzeptiert, dass ich ihn für immer verloren habe und dann taucht er auf. Wieso tut er mir das an Edward? Wieso jetzt?«


  »Weißt du, wo er ist?«


  »Nein, und ich will es auch nicht wissen.«


  »Ich versuche den nächsten Flug nach Deutschland zu bekommen. Bleib bitte ganz ruhig. Ich bin so schnell wie möglich bei dir, Claire. Mach dir keine Sorgen, wir kriegen das alles wieder hin. Konzentriere dich einzig und allein auf dein jetziges Leben und deine Hochzeit. Dieser Narr …«


  »In Ordnung.«


  »Bitte, Claire, denk nicht weiter über Julien nach. Versprich es mir.«


  »Ich werde es versuchen.«


  »Das war sicher nur eine Kurzschlussreaktion von ihm. Sobald ich meinen Flug weiß, melde ich mich bei dir.«


  »Gut.«


  Damit war das Gespräch beendet und Edwards vertraute Stimme weg. Trotzdem ging es mir etwas besser. Jetzt fühlte ich mich nicht mehr so allein. Ganz egal wie unüberwindbar oder durcheinander eine Situation war, Edward behielt stets einen kühlen Kopf. Er würde alles regeln.


  Mein kalter Hintern machte mich darauf aufmerksam, dass ich lieber aufstehen sollte. Mit langsamen Schritten machte ich mich auf den Heimweg. Edward hatte recht, ich musste jetzt ruhig bleiben. Julien war wieder da, aber was hatte das schon zu bedeuten? In zwei Wochen würde ich heiraten, nichts anderes zählte.


  Dieser Gedanke half mir das Wochenende zu überstehen. Leif war zum Glück von seinem Jungessellenabschied so erschöpft, dass er den ganzen Sonntag auf dem Sofa vor dem Fernseher verbrachte. Unter dem Vorwand malen zu wollen, zog ich mich für den Rest des Tages mit meiner Staffelei in unser Arbeitszimmer zurück. Leif wusste, dass ich nur ungern gestört wurde, wenn ich malte, darum kam er nur kurz zu mir, um mir überglücklich von seinem wunderschönen Abend zu erzählen. Lächelnd hörte ich ihm einfach nur zu, denn ich wusste überhaupt nicht, wie ich mich verhalten sollte. Ich konnte ihm unmöglich die Wahrheit sagen, genauso, wie ich ihn unmöglich anlügen konnte.


  Kurz bevor ich ins Bett ging, erhielt ich eine SMS von Edward, dass er bereits morgen Abend in Hannover landen würde. Darüber erleichtert, wälzte ich mich dennoch die ganze Nacht unruhig hin und her.
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  In zwei Stunden würde Edward in der Villa ankommen. Ich hatte angeboten, ihn vom Flughafen abzuholen, aber er wollte lieber selber mit einem Mietwagen fahren, damit er mobil war. Leif hatte ich nur kurz gesagt, dass Edward schon ein paar Tage eher kommen wollte. Zum Glück fragte er nicht weiter nach, denn die eigentlichen Hintergründe konnte ich ihm jetzt unmöglich sagen. Erst musste ich mit Edward sprechen.


  Um zwischendurch nicht nach Hause zu müssen, blieb ich in der Bücherei und machte ein paar Überstunden, worüber mein Chef sehr erfreut war. Wir hatten gerade eine große Lieferung neuer Bücher erhalten, die alle eingearbeitet werden mussten. Bevor ich mich daran machte, wollte ich aber erst noch die Sachbücher wegstellen, da die Rückstellwagen überquollen. Meine Kollegen wünschten mir einen schönen Abend und schlossen hinter sich die Tür ab.


  Still war ich umgeben von Wissen, Geschichten und zauberhaften Gestalten. Ich genoss diese Momente, wenn ich allein in der Bücherei war. Am Abend war die Atmosphäre eine ganz besondere. Leise knackten hin und wieder die Regalbretter unter dem Gewicht geschaffener Wörter. Das Licht hatte ich nur noch an der Theke und unten im Sachbuchbereich an. Die anderen Abteilungen wurden von der Dunkelheit verschluckt, was zu diesem besonderen Flair beitrug.


  Abermals fiel mein Blick auf die Uhr, die über dem CD-Regal hing, um mir zu zeigen, dass nur zwei Minuten vergangen waren, seitdem ich das letzte Mal drauf geschaut hatte. Wenn Edward nur endlich da wäre, würde alles gut werden. Dieser Gedanke war mein einziger Rettungsanker, den ich im Moment hatte.


  Ich hiefte einen schweren Metallkorb aus dem Bücherwagen und schleppte ihn die breite Treppe nach unten.


  »Ist ja gar nicht mit anzusehen, wie du dich hier abmühen musst. Ich glaube, ich muss mit deinem Chef mal ein ernstes Wörtchen über diese Arbeitsbedingungen sprechen«, flüsterte mir eine Stimme ins Ohr, als ich gerade auf der Mitte der Treppe war.


  Vor Schreck stieß ich einen Schrei aus und ließ reflexartig den Korb los, den Leroy sogleich auffing.


  »Wohin? Nach unten?«, fragte er mich mit charmantem Lächeln, die schwarzen Augen fest auf meine gerichtet.


  Unfähig mich zu rühren, geschweige denn auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen, starrte ich ihn an. Einen kurzen Moment erwiderte Leroy den Blick, drehte sich dann aber um und brachte den Korb nach unten. Er stellte ihn auf einen der Tische ab, um sich dann lässig auf das Sofa zu setzen, was bei dem unteren Ausgang stand. Die Arme über der Lehne ausgebreitet, die Beine überschlagen schaute er mich an.


  Auch er sah noch genauso aus wie früher. Das dichte, schwarze Haar zu einem Stufenschnitt geschnitten, wobei ihm sein Pony locker nach rechts auf die Stirn fiel.


  Er trug einen modernen, schwarzen Anzug, der bestimmt von einem anerkannten Designer gefertigt war. Leroy legte viel Wert auf sein Äußeres und würde ganz sicher nicht mit Klamotten aus einem normalen Geschäft rumlaufen. Dazu war er zu eitel. Allerdings auch zu Recht, denn er war wirklich ein außerordentlich gut aussehender Mann. Groß, muskulös, aber sein besonderes Merkmal waren seine schwarzen Augen, die sich im Zusammenspiel mit den dunklen Haaren aus dem markanten, hellen Gesicht abhoben.


  Jetzt hatte ich mich einigermaßen von dem Zusammentreffen mit Julien erholt, da versetzte mich sein »Blutsbruder« in den nächsten Ausnahmezustand. Leroy hatte ich mein Leben zu verdanken. Als könnte mein Herz sich daran erinnern, begann es heftig zu schlagen. Leroy war es, der es damals dazu brachte, seine Funktion wieder aufzunehmen.


  »Du siehst gut aus, Claire. Deine Haare sind kürzer«, sagte er grinsend.


  Fassungslos ließ ich mich auf die Treppenstufe sinken. Ihn wiederzusehen, damit hätte ich auch nicht mehr gerechnet.


  »Komm doch zu mir herüber, hier ist es viel bequemer. Ich beiße auch nicht, wie mein Bruder ? versprochen.«


  Entsetzt schaute ich ihn an. Wieder einmal sprachlos darüber, wie geschmacklos er sein konnte. Da ich seiner Aufforderung nicht nachkam, saß er im Bruchteil einer Sekunde neben mir.


  »Du hast anscheinend nicht nur deine Sprache verloren, sondern auch deinen Sinn für Humor.«


  »Das ist alles andere als witzig, Leroy«, sagte ich böse.


  »Wunderbar reden kannst du schon mal, jetzt muss ich dich nur noch zum Lachen bringen.«


  »Hör sofort auf damit. Ich kann einfach nicht glauben, was hier gerade passiert.«


  Entgeistert stand ich auf und ging zum Bücherkorb. Achtlos nahm ich welche heraus, drehte mich dann aber wütend zu ihm um. »Schickt Julien dich oder warum bist du hier?«


  »Also ich bitte dich, Claire, ich bin nun wirklich nicht sein Laufbursche.«


  Schon stand Leroy direkt vor mir. »Ich kann mir diese vielleicht einmalige Gelegenheit, dich wiederzusehen, doch nicht entgehen lassen.«


  Schnell ging ich zu einem Regal weiter hinten im Sachbuchbereich, weil ich nicht wollte, dass Leroy mir so nahe kam. Wie bei Julien umgab ihn diese Aura, die einen sofort in ihren Bann zog und ich wollte unter keinen Umständen, dass mir das passierte.


  »Was ist denn, Claire? Hast du etwa Angst vor mir oder warum läufst du weg?«


  Ärgerlich streckte ich meinen Kopf hinter dem Regal hervor. »Du fragst mich allen Ernstes, was los ist?«


  Von meinem Zorn sichtlich unbeeindruckt, trat Leroy dichter als nötig an mich heran. Sofort hüllte mich sein Duft aus einem Gemisch von Opium und Sandholz ein, der sich auf meine Sinne zu legen drohte. Um mich davon nicht einnehmen zu lassen, sprach ich konsequent weiter. »Dann will ich dir ein wenig auf die Sprünge helfen. Du und dein Bruder habt mich einfach von heut auf morgen sitzen lassen. Euch war es komplett egal, wie es mir damit ging und jetzt taucht ihr beide hier auf und tut so, als sei nie etwas gewesen.«


  »Wenn es nach mir gegangen wäre, wären wir hier nicht aufgetaucht.«


  Sprachlos schüttelte ich den Kopf, ging an die Stelle, wo das Buch seinen Platz im Regal hatte, und stellte es etwas zu doll hinein. Leroy fuhr mit seinem Finger über den Rücken der Bücher und verkleinerte so den Abstand, den ich gerade zu ihm aufgebaut hatte.


  »Und das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«


  »Ich habe versucht, Julien davon abzubringen hierher zu kommen, aber du weißt ja wie er ist.«


  »Du hättest Julien davon abringen müssen, mich überhaupt zu verlassen.« Meine Stimme war viel zu laut, da meine Gefühle begannen sich meiner Kontrolle zu entziehen. »Doch warum sage ich dir das überhaupt? Du hattest ja nicht einmal den Anstand, dich persönlich von mir zu verabschieden.« Mit Wucht knallte ich ihm die Bücher an die Brust. »Verschwinde«, sagte ich böse, während ich an ihm vorbei zur Treppe ging. »Und nimm deinen Bruder gleich mit.«


  »Nichts lieber als das«, gab Leroy mir grinsend zur Antwort, der bereits oben an der Treppe stand. »Aber lass uns nicht im Streit auseinandergehen. Wir haben uns doch eigentlich immer ganz gut verstanden.«


  Ich machte auf der Stelle kehrt und ging wieder nach unten, doch schon stand Leroy am Treppenabsatz.


  »So gut, dass ich dir sogar dein Leben gerettet habe«, sagte er verschmitzt und zog dabei eine Augenbraue hoch. Auf der letzten Treppenstufe blieb ich stehen, sodass ich jetzt mit ihm auf gleicher Augenhöhe war.


  »Anscheinend nicht gut genug, denn sonst hättest wenigstens du den Kontakt zu mir behalten.«


  Jetzt verschwand alle Fröhlichkeit aus Leroys Gesicht und er schaute mich ernst an.


  »Julien hat damals die einzig vernünftige Entscheidung getroffen. Wir sind nicht gut für dich.« Eindringlich bohrten sich Leroys dunkle Augen in meine. »Das hier ist kein romantischer Teeniefilm. Vampir liebt Menschenmädchen und alles wird gut. Julien hat die ganze Zeit mit deinem Leben gespielt und nicht nur in dem Moment, als er einfach nur das tat, was seine Bestimmung ist zu tun. Nämlich Blut zu trinken und Menschen zu töten. Du hättest niemals von uns erfahren dürfen, denn allein dadurch hat Julien dich einer großen Gefahr ausgesetzt. Und dann dieses ganze dumme Gerede, von wegen: »Mit der Zeit wird sich alles finden.« Wie naiv seid ihr eigentlich? Nichts wird sich finden, weil es nichts zu finden gibt, außer den Tod.« Leroy legte seine Hände auf meine Schultern und sein Blick wurde etwas sanfter. »Wenigstens du bist zur Vernunft gekommen und hast dir das Leben aufgebaut, was auch dein Leben sein sollte. Du wirst wunderschöne Kinder bekommen, eine tolle Mutter werden und in einem netten Häuschen leben. Dazu hast du einen Mann an deiner Seite, der dich über alles liebt. Was kann man sich denn mehr wünschen?«


  Ich nahm Leroys Hände weg. Ihn zu berühren, weckte die Erinnerungen an Juliens Berührungen und ich musste schmerzhaft Schlucken.


  »Julien an meiner Seite zu haben«, flüsterte ich, fand dann aber meine Stimme wieder. »Aber ihr beide habt ja mein Leben geplant, ohne euch auch nur einmal zu fragen, ob ich das überhaupt möchte. Dieses großartige, normale Leben. Mutter zu werden, ein Haus zu bauen, und sich einen Hund kaufen. Ich will dir mal was sagen, Leroy«, dabei tippte ich aufgeregt mit dem Zeigefinger gegen seinen Oberkörper. »Ihr projiziert eure Sehnsüchte auf mich.«


  Leroy lachte und hielt meine Hand fest. »Ich kann dir ganz sicher sagen, dass es nicht meine Sehnsucht ist Mutter zu werden oder mir einen stinkenden Köter anzuschaffen.«


  »Für mich ist das alles andere als spaßig.« Wütend wollte ich meine Hand wegreißen, doch Leroy ließ sie nicht los. Seine Augen wurden schmaler, was ein sicheres Zeichen war, dass irgendetwas in seinem Kopf vor sich ging und man jetzt höllisch aufpassen sollte.


  »Gut, dann verstehe ich es also richtig, dass es dein Wunsch gewesen wäre, ein paar glückliche Jahre mit Julien zu verbringen. Immer auf Daueradrenalin, ob ihr die nächste Nacht noch gemeinsam erleben werdet, weil euch entweder Aurelius auf die Schliche kommt oder Julien sich nicht mehr zügeln kann. Wahrlich, ein wünschenswertes Leben in ständiger Angst zu sein.«


  »Aurelius ist euer Anführer, der hat sicher besseres zu tun, als sich um einen Vampir zu kümmern, der noch niemals auffällig geworden ist. Das ist ja so, als würde sich plötzlich unsere Bundeskanzlerin für mich interessieren.«


  Ich zerrte doller an meiner Hand, aber Leroy verstärkte seinen Griff nur noch mehr und zog mich zu sich heran. Unsere Oberkörper berührten sich fast. Zornig blitzten mir seine Augen entgegen. »Das ist es, was ich meine. Ihr beide passt wirklich perfekt zusammen. Naiv wie kleine Kinder. Bastelt euch eure Welt, so wie sie euch gefällt. Wach auf, Claire, das ist nicht die Villa Kunterbunt da draußen vor der Stadt und du bist nicht Pipi Langstrumpf. Ihr habt keine Ahnung, wie wirkliche Vampire ticken.«


  Plötzlich war Leroy weg. Eiskalte Hände packten mich von hinten am Kopf und drehten ihn mir zur Seite. Leroys Mund war direkt neben meinem Ohr. »So schnell kann es gehen, Claire. Ein Ruck und du musst dir keine Gedanken mehr über deine Zukunft machen.« Kräftig legte er einen Arm um meinen Oberkörper und zog mich an sich heran, sodass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Mein Rücken war an seine Brust gepresst und mit der anderen Hand drückte Leroy meinen Kopf noch mehr zur Seite.


  »Hör sofort auf, du tust mir weh«, schrie ich panisch.


  Kalt spürte ich seine Lippen auf meinem Hals. Ein stechender, scharfer Schmerz bohrte sich in meine Haut. Dann war ich wieder frei. Mit rasendem Herzschlag griff ich an die Stelle. Warm lief mir mein Blut über die Hand. Komplett entsetzt taumelte ich zurück und fiel auf die Treppe. Wie aus dem Nichts beugte sich Leroy über mich. Sein lächelnder Mund war mit meinem Blut verschmiert. Ebenso die viel zu spitzen Eckzähne.


  »Bist du verrückt geworden?«, stammelte ich.


  Er leckte sich genießerisch mit der Zunge über die Lippen.


  »Nicht verrückter als du. Das ist es doch, was du dir wünschst. Und ich muss wirklich sagen, du schmeckst außerordentlich gut.« Mit schief gelegtem Kopf schaute Leroy mich aus lauernden Augen an.


  Mein Herz hämmerte wild und ich musste nach Luft ringen. All meine Sinne stellten auf Gefahr um. Juliens Worte hallten mir augenblicklich im Kopf herum »Leroy ist gefährlich und unberechenbar«. Und mein Gefühl bestätigte diese Aussage sofort. Die Situation war unberechenbar, was Leroys Augen noch untermauerten. Sie schillerten wie Diamanten und leuchteten silbern.


  Jetzt setzte in mir Todesangst ein und ich versuchte die Treppe hinaufzukommen. Doch Leroy schnappte mich und ich fand mich auf dem Sofa wieder. Er drückte meine Arme zur Seite, während er sich halb auf mich legte.


  »Ich hoffe, du verstehst jetzt, welches Leben wünschenswerter ist.« Er beugte sich zu meinem Hals hinunter. Um mich herum drehte sich alles. Verschwamm vor meinen Augen. Kurz spürte ich wieder Leroys Mund auf meiner Haut und dann war ich allein.


  Jede Muskelfaser meines Körpers zitterte.


  Erst als es auch nach einiger Zeit ruhig in der Bücherei blieb, traute ich mich zu bewegen. Langsam setzte ich mich auf und mir wurde wieder bewusst, was Leroy und Julien wirklich waren. Wie schnell mein Leben zu Ende sein konnte. Leroy hatte recht. Ich war absolut dumm und naiv. Nur weil er mir vor Jahren mein Leben gerettet hat, hieß das noch lange nicht, dass er es auch weiterhin verschonen würde. Julien war nicht ohne Grund fast ein halbes Jahrhundert vor ihm auf der Flucht gewesen. Nun war ich mir sicher, dass Leroy sofort kurzen Prozess mit mir machen würde, wenn er es für nötig hielt. Nein, so ein Leben wollte ich ganz sicher nicht mehr. Mein halbes hatte ich bereits in Angst und Schrecken verbracht. Das reichte.


  Nach diesem Auftritt war für mich nicht mehr an arbeiten zu denken. Ängstlich ging ich nach oben. Aber auch dort war alles still. Aus dem Büro holte ich schnell meine Sachen. Bevor ich mir meinen Schal ummachte, begutachtete ich meinen Hals im Spiegel, wo aber nichts zu sehen war. Leroy hatte die Wunden mit seinem Speichel verschlossen. Noch immer konnte ich nicht glauben, was gerade passiert war. Leroy hatte mich tatsächlich gebissen und vor meinen Augen mein Blut von seinen Lippen geleckt. Nach allem was er für mich getan hat, hätte ich nicht mehr gedacht, dass er so was bei mir tun würde. Ihn einzuschätzen war unmöglich ? und wenn einem sein Leben lieb war, sollte man vermeiden, es auch zu tun.


  Viel zu schnell fuhr ich zur Villa hinaus und betete inständig, dass Leroy mich heute Abend nicht noch einmal aufsuchen würde. All die Ängste, die ich anfangs vor ihm hatte, waren wieder geweckt.


  Am Haupttor guckte der Wachmann nur kurz durch die Scheibe meines Autos und öffnete es dann gleich. Ich parkte den Wagen in der Auffahrt und schaute auf mein Handy. Leif hatte geschrieben, dass er noch mit Kollegen essen ging und ich Edward herzlich von ihm grüßen sollte.


  Geschafft lehnte ich meinen Kopf an den Sitz. Das alles fühlte sich schon wieder so falsch an. Genau wie früher, als ich Markus auch nie erzählte, was wirklich in der Villa vor sich ging. Die Geschichte drohte sich zu wiederholen, aber das würde ich diesmal nicht zulassen. Aus meinen Fehlern hatte ich gelernt. Gleich morgen würde ich mit Leif reden und ihm sagen, dass Julien wieder da war.


  Helles Licht fiel durch die Heckscheibe und im Rückspiegel konnte ich sehen, wie ein roter Golf langsam die Einfahrt entlang fuhr. Sofort stieg ich aus. Endlich war Edward da. Schon als ich ihn hinter dem Steuer sitzen sah, spürte ich, wie eine riesige Last von mir abfiel. Es war jetzt anderthalb Jahre her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen hatten. Damals war er für ein paar Tage in Deutschland und hatte mich bei der Gelegenheit besucht. Er reiste nicht mehr so viel wie früher. In seiner Zeit mit Julien war das anders, aber heute stieg Edward nur noch ins Flugzeug, wenn es notwendig war. Darum freute ich mich besonders, dass er zu meiner Hochzeit kam.


  Etwas schwerfällig stieg er auf seinen Gehstock gestützt aus. Der weiße Schimmer auf seinen grauen Haaren, hatte sich seit dem letzten Wiedersehen noch etwas verstärkt, was ihm aber außerordentlich gut stand. Zumal sein Haar nach wie vor sehr dicht war. Auch seine blauen Augen strahlten wie eh und je. In einem moosgrünen, englischen Tweedanzug breitete er die Arme aus.


  »Claire, wie schön dich zu sehen.«


  Behaglich kuschelte ich mich an ihn und sog seine Nähe und den Duft nach würziger Pfeife in mich auf. Sein Schnurrbart kitzelte an meiner Wange, was mir das vertraute Gefühl von Sicherheit vermittelte.


  Mit aufmerksamen Augen schaute Edward mich an. »Wie geht es dir?«


  In Gedanken tauchte sofort Leroy vor mir auf, wie er sich mit seinen spitzen Eckzähnen über mich beugte. »Es geht schon. Lass uns deine Sachen holen und reingehen.«


  Schnell ging ich zum Kofferraum und holte einen schwarzen Trolli heraus. Diesen zog ich hinter mir her, während wir ins Haus gingen.


  Angenehme Wärme hüllte uns ein. Noch am Sonntag hatte ich Frau Bruns Bescheid gegeben, die Villa wieder komplett zu beheizen. Ebenfalls sollte sie dafür sorgen, dass das Wohnzimmer nun doch noch hergerichtet werden sollte, auch wenn Edward es nicht für nötig befand.


  Als Edward eintrat, sah ich den Wehmut, der in seinen Augen lag. Mit einem tiefen Seufzer fuhr er zärtlich die Wandvertäfelung entlang. »Julien hat dieses Haus wirklich wundervoll herrichten lassen. Ich hatte ganz vergessen, wie schön die Villa ist. Sie sich vorzustellen ist einfach kein Vergleich zur Wirklichkeit.«


  »Komm, wir gehen in die Küche und ich koche uns erst mal einen richtig starken schwarzen Tee. In der Mittagspause habe ich extra den besten für dich besorgt.«


  Edward lachte. »Aber das wäre doch nicht nötig gewesen. Du sollst dir wegen mir keinerlei Umstände machen.«


  »Ich ordere dich wegen meiner Probleme eine Woche früher nach Deutschland, da werde ich doch wohl wenigstens einen guten Tee für dich besorgen können.«


  Lächelnd gingen wir in die große Küche, aber so wirklich war keinem von uns nach Lachen zumute. Das merkten wir beide.


  Edward setzte sich an den Tisch, wo wir Angestellten uns früher oft zu einem kurzen Plausch zusammengefunden hatten. Obwohl man die Küche nicht gerade als gemütlich bezeichnen konnte, da sie von der Ausstattung eher an eine Großraumküche eines Hotels erinnerte, war sie dennoch ein beliebter Treffpunkt gewesen. Nach wie vor glänzte sie wie nagelneu in ihrem Aluminiumantlitz. Der Wasserkocher stand auf der Theke und nach der Teekanne musste ich auch nicht lange suchen, da Edward genau wusste wo sie stand.


  »Hast du Julien nach unserem Telefonat noch mal getroffen?«


  »Nein, dafür hatte ich mit Leroy eine Begegnung der dritten Art.«


  Nur wenn ich daran dachte, bekam ich schon wieder weiche Knie. Edwards buschige Augenbrauen zogen sich dicht zusammen.


  »Er ist auch hier?«


  »Oh, ja. Allerdings.«


  »Was wollte er von dir?«


  »Mir zeigen, wie schnell er mich töten kann.«


  Aufgebracht stand Edward auf. »Wie bitte?«


  Schnell ging ich zu ihm und drückte ihn sanft auf seinen Stuhl zurück.


  »Ich glaube, oder hoffe viel mehr, dass er mir damit nur zeigen wollte, dass ich nichts in ihrer Welt verloren habe, außer, um eventuell ihren Hunger zu stillen.«


  »Gibt es denn Grund zur Annahme, dass Leroy dich auf seine geschmacklose Art und Weise daran erinnern musste?«


  »Natürlich nicht«, sagte ich entschieden und ging zum Wasserkocher, der mit einem lauten Klacken anzeigte, dass das Wasser fertig war. »Aber wie du dir sicher vorstellen kannst, ist diese Situation nicht gerade leicht für mich. Du weißt, wie viel Julien mir bedeutet hat.«


  Ich war froh, Edward bei diesen Worten nicht anschauen zu müssen und meinen Blick auf der Zubereitung des Tees zu belassen. Mitfühlend legte sich eine Hand auf meine Schulter. »Selbstverständlich weiß ich das. Ich habe viele Jahre gemeinsam mit Julien verbracht und er ist, neben meiner verstorbenen Frau, der wichtigste Mensch in meinem Leben gewesen.«


  Edward nahm die Kanne und ich die Tassen. Während wir uns an den Tisch setzten sprach er weiter. »Julien hat vieles mit sich allein ausgemacht. Obwohl uns eine sehr enge Freundschaft verband, war es nie leicht herauszufinden, was in ihm vorging. Er unterdrückt seine Gefühle und das ist sein Problem. Irgendwann schwappen sie über und er handelt nur noch aus dem Affekt heraus, ohne den Blick für die Konsequenzen frei zu haben. Ich denke, dass es jetzt wieder so ist. Es ist sicher kein Zufall, dass er genau jetzt auftaucht, wo du kurz vor deiner Hochzeit stehst. Seine Gefühle entgleiten ihm wieder. Aber es wird der Punkt kommen, wo er seine Verantwortung wieder wahrnehmen wird, weil er ein sehr anständiger und aufrichtiger Mensch ist.«


  Wie Edward so über Julien sprach, drohten auch meine Gefühle überzuschwappen. Dadurch wurde mir auch Juliens innerer Schmerz deutlich. Um nicht weiter darüber nachzudenken, nahm ich einen Schluck von dem heißen Tee. Edward schaute mit traurigen Augen vor sich hin.


  »Du bist enttäuscht, dass Julien sich nicht bei dir gemeldet hat, oder?«


  Verbittert zogen sich Edwards Mundwinkel nach unten und er atmete hörbar ein. »Er wird seine Gründe haben, warum er es nicht tut. Vermutlich will er mich schützen. Zum anderen geht er sicher davon aus, dass ich sein Verhalten verurteile. Was zu einem gewissen Maß natürlich auch zutrifft. Aber auch ich bin in einer ziemlichen Zwickmühle gefangen. Natürlich möchte ich nicht, dass er dein Leben zerstört, Claire, aber ich möchte auch, dass Julien glücklich ist. Er ist für mich wie ein eigener Sohn. Für jeden Vater ist es unerträglich, mit ansehen zu müssen, wenn sein Kind leidet. Und ich glaube, das tut er gerade.«


  Diese Vorstellung ließ auch mich schwer schlucken und breitete sich in einem unerträglichen Gefühl in mir aus.


  »Doch das alles ändert nichts an der Tatsache, dass es am besten ist, wenn er sich aus deinem Leben raushält. Es ist unverantwortlich, dass er hier wieder aufgetaucht ist. Diesen Schmerz hätte er euch ersparen können. Deswegen, Claire, beschwöre ich dich«, dabei drückte Edward meine beiden Hände kräftig. »Rede lieber nicht mit Julien und gehe ihm sofort aus dem Weg, sollte er noch einmal auftauchen.«


  Mehr automatisch nickte ich, während meine Gedanken noch immer daran hingen, dass es Julien nicht gut ging.


  »Denke nur an dich und dein zukünftiges Leben. Halte dir immer vor Augen, wie glücklich du mit Leif sein wirst. Auch er liebt dich über alles.«


  »Ja«, sagte ich leise, den Blick auf unsere Hände gerichtet.


  »Sieh mich an, Claire.«


  Ich hob meinen Kopf und blickte direkt in Edwards mahnenden Augen. »Gib dich nicht der Hoffnung hin, es könnte irgendwie doch noch gut zwischen dir und Julien werden. Das wird es niemals! Und sobald seine Vernunft wieder einsetzt, wird er dich erneut verlassen. Glaub mir, so gut kenne ich ihn mittlerweile.«
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  Doch da irrte Edward sich gewaltig. Ich würde Claire wieder für mich gewinnen und sie dann nie wieder verlassen. Wütend sprang ich vom Baum. So sehr ich Edward auch vermisste, aber auf seine allwissende Art hatte ich gut verzichten können. Sein Glück, dass ich jetzt nicht zu ihm konnte, sonst hätte er was erleben können. Was fiel ihm ein, Claire zu instruieren, mir aus dem Weg zu gehen und mich wie einen Verrückten darzustellen?


  »Wenn mein Verstand wieder einsetzt …« Das war wirklich die Höhe. Aber nicht zu toppen mit dem, was Leroy sich anscheinend rausgenommen hatte. Der sollte mir lieber nicht unter die Augen treten, sonst würde ich ihn in Stücke reißen.


  Eigentlich war es nicht meine Art Gespräche zu belauschen, aber ich durfte Claire unter keinen Umständen verpassen, wenn sie die Villa verließ. Hoffentlich hatte sie sich etwas beruhigt und würde nun mit mir reden. So, wie Edward sie allerdings gerade bearbeitet hatte, sanken meine Chancen mit jeder verstreichenden Minute gen Null.


  Nach der gefühlten Länge einer Ewigkeit kam Claire endlich aus dem Haus. Sie ging zu ihrem Wagen und winkte Edward noch kurz zu, bevor er die Tür schloss. Es trieb mich in den Wahnsinn, sie zu sehen, aber nicht berühren zu können. Ich kam mir wie ein Verdurstender vor einem vollen Glas Wasser vor. Desto näher ich ihr kam, desto schlimmer wurde es. Ihre blonden Haare verdeckten ihr wunderschönes, zierliches Gesicht, als sie in ihrer Handtasche nach dem Autoschlüssel suchte. Claire hatte sich in den vier Jahren nicht nur äußerlich verändert. Sie war selbstbewusster geworden und ließ sich nichts mehr sagen. Eine unabhängige Frau, die genau wusste, was sie wollte – oder hoffentlich auch nicht.


  Eines war klar, mit: »Bitte, Claire, hör mir doch zu«, kam ich nicht mehr weiter. Ich musste mir eine andere Taktik zurechtlegen. Blieb nur die Frage welche? Körperkontakt. Da ich faktisch schon tot war, konnte mich die unerwiderte Nähe zu ihr nur noch gefühlt umbringen.


  Als Claire gerade den Schlüssel in die Autotür steckte, trat ich dicht von hinten an sie heran. Unsere Oberkörper berührten sich leicht. Meine linke Hand legte ich auf ihre, die leider in einem Handschuh steckte, und hinderte sie so daran, die Tür zu öffnen. So hatte ich Claire fast in meinem Arm, was mich jetzt tatsächlich um den Verstand brachte. Sie drehte ihren Kopf zu mir und schauten mich erschrocken aus ihren so wundervollen, blauen Augen an. Bevor der Überraschungsmoment verpuffte und Claire die Kontrolle über sich zurückbekam, lehnte ich mich noch dichter an sie heran. Jetzt konnte ich deutlich ihren Körper an meiner Brust spüren. Ihr Duft verstärkte das Kribbeln noch, welches sich über meine gesamte Haut erstreckte. Auf meinem Gesicht konnte ich ihren Atem spüren. Mir wurde schwindelig und ich genoss jede Sekunde von diesem Moment. Ihr immer schneller schlagendes Herz verriet mir, wie aufgeregt auch sie war.


  »Ich bin zurückgekommen, weil ich denselben Fehler nicht noch einmal machen will«, flüsterte ich ihr zu und senkte meinen Kopf näher an ihren heran. Nur noch eine Handbreite und unsere Haut würde sich berühren. Meine Erinnerungen brachten mir das Gefühl zurück, wie weich sie sich anfühlte. Doch Claire wich mit ihrem Kopf zurück und löste ihre Hand aus meiner.


  »Bitte, lass mich in Ruhe, Julien. Ich will nicht mit dir reden.« Ihre Stimme klang gebrechlich und hörte sich eher nach einem: »Ich darf nicht mit dir reden« an. Gedanklich schickte ich Edward ein Dankeschön, wie gut er das mal wieder hinbekommen hatte. Doch immerhin stieß Claire mich nicht von sich oder verabreichte mir eine erneute Ohrfeige.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr du mir gefehlt hast, Claire.«


  Der Moment war verpufft. Ihre Augen begannen zornig zu funkeln. »Doch, das kann ich sehr gut.«


  Schnell stellte ich mich vor die Autotür, damit Claire nicht mehr an das Schloss ran kam.


  »Ich hätte damals nicht gehen sollen. Es war ein Fehler. Ich weiß genau, was du durchgemacht hast, denn mir ging es genauso. Jede Nacht ohne dich war eine einzige Qual.«


  Wütend wollte sie mich wegdrängen, aber ich blieb stehen wo ich war, und genoss es, wie sich ihr Körper gegen meinen drückte, um an die Autotür zu gelangen.


  »Erwarte nur kein Mitleid von mir und jetzt geh zur Seite.«


  Um Claire nicht noch ärgerlicher zu machen, tat ich es, wenn auch nur ungern. Sofort riss sie die Autotür auf, die sie mir mit Wucht gegen mein Bein donnerte. Gespielt schrie ich auf und hielt mir mein Knie. Vor Schreck beugte sich Claire zu mir hinunter. »Entschuldige, das wollte ich nicht.« Sie legte ihre Hände auf mein Bein, doch dann fiel ihr anscheinend ein, dass es mir gar keine Schmerzen bereitet hat, und wollte sie schnell wieder wegziehen, aber ich hielt sie fest. Unsere Augen waren auf gleicher Höhe und fest aufeinander gerichtet.


  »Sag mir, dass ich gehen soll und ich verspreche dir, ich bin sofort weg.«


  Für einen Moment schauten wir uns nur an, dann sprang sie ohne ein Wort auf, setzte sich in ihren kleinen Fiat und fuhr davon.


  Hinter mir hörte ich, wie Leroy in die Hände klatschte.


  »Bravo, Julien. Deine Selbstzerfleischung in allen Ehren, aber ich glaube, du bist jetzt Gehacktes, das reicht. Lass uns endlich wieder nach Hause fahren.«


  Die Hände zu Fäusten geballt richtete ich mich langsam wieder auf. Mit Karacho sprang ich auf Leroy zu, schnappte ihn und schleuderte ihn durch die Luft. Dumpf bremste ihn ein Baumstamm und Leroy fiel zu Boden. Ich riss ihn hoch, drückte ihn so kräftig gegen den Stamm, dass ich hörte, wie seine Knochen brachen.


  »Was hast du mit Claire gemacht?«


  Verwundert blickte Leroy mich an, aber nicht wegen der Frage, die ich ihm gestellt hatte.


  »Verdammt, wieso bist du so stark?« Er wollte mich wegstoßen, aber es gelang ihm nicht.


  Ich schnappte mir seinen rechten Arm und drehte ihn auf den Rücken, sodass er aus der Schulter kugelte. »Sag mir sofort, was du mit ihr gemacht hast oder du kannst sehen, wie du deine Knochen wieder zusammensetzt.«


  »Nichts, was sie nicht selber gewollt hätte«, stieß Leroy zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hervor.


  Mit meiner freien Hand griff ich nach seinem anderen Arm.


  »Schon gut«, schrie Leroy. »Ich habe Claire nur etwas Angst gemacht, damit sie nicht doch noch auf die Idee kommt, sich wieder mit dir einzulassen.«


  Stinksauer schubste ich Leroy von mir. Den Arm unnatürlich verbogen, fiel er auf die Knie.


  »Ich sage dir, Leroy, wenn du mir wieder alles kaputt machst, werde ich dir das nicht mehr verzeihen.«


  Er rappelte sich auf und drehte an seinem Arm herum. »Meine Güte, ich will doch nur nicht, dass das wieder alles von vorn anfängt. Aber weißt du was, mir ist es egal. Lauft doch beide in euer Verderben. Dieses Trauerspiel werde ich mir jedenfalls nicht noch einmal mit anschauen«, sagte er wütend, während sein Arm wieder einrastete.


  »Genau, Leroy, mein Verderben. Nicht deins. Außerdem habe ich nicht vor, da hinein zu steuern.«


  »Hast du nicht? Gut, dann können wir ja jetzt endlich gehen.«


  »Das werden wir auch, aber diesmal mit Claire.«


  »Was?« Leroy wirbelte zu mir herum. »Ich dachte, wir sind hier hergekommen, damit du dich für immer von ihr verabschieden kannst.«


  »Das war Plan A, wenn sie mich wirklich nicht mehr geliebt hätte. So werde ich aber zu Plan B greifen.«


  Leroy schüttelte fassungslos den Kopf. »Moment mal, ich weiß nicht, ob du hier vielleicht was nicht mitbekommen hast, aber Claire will in zwei Wochen einen anderen Mann heiraten. Daran hat sich nichts geändert, wie man gerade unschwer erkennen konnte. Oder habe ich eben geträumt, als sie in ihr Auto gestiegen ist, und dich einfach hat stehen lassen?«


  »Sie liebt mich noch. Ich habe es in ihren Augen gesehen.«


  Energisch kam Leroy auf mich zu. »Hör mit diesem verdammten romantischen Firlefanz auf. Sie hat dir gerade die Autotür gegen’s Bein gedonnert, das war das Einzige, was man sehen konnte. Deinen Ring trägt sie auch nicht mehr. Und weißt du auch warum? Weil Claire jetzt einen anderen Mann liebt.«


  Leroys Worte trieben mir das Blut in die Augen, welches direkt aus meinem Herz kam. Dieser Satz gehörte zu den grausamsten Dingen, die man mir sagen konnte.


  »Nein … nein, das ist nicht wahr«, sagte ich leise.


  Leroys Blick wurde mitleidig. »Gut, dann verrate mir Plan B.«


  »Sie liebt mich noch.« An nichts anderes konnte ich mehr denken.


  »Und wenn schon. Was ändert es? Dann sind wir genau da, wo wir damals aufgehört hatten.«


  »Nicht, wenn du Claire verwandelst.« Mit diesen Worten fand ich meine Entschlossenheit wieder.


  Entsetzt starrte Leroy mich an. »Das träume ich jetzt aber.«


  »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wenn ich mich richtig erinnere, waren das deine Worte, Leroy.«


  »Dir ist aber schon klar, dass Claire dabei sterben könnte?«


  »Wird sie aber nicht.«


  Lachend ging Leroy umher, während er mit seinen Schultern rollte. »Vielleicht sollte ich dir auch einen Vortrag über Naivität halten, wie ich es vorhin bei Claire gemacht habe.«


  Ich ging zu ihm und hielt Leroy am Arm fest. »Dein Blut hat sie schon einmal ins Leben zurückgeholt. Claire ist stark und wird es schaffen.«


  »Stopp!« Leroy schlug meine Hand weg und ging weiter. »So einfach ist das alles nicht. Wir brauchen einen weiblichen Vampir, dann …«


  Sofort fiel ich ihm ins Wort. »Wenn Aurelius sein Einverständnis gibt, würde es Colette tun. Ich habe bereits mit ihr darüber gesprochen. Mit euch beiden wird die Verwandlung ganz sicher funktionieren.«


  Entgeistert guckte mich Leroy an. »Ist ja hochinteressant, welche Pläne du hinter meinem Rücken schmiedest. Ich fasse es nicht ... aber typisch für Colette, dass sie dabei mitmacht.« Leroy kam ein paar Schritte in meine Richtung und seine Augen bekamen einen wissenden Glanz, während sich sein Mund zu einem ironischen Lächeln verzog. »Du wolltest dich nie von Claire verabschieden. Das hast du mir nur so erzählt. Oder um es mit anderen Worten auszudrücken: Du hast mich angelogen. Dir war die ganze Zeit über klar, dass du sie verwandeln willst. Habe ich recht?«


  Ich drehte mich von Leroy weg und ließ meinen Blick über die verwitterte Einfahrt gleiten.


  »Es spielt überhaupt keine Rolle. Ich werde Aurelius anbieten ein Wächter zu werden und dann gibt er sicher sein Einverständnis.«


  »Nein!«, sagte Leroy entschlossen und stand plötzlich direkt vor mir. Sein Gesichtsausdruck war extrem ernst, aber es lag auch etwas Ängstliches auf ihm, was ich bei Leroy nur äußerst selten sah.


  »Du kannst unmöglich ein Wächter werden. Daran würdest du kaputt gehen.«


  »Hör damit auf, mich immer als Schwächling darzustellen. Du hast überhaupt keine Ahnung, was ich alles aushalten kann.«


  Nervös fuhr Leroy sich mit der Hand durchs Haar.


  »Lass uns davon nicht mehr reden. Wenn, dann klär ich das mit Aurelius.«


  Skeptisch beobachtete ich Leroy. Dass ihn dieser Vorschlag derart zusetzte, machte mich nachdenklich. Doch schon hatte Leroy sich wieder unter Kontrolle und seine Stimme klang gefasst.


  »Bei deiner ganzen Planung hast du nur vergessen, was Claire davon halten wird. Um deine Erfolgsaussichten besser beurteilen zu können, werde ich dir kurz die momentane Situation zusammenfassen. Mir scheint, dein Blick schwebt wieder in Sphären umher, die nichts mit der Realität zu tun haben. Also:


  Vor vier Jahren trinkst du völlig unkontrolliert ihr Blut und bringst sie damit fast um. Gut, das nimmt Claire dir, warum auch immer, nicht übel. Während sie im Krankenhaus um ihr Leben kämpft, sitzt du, vollgedröhnt mit Selbstmitleid, Nacht für Nacht in deinem Sessel in der Bibliothek. Schließlich ist sie es, die all ihre Kräfte aus ihrem blutleeren Körper zusammenrafft und sich auf den Weg zu dir macht. Als Dankeschön, lässt du sie am nächsten Abend sitzen. Verschwindest, lässt sie wieder allein. Vier Jahre kämpft sie damit, dich zu vergessen, während du sie immer aufsuchst, wenn deine Sehnsucht zu groß wird. Natürlich muss Claire diese Kleinigkeit nicht erfahren, denn sonst würde sie dich wahrscheinlich nicht einmal mehr angucken, geschweige denn noch ein Wort mit dir wechseln.


  Nun gut, endlich schafft sie es, sich ein normales Leben aufzubauen. Verliebt sich neu in einen wirklich liebenswürdigen, finanziell abgesicherten Mann, der ihr alles bieten kann. Die Hochzeit steht fest, alles ist perfekt. Da tauchst du auf. »Claire, aber ich liebe dich doch, du kannst dir gar nicht vorstellen wie sehr.« Ich kann es Claire nicht verübeln, dass ihr Vorstellungsvermögen an diesem Punkt an seine Grenzen stößt. Wie auch immer – aber was kannst du ihr bieten? »Claire, wenn du zu mir zurückkommst, werde ich dich zu einem Vampir machen. Du wirst dir nie wieder einen Sonnenaufgang anschauen können oder einen wundervollen Sommertag am See verbringen. Dafür werden wir beide Nacht für Nacht gemeinsam Menschen töten gehen und das nicht, bis das der Tod uns scheidet, sondern für die Ewigkeit. Unser romantisches Abendessen bei Kerzenschein nehmen wir über die Halsschlagader ein.« Was denkst du, wie hoch werden deine Chancen sein, dass sie lieber dich als den Rechtsverdreher nimmt?«


  Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, aber Leroys Ausführung erschütterte mich.


  »Julien, willst du ihr das wirklich antun? Denk doch mal nach. Wie sehr hast du mit diesem Leben zu kämpfen. Außerdem ist Claire eine Frau, dazu eine sehr sensible. Das Töten kannst du ihr nicht abnehmen. Was ist, wenn sie daran zerbricht? Und das ist keine Seltenheit. Als Wächter habe ich einige Vampire aus diesem Dasein erlöst, weil sie völlig den Verstand verloren hatten.«


  Unfähig etwas zu sagen, starrte ich Leroy an. Er legte seinen Arm um mich und schob mich sachte Richtung Tor. »Komm, lass uns die Sachen packen und nach Hause fahren.«
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  Meine selbst gebaute Mauer bekam heftige Risse, die ich versuchte mit den Gedanken an Leif zu kitten. Doch sobald ich an die gestrige Begegnung mit Julien dachte und vor allem daran, wie er mich berührte, bröckelte es an allen Ecken. Dass er mir so nah kam, konnte ich nicht mehr ertragen. Edward hatte recht, ich durfte Julien unter keinen Umständen mehr begegnen. Julien sagte, er wolle denselben Fehler nicht noch mal machen. Ich wusste, dass er damit auf Annabelle anspielte. Seine große Liebe, die er hatte gehen lassen. Am Ende konnte er ihr nur noch Blumen aufs Grab legen, als sie als alte Frau starb. Doch er hatte denselben Fehler bereits begangen, als er mich vor vier Jahren verließ.


  Mein Blick fiel wieder auf den Zettel, der vor mir lag.


  


  


  »Musste heute Morgen schon früher los. Heute Abend nehmen wir uns ein bisschen Zeit für einander. Ich vermisse dich schon. Bestell meiner Mutter einen schönen Gruß von mir und sucht eine leckere Hochzeitstorte aus.


  Ich liebe Dich. Dein Leif«


  


  


  Als Leif gestern Abend nach Hause kam, schlief ich bereits. Heute Morgen hatten wir uns auch nicht gesehen, weil ich später aufgestanden war, da ich erst mittags zur Arbeit ging. Lydia, meine zukünftige Schwiegermutter, rief mich vor ein paar Tagen völlig aufgeregt an, weil sie den Geheimtipp von einer Bekannten aus dem Golfklub bekommen hatte. Dabei handelte es sich um die Adresse einer sehr exquisiten Konditorei. Eigentlich war die Hochzeitstorte bereits ausgesucht, aber nun meinte Lydia, wir sollten noch unbedingt diese Probestücke probieren. Warum sich mit etwas zufrieden geben, wenn es noch besser ging? Einer ihrer Leitsprüche.


  Um sie nicht zu verärgern und einer endlosen Diskussion aus dem Weg zu gehen, stimmte ich einfach zu und nahm mir den Vormittag frei. Zum Glück würde Edward auch kommen.


  Leider hatte ich keine Zeit mehr, mich psychisch auf das Treffen vorzubereiten, da es pünktlich auf die Minute an der Tür klingelte. Jeder eine große Schachtel in der Hand, standen Edward und Lydia davor. Trotz des glatten und eisigen Wetters stolzierte Lydia auf High Heels herein. Sofort verwandelte sich der Raumduft des Flurs, in den eines Parfümgeschäftes.


  »Vielleicht nimmst du mir erst mal den Tortenkarton ab, damit ich meinen Mantel ablegen kann«, sagte Lydia mit ihrer stets unzufrieden klingenden Stimme.


  Mittlerweile nahm ich es nicht mehr persönlich. Genau wie das ewige Genörgel gehörte es zu ihrem Charakter. Um Lydia trotzdem zu verdeutlichen, mir nichts von ihr sagen zu lassen, nahm ich erst Edward und dann ihr den Karton ab.


  »Hallo, Edward. Und dir auch einen schönen Guten Morgen, Lydia.« Bei den letzten Worten hörte sich auch meine Stimme nicht mehr sonderlich freundlich an. Dafür aber Edwards umso mehr.


  »Warten Sie, ich werde Ihnen behilflich sein.« Er stellte seinen Gehstock zur Seite und half Lydia aus ihrem Pelzmantel, die verzückt kicherte.


  Damit sie nicht sah, wie ich meine Augen verdrehte, hob ich die Kartons etwas höher vor mein Gesicht.


  »Lassen Sie mich die Gelegenheit nutzen, mich vorzustellen. Edward Winston.«


  »Lydia Farell.« Ihr perfekt umrandeter, kirschroter Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen. Als Edward zur Andeutung eines Handkusses ihre Hand an seinen Mund führte, gewann er sie endgültig für sich. Sie fasste sich an ihre üppige Brust und gackerte wie ein Huhn.


  »Claire, ich wusste ja gar nicht, dass du Freunde mit solch guten Manieren hast«, sagte sie und zupfte sich vor dem Spiegel im Flur ihre kurze, blonde Lockenpracht zurecht.


  Sie ließ einfach keine Gelegenheit ungenutzt, mir zu zeigen, dass ich und meine Familie weit unter ihrem Stand waren. Für heute fehlte mir allerdings die Kraft, auf ihre Sticheleien einzugehen. Eifrig stakste sie in ihrem grauen Seidenkostüm voran ins Wohnzimmer. Edward warf mir einen mitfühlenden Blick zu, während wir ihr folgten.


  Prüfend schaute sich Lydia im Raum um, setzte sich dann aber ohne ein Wort an unseren Esstisch. Es gab auch nichts, woran sie etwas aussetzen konnte. Alles war geradezu steril geputzt. Was auch nicht viel Mühe machte, da das Wohnzimmer eher klein war und nicht viel drin stand. Es war ausgestattet mit einer modernen Schrankwand, die farblich mit dem weißen Sofa abgestimmt war, und einem gläsernen Esstisch, an dem braune Lederstühle standen, die wiederum zum dunklen Laminatboden passten. Obwohl ich Leif bei der Einrichtung fast komplett freie Hand ließ, hatte ich auf diese Stühle ausdrücklich bestanden, denn sonst wären wirklich alle Möbel weiß gewesen, inklusive der Wände. Wobei die vier Stühle auch nicht den Charme einer Arztpraxis vertreiben konnten. Gemütlich sah für mich anders aus. Aber für mich war damals in erster Linie wichtig, dass Leif sich wohl und zuhause fühlte, denn ich hatte es endgültig aufgegeben. Das Zuhause meiner Kindheit war geprägt von Unordnung, Chaos, Angst und Schrecken. Mein zweites von Hass und Gewalt und das letzte von Einsamkeit. Keinen dieser Zustände wollte ich jemals wiederherstellen, da fühlte ich mich lieber etwas heimatlos.


  »Claire, sei nicht unhöflich und biete uns doch etwas zu trinken an«, riss Lydia mich mit fordernder Stimme aus meinen Gedanken.


  Schnell stellte ich die Tortenkartons auf den Tisch, um mich demonstrativ Edward zuzuwenden. Doch bevor ich ihn fragen konnte, was er wollte, übernahm Lydia wieder das Wort.


  »Ich hätte gerne einen Espresso, aber du weißt ja, nur ein kleiner Löffel Zucker. Und Sie, Herr Winston?«


  »Dann schließe ich mich dem an. Bei mir darf es aber ruhig ein Löffelchen mehr sein.« Dabei lächelte mich Edward aufmunternd an und drückte kurz meine Hand.


  »Sehr gerne, Edward. Ich bin gleich wieder da.« Mit diesen Worten dampfte ich mehr in die Küche, als dass ich noch ging. Lydia war zwar erst wenige Minuten da, aber ich stand kurz davor in die Luft zu gehen. Leif zuliebe gab ich mir stets Mühe mit ihr auszukommen, doch irgendwann war das Maß voll. Ich hoffte nur, dass es nicht heute Vormittag sein würde, denn Julien hatte meine Nerven bereits bis aufs Äußerste strapaziert. Absolut falscher Gedanke in dieser Situation.


  Um bloß nicht noch einmal an diesen Namen zu denken, kümmerte ich mich um die Getränke. Als diese fertig waren, stellte ich sie zu den gestapelten Tellern auf das Tablett, legte die Kuchengabeln rauf und trug es mit festen Schritten ins Wohnzimmer. Lydia empfing mich sofort mit einem neuen Anliegen.


  »Bevor ich zu dir gekommen bin, war ich im Blumengeschäft, um mir einen frischen Strauß Rosen für die Küche zu holen. Die Pflanzen sahen heute nicht gut aus. Vielleicht sollten wir uns doch einen anderen Ausstatter für den Blumenschmuck suchen.«


  »Nein!« Klirrend stellte ich das Tablett auf den Tisch. Erschrocken schaute mich Lydia aus ihren viel zu schwarz umrahmten, grünen Augen an.


  »Es hat Stunden gedauert, bis wir alles ausgesucht haben«, sagte ich entschieden. Diese Tortur würde ich sicher nicht noch einmal mit ihr durchmachen.


  »Du hast leicht reden, meine liebe Claire, denn am Ende bleibt es ja an mir hängen, wenn die Leute sich über die welken Blumen auf den Tischen brüskieren.« Beleidigt nahm sie ihren Espresso und schlürfte davon. Stellte die Tasse aber gleich wieder ab. »Wie kannst du deine eigene Hochzeit nur so schleifen lassen?«


  Mir stieg Hitze ins Gesicht, was ein eindeutig schlechtes Zeichen war. »Ich lasse überhaupt nichts schleifen. Seit Wochen, was sage ich, Monaten dreht sich nur noch alles um diese Hochzeit«, sagte ich kurz vor der Explosion, wodurch meine Stimme zu laut wurde.


  »Wenn man eine richtige Hochzeit ausrichten will, muss man schon einen gewissen Einsatz zeigen. Außerdem sollte es dir Freude bereiten und keine Last darstellen.«


  Das war zu viel und ich holte Luft, allerdings ergriff bereits Edward das Wort.


  »Frau Farell, die Zeit der Hochzeitsvorbereitung ist eine ganz besondere, geprägt von unsagbarer Freude, aber auch Aufregung. Und desto näher der Tag rückt, desto schlimmer wird es. Darum sind Freunde und Familie jetzt in unterstützender Funktion unerlässlich. Ein Hinweis an den Geschäftsführer, dass ausschließlich frische Blumen für diesen einzigartigen Tag erwünscht sind, ist sicher ausreichend«, sagte er versöhnlich.


  Jetzt lächelte Lydia wieder. »Sie haben recht, mein Lieber. Auf dem Rückweg werde ich das gleich übernehmen. Dann musst du dich nicht mehr darum kümmern, Claire.«


  Ein »Danke« konnte ich mir beim besten Willen nicht mehr abringen. Ich verteilte die Teller und Lydia erzählte Edward, wie alles am Hochzeitstag ablaufen würde. Vom Frisörtermin am frühen Morgen, der Einzug in die Kirche, bis um Mitternacht, wo die Hochzeitstorte in einem Meer aus Wunderkerzen ihren gebührenden Einzug erhalten würde. Dabei stellte ich mir die Frage, auf was ich mich da bloß eingelassen hatte. Wenn alles in einem kleinen Rahmen stattgefunden hätte, würde mein Bauch sicher weniger rebellieren.


  Lydia packte die Tortenstücke aus und philosophierte in epischer Breite über die unterschiedlichen Geschmacksrichtungen. Nicht nur mein Magen quoll über von Marzipan, Erdbeersahne, Himmbeermouse, sondern auch mein Kopf. Unter dem Vorwand, einen weiteren Kaffee zu kochen, stand ich auf. Edward erhob sich ebenfalls und räumte die Teller zusammen. »Ich helfe dir, Claire.«


  Normalerweise hätte ich dankend abgelehnt, aber ich wollte ihm die Gelegenheit nicht nehmen, sich auch einen Moment von Lydia zu erholen. Darum sagte ich nichts. Doch die Ruhe hielt genau zwei Sekunden.


  »Hat deine Freundin auch gut auf das Hochzeitskleid achtgegeben? Hast du es kontrolliert, ob auch nichts dran gekommen ist?«


  »Ja, Lydia, das habe ich. Aber geh ruhig nachschauen und vergewissere dich selbst. Es hängt im Schlafzimmer.« Das sagte ich nur, um sie für einen Moment loszuwerden und sie am Abend nicht noch einmal vor der Tür stehen zu haben. Denn bevor sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, würde sie sowieso keine Ruhe finden – und ich auch nicht.


  Sie stand sofort auf. »Du kannst es doch nicht ins Schlafzimmer hängen. Es bringt Unglück, wenn der Bräutigam das Kleid schon vor der Hochzeit sieht.«


  »Hier gibt es Dinge, die weit mehr Unglück bringen, als dieses Kleid«, dachte ich bei mir. Und damit meinte ich nicht nur meine Schwiegermutter in Spe, sondern noch zwei ganz andere Personen. Lydia verschwand im Schlafzimmer und ich hatte endlich ein paar Minuten mit Edward allein.


  »War Julien gestern Abend noch bei dir?«, wollte ich gleich von Edward wissen.


  »Nein. Er scheint keinen Wert mehr auf meine Gesellschaft zu legen. Langsam kränkt es mich, dass er mir so aus dem Weg geht. Wieso fragst du?«


  Nach dieser Aussage fiel es mir noch schwerer, Edward zu sagen, dass ich Julien gestern noch gesehen hatte.


  »Er hat mich an meinem Auto abgefangen.«


  Scheppernd stellte Edward die Teller ab. »Ich glaube, ab jetzt ist es auch wirklich besser, wenn er mich nicht mehr aufsucht. Was fällt ihm nur ein, dich derart zu bedrängen?«


  »Vielleicht sollte ich doch mit ihm reden. Immerhin weiß ich am besten, wie schlimm es ist, so hängen gelassen zu werden.«


  Edward schaute zur Küchentür, aber man hörte Lydia weiter aus dem Schlafzimmer brabbeln.


  »Selbstverständlich liegt die Entscheidung allein bei dir. Aber wenn du auch nur noch ein bisschen für Julien empfindest, würde ich es lieber nicht tun.«


  »Das tue ich nicht.«


  Edwards prüfender Blick ging mir durch und durch, sodass ich mich abwenden musste.


  »Mit Leif an deiner Seite wirst du ein wundervolles Leben haben. Er ist ein so aufmerksamer und liebenswürdiger Mann.«


  »Ich weiß. Und nichts anderes ist jetzt wichtig.«


  »Dieses Kleid ist absolut großartig, aber ganz schön schmal in der Taille. Hast du es noch mal anprobiert?«, wollte Lydia von mir wissen, die zu uns in die Küche kam.


  »Es passt perfekt.«


  »Zieh es doch bitte einmal für mich an. Dann kann ich sehen, ob es gut sitzt.«


  Damit sie eine weitere Gelegenheit hatte an mir herumzumäkeln? Ganz sicher würde ich das nicht tun.


  »Dafür ist keine Zeit mehr. Ich muss mich für die Arbeit fertig machen.«


  »Gut, dann melde ich mich bei dir und wir machen es in den nächsten Tagen. Achte aber darauf, das du nicht zu viel Süßes isst, sonst passt es in zwei Wochen nicht mehr.«


  Jetzt reichte es. Ich holte gerade tief Luft, aber Edward ergriff wieder das Wort. »Frau Farell, ich schlage vor, wir machen uns auf den Heimweg, damit Claire sich in Ruhe auf die Arbeit vorbereiten kann. Kommen Sie, ich bin Ihnen beim Anziehen behilflich.«


  Edward verwickelte Lydia in ein Gespräch, sodass ihre Aufmerksamkeit ganz auf ihm lag, bis ich endlich die Tür hinter ihr schließen konnte.


  Ihr Besuch raubte mir die letzten Nerven, die ich noch hatte. Ich war völlig überspannt und in meinem Kopf drehte sich alles. Wie ich die nächsten zwei Wochen überstehen sollte, war mir absolut unklar.


  Auf der Arbeit ging es dann gleich weiter. Mein Chef, Herr Bühring, wollte wissen, warum ich während der Überstunden nicht mal die Sachbücher weggestellt hatte. Da ich ihm schlecht sagen konnte, dass ich beinahe das Abendessen für einen Vampir geworden war, musste ich mir schnell eine andere Ausrede einfallen lassen. Angestrengt suchte ich nach einer Erklärung und sagte ihm dann, dass ich ganz unerwartet wegen familiärer Probleme weg musste. Freundlich erkundigte er sich danach, ob nun alles wieder in Ordnung sei, was ich einfach nur bejahte und das Gespräch damit beendete. Diese ganze Lügerei machte mich fertig. Eins war klar, wenn ich heute Abend nach Hause kam, würde ich sofort mit Leif reden und ihm sagen, dass Julien wieder da war.


  Es fiel mir unglaublich schwer, mich auf das Katalogisieren der Bücher zu konzentrieren. Immer wieder kreisten meine Gedanken um die Hochzeit, Julien, Leben und Tod. Heilfroh, endlich den Thekendienst übernehmen zu können, ging ich nach vorn, wo einige Leute darauf warteten ihre Bücher abzugeben. Ich übernahm die Rückgabe und kam endlich auf andere Gedanken. Die netten Unterhaltungen mit den Lesern lenkten mich ab. Eine angenehme Normalität der Dinge legte sich über mich, bis zu dem Moment, als die Tür aufging und Julien in seinem schwarzen Mantel, den er früher immer trug, eintrat. Genau wie der Rest seiner Kleidung auch schwarz war. Reflexartig wollte ich aufstehen und die Flucht ergreifen, besann mich aber, da noch zwei Leser darauf warteten, ihre Bücher abzugeben. Julien stellte sich ans Ende der kurzen Schlange. Mein Herz schlug wie verrückt und ich hatte das Gefühl, in Schweiß auszubrechen. Mit der Hand befühlte ich kurz meine Stirn, die aber zum Glück trocken war.


  »Sie können ruhig zu mir rüberkommen«, sagte meine Kollegin Vera zu Julien.


  »Nein, danke, ich möchte zu Frau Martens«, gab er mit seiner melodischen Stimme zurück.


  Dafür ergriff die Frau, die vor ihm stand, die Gelegenheit und Julien konnte aufrücken. Fieberhaft überlegte ich, wie ich der Situation entkommen konnte, und wollte den Leser vor Julien in ein Gespräch verwickeln. Doch der Mann legte nur schweigend seine Bücher auf die Theke und machte sich sofort auf, um neue auszusuchen.


  Julien stützte sich mit seinen Armen auf der Theke ab und beugte sich mit dem schönsten Lächeln zu mir hinunter. Seine hellblauen Augen strahlten mich an. Ungewollt rollte ein Hitzeschauer über meinen Körper, was mich noch wütender werden ließ. Ich wusste genau, dass er seine hinreißende Art mit Absicht einsetzte.


  »Ich würde gerne einen Leseausweis beantragen«, sagte er mit unschuldiger Stimme.


  »Was soll das? Warum tauchst du hier auf meiner Arbeit auf? Damit gehst du wirklich zu weit«, zischte ich leise zu ihm.


  Vera schaute neugierig zu uns hinüber. Mir entging nicht, wie sie Julien musterte.


  Schnell stand ich auf, ging um die Theke rum und zog Julien am Arm zur Seite. Gerade als ich ihm sagen wollte, dass er augenblicklich gehen sollte, trat mein Chef zu uns.


  »Herr Decardes! Das ist aber eine Überraschung. Wie geht es Ihnen«, fragte er sichtlich erfreut und hielt Julien die Hand entgegen.


  Julien guckte Herrn Bühring im ersten Moment ebenso entgeistert an wie ich, lächelte dann aber freundlich und ergriff seine Hand.


  »Danke, sehr gut.«


  »Ich habe gehört, Sie wohnen gar nicht mehr in dieser wunderschönen Villa?«


  »Nein, leider hat es mich in einen anderen Winkel der Welt verschlagen.«


  »Wie schade, wo Sie sich doch so sehr für die Stadt engagiert hatten. Besonders, was die Bildung und die Kinder betrifft.«


  Diese Unterhaltung war meine Gelegenheit, mich aus dem Staub zu machen. Schnell schob ich mich an Herrn Bühring vorbei und wollte mit eiligen Schritten ins Büro gehen. Doch Julien lenkte das Gesprächsthema auf mich.


  »Was aber auch Ihr Glück ist, denn sonst hätten Sie auf Frau Martens verzichten müssen. Bis zu meiner Abreise führte sie meine Bibliothek mit einem Einsatz, der eine besondere Anerkennung verdient. Was sage ich, sie war es, die dafür sorgte, dass man diesen Bücherraum nun auch Bibliothek nennen darf.«


  »Frau Martens, warum haben Sie denn nie etwas davon erzählt? Dies wäre doch ein wichtiges Einstellungskriterium gewesen«, sagte Herr Bühring überrascht und zwang mich so, stehenzubleiben.


  Mit einem künstlichen Lächeln drehte ich mich zu meinem Chef um, während meine Augen Pfeile auf Julien schossen. »Herr Decardes neigt manchmal zu einer gewissen Übertreibung.«


  »Ganz und gar nicht«, gab Julien sofort zurück. »Es ist wohl eher Frau Martens Bescheidenheit, die Sie daran hindert, ihre Qualitäten nicht in den Vordergrund zu stellen.«


  Herr Bührings Blicke wechselten etwas verwirrt zwischen Julien und mir, während er sich über seinen fast kahlen Kopf strich. »Jedenfalls sehr interessant es zu wissen. Herr Decardes, wenn Sie möchten, führe ich Sie durch unsere Bücherei. Auch wenn es schon ein paar Jahre her ist, aber dann könnte ich Ihnen zeigen, wofür wir Ihre sehr großzügige Spende eingesetzt haben.«


  Dankbar über diesen Vorschlag drehte ich mich wieder um. Aber Julien sprach schon weiter.


  »Frau Martens hat gerade angeboten mir die Bücherei zu zeigen und ich möchte einer Dame gegenüber nicht unhöflich sein.«


  »Selbstverständlich. Frau Martens, nehmen Sie sich ruhig Zeit und zeigen Herrn Decardes alles. Ich übernehme derweil die Theke.«


  Breit grinste Julien mich an, während ich aufpassen musste, nicht zu böse zu gucken.


  »Wenn Sie mir dann bitte folgen wollen, Herr Decardes, dann beginnen wir zuerst im Sachbuchbereich«, sagte ich kühl und führte Julien nach unten in den hintersten Winkel, wo sich zum Glück gerade niemand aufhielt. Mit verschränkten Armen stellte ich mich vor ihm.


  »Gut, was willst du mir sagen. Ich höre dir zu.«


  Julien kam einen Schritt auf mich zu, aber ich ging sofort einen zurück. Wenn ich eines wusste, dann das, dass er mir nicht zu nahe kommen durfte.


  »Ich habe damals alles falsch gemacht. Aber du musst mich verstehen, Claire, ich habe dich fast umgebracht. Niemals hätte ich gedacht, so die Kontrolle verlieren zu können. Ich habe mich selbst nicht mehr wiedererkannt.«


  »Und ich habe dir damals gesagt, dass ich kein Problem damit habe. Es war doch nicht deine Schuld. Wenn Celeste nicht aufgetaucht und mir Arme und Kehle aufgeschlitzt hätte, wäre das alles nicht passiert.«


  »Genau das ist es ja. Sie wäre nicht auf dich losgegangen, hättest du mich niemals kennengelernt.«


  Ärgerlich schüttelte ich den Kopf. »So viele Jahre sind vergangen und noch immer drehen wir uns im Kreis. Dir ist doch nach wie vor egal, wie ich darüber denke oder was ich fühle.«


  Nun kam Julien dicht zu mir heran und ließ sich auch nicht davon abhalten, als ich meinen Rücken bereits so ans Regal drückte, dass auf der anderen Seite ein paar Bücher herausfielen. Meine Beine zitterten genauso wie mein Herz.


  »Du weiß, dass das nicht stimmt. Nichts auf der Welt ist mir so wichtig wie du. Daran hat sich bis heute nichts geändert.«


  Diese Worte wollte ich nicht hören, weil ich spürte, wie sie meine Mauer zum Einsturz brachten. » Nicht, Julien.«


  Er stützte sich mit der linken Hand am Regal ab, beugte seinen Kopf zu mir hinunter und schaute mir tief in die Augen. Sein Gesicht war dicht vor meinem. »Ich bin zurückgekommen, weil ich will, dass du die Entscheidung triffst, nicht ich. Willst du mit mir zusammen sein? Ich …« Abrupt ließ Julien den Arm sinken und vergrößerte den Abstand zu mir. Plötzlich lag Zorn in seinen Augen, die zur Seite blickten.


  »Hallo, Leif«, sagte Julien ohne jegliches Gefühl in der Stimme.


  Erschrocken folgte ich Juliens Blick, der auf meinen zukünftigen Ehemann endete. Leif war kreidebleich, sodass er fast Julien Konkurrenz machte, und starrte uns mit geöffneten Mund an.


  »Du bist wieder da«, stotterte Leif.


  »Sieht so aus«, antwortete Julien kühl.


  Sofort trat ich an Leif heran, der sich aus seiner Starre löste, und ebenfalls wütend guckte. Ich stand kurz vor einem Herzinfarkt.


  »Bleibst du länger in der Stadt?«, fragte er Julien feindselig.


  Die Antwort übernahm ich für Julien. »Nein, bleibt er nicht. Eigentlich war er nur kurz hier, um sich von mir zu verabschieden.«


  »Wie Schade, sonst hättest du gerne zu unserer Hochzeit kommen können.« Leif zog mich zu sich und gab mir einen langen Kuss auf den Mund.


  »Das kann ich mir sicher einrichten«, sagte Julien gelassen, aber an seinem Gesicht konnte ich erkennen, wie er damit kämpfte, die Kontrolle zu behalten. Vor allem an seinen Augen, die extrem zu glänzen begannen.


  »Aber wirklich nur, wenn es dir keine Umstände macht. Ein so viel beschäftigter Mann wie du, kann sich sicher nicht mit so unwichtigen Dingen wie Claires Hochzeit aufhalten.«


  Bedrohlich kam Julien auf Leif zu, der sofort ein paar Schritte zurück ging, während ich mich instinktiv etwas vor ihn stellte.


  »Wage nicht zu beurteilen, was mir wichtig ist und was nicht.« Juliens eindringlichen Blick hielt Leif aber weiterhin stand.


  »Ich lege nur Tatsachen aus der Vergangenheit zugrunde. Denn da war dir Claire nicht wichtig genug.«


  Juliens rechte Finger verschwanden in einer Faust. »Wenn du noch vor dem Altar stehen willst, solltest du jetzt besser aufpassen, was du sagst. Und wenn du schon Tatsachen aus der Vergangenheit zugrunde legst, du kleiner, klugscheißender Rechtsverdreher, dann wüsstest du, dass Claire …«


  »Genug von dir hat«, schnitt ich Julien böse das Wort ab. »Ich glaube, du gehst jetzt besser!«


  »Zu mir gehört.«


  Wenn er nicht schon tot gewesen wäre, hätte ich Julien jetzt für diese Aussage umgebracht. Leif baute sich vor Julien auf. Schnell schob ich mich zwischen sie.


  »Geh jetzt bitte, Julien!«, forderte ich ihn erneut auf, nun allerdings schon mit Panik in der Stimme, da ich unter keinen Umständen wollte, dass er Leif wehtat.


  Leif lachte verächtlich. »Von diesem Gedanken kannst du dich für immer und ewig verabschieden. Du hast Claire sitzenlassen und jetzt ist sie meine Frau.«


  »Noch nicht«, sagte Julien herausfordernd, rempelte Leif an und ging.


  Mein Blut war mir derart in den Kopf geschossen, dass ich sicher aussah, wie eine wandelnde Bombe, die gleich hoch ging. So fühlte ich mich jedenfalls.


  Voller Wut drehte Leif mich zu sich um. »Wann wolltest du mir sagen, dass Julien wieder da ist? Nachdem ich stundenlang am Altar auf dich gewartet habe?«


  »Werde bitte nicht ungerecht. Es spielt überhaupt keine Rolle, dass er hier ist.«


  »Das hörte sich aber gerade ganz anders an.«


  »Für den Unsinn, den Julien von sich gibt, kann ich nichts, Leif. Um es auf ganz gewöhnliche Art und Weise auszudrücken: Manchmal hat Julien nicht alles Tassen im Schrank.«


  Ich musste mich über mich selbst wundern, wie resolut meine Stimme klang, denn eigentlich war ich am Überkochen.


  »Was fällt ihm überhaupt ein, dir so nahe zu kommen? Ein solches Verhalten werde ich nicht dulden. Ich habe keine Angst vor ihm.«


  Über diese Worte ging ich einfach hinweg und lenkte schnell ab. »Wieso bist du überhaupt hier?«


  »Mich hat gerade der Makler angerufen. Wir könnten uns jetzt das Haus anschauen. Etwas kurzfristig, aber sonst müssten wir weitere zwei Wochen warten.«


  »Wunderbar. Dann frage ich Herrn Bühring, ob ich eher Feierabend machen kann.«


  Da nicht mehr viel Betrieb war, konnte ich gehen. Während der kurzen Fahrt sagte Leif kein Wort und starrte nur wütend vor sich hin. Er machte seinem Ärger nie sofort Luft, sondern sortierte sich erst. Wahrscheinlich waren das Nebenwirkungen von seinem Beruf. Darüber war ich froh, so konnte auch ich mich etwas sammeln. Nun war Julien endgültig zu weit gegangen.


  Leif parkte den Wagen vor dem großen Einfamilienhaus, was tatsächlich noch schöner wie auf den Fotos aussah. Ein Mann, wie aus einer Katalogwerbung für Männerkleidung, wartete in einem schwarzen Anzug davor. Er begrüßte uns überfreundlich und begann ohne Umschweife mit der Führung. Noch war das Haus bewohnt, sodass wir gleich einen Eindruck davon bekamen, wie es eingerichtet aussehen konnte. Schon als der Makler uns den ersten Raum präsentierte, wich jegliche Anspannung von Leif. Seine Begeisterung wuchs von Zimmer zu Zimmer. Lächelnd trabte ich hinter den Männern her.


  Das Ehepaar, dem das Haus gehörte, hatten zwei kleine Kinder, die uns aufgeregt um die Beine wuselten. Hier bekam ich nicht nur ein Haus gezeigt, sondern auch mein zukünftiges Leben. In der Luft lag der würzige Duft von gebratenem Fleisch und die Mutter rief ihre Kinder zum Abendessen, die uns sogleich dazu einluden.


  Leif legte den Arm um mich und gab mir einen zärtlichen Kuss.


  »Was sagst du, Schatz? Ist es nicht fantastisch?«


  »Ja, ich bin wirklich beeindruckt. Aber ist es nicht ein bisschen zu groß für uns?«


  »Ich bitte dich. Sieh dir die Kinder an. Sie brauchen viel Platz. Und zwei wollen wir doch mindestens haben, oder nicht?«


  Gefühlt stand ich kurz vorm Kollabieren. »Wenn Gott es so will.«


  »Na, etwas müssen wir aber schon dazu beitragen.« Langsam glitten seine Hände über meinen Rücken und er küsste mich leidenschaftlich. Verlegen drückte ich Leif von mir, mit meinen Augen zum Makler deutend. Dieser zeigte uns noch den Garten, wo wir uns auch verabschiedeten und endlich nach Hause konnten. Die ganze Fahrt über schwärmte Leif von dem Haus und richtete es mit unseren Möbeln ein. Interessiert hörte ich ihm zu und kämpfte innerlich, damit mich die ganze Situation nicht überrollte.


  Zu Hause angekommen wollte Leif noch einen Wein aufmachen, aber unter dem Vorwand starke Kopfschmerzen zu haben, ging ich gleich ins Bett. Er kam zu mir und legte sich neben mich.


  »Macht es dir wirklich nichts aus, dass Julien wieder da ist und solche Dinge sagt?«


  »Er hat mich sehr verletzt und das mit uns ist lange her. Ich habe jetzt ein neues Leben, damit hat Julien nichts mehr zu tun.« Sanft drückte ich Leifs Hand, der seine andere unter mein T-Shirt wandern ließ und meinen Bauch streichelte. Zärtlich küsste er mich.


  »Lass uns nicht mehr länger warten. Bitte sag den Termin für die Dreimonatspritze nächste Woche ab.«


  Im Boxring wäre das jetzt mein Knock out gewesen.


  »Es gibt keinen Grund, warum du es nicht tun solltest. Finanziell sind wir abgesichert und wenn du möchtest, kaufen wir das Haus.« Langsam wanderte seine Hand höher, die ich aber stoppte.


  »Bis auf die Kleinigkeit, dass ich diejenige bin, die das Kind auf die Welt bringen muss, bevor es neun Monate in meinem Bauch gewachsen ist. Sicher ist es sehr schön, ein eigenes Kind zu bekommen, aber der Gedanke macht mir auch Angst. Damit geht man eine große Verantwortung ein. Wahrscheinlich die größte im Leben.«


  »Gemeinsam werden wir es schaffen.«


  Ein riesiger Kloß machte sich in mir breit. Genau diesen Satz hatte ich vor langer Zeit auch zu Julien gesagt.


  »Wir sollten eines nach dem anderen machen. Jetzt heiraten wir erst mal und fahren dann in die Flitterwochen.«


  »In denen wir schon fleißig üben könnten.« Seine verführerisch funkelnden Augen, weckten aber keinerlei Leidenschaft in mir, sondern ließ sie komplett ersterben.


  »Ich werde drüber nachdenken«, sagte ich, um dieses Thema endlich zu beenden.


  Leif grinste übers ganze Gesicht. »Ich liebe dich.«


  Flüchtig gab ich ihm einen Kuss, deutete auf meinen Kopf und drehte mich auf die andere Seite. Er machte die kleine Nachttischlampe aus und kuschelte sich an meinen Rücken.


  Da lag ich. Weder das ich müde war, noch dass ich Kopfschmerzen hatte. Am meisten setzte mir allerdings zu, dass mich Leifs Berührung gerade zu erdrücken drohte. Mir war, als würde mir jegliche Selbstbestimmung abgesprochen werden. Leif, der mir mehr oder weniger ein Kind in den Mund legte, Julien, der auftauchte und meinte, meinen zukünftigen Mann mitteilen zu müssen, zu wem ich gehörte. Und das war der Punkt: Ich gehörte nur mir selbst. Ich allein entschied, welches Leben ich führen wollte. Schmerzlich tauchten die Erinnerungen an die gemeinsame Zeit mit Markus auf, wo ich aus Angst nie wirklich eigene Entscheidungen getroffen hatte. Bis auf eine, die mich am Ende auch aus dieser Hölle befreite. Ein gemeinsames Leben mit Julien.


  Eine gefühlte Ewigkeit wälzte ich mich herum und versuchte in den Schlaf zu finden. Doch statt müde zu werden, wurde ich immer unruhiger. Zwischen den Vorhängen am Fenster war ein kleiner Spalt, der mich auf die Nacht blicken ließ. Sanft vertrieb eine Straßenlaterne die Dunkelheit. Irgendwo da draußen war Julien. Nah, nicht mehr unerreichbar.


  Aufgewühlt schob ich Leif von mir, der davon aber nicht wach wurde. Wenn er schlief, dann so fest, dass man ihn nur mit Mühe wecken konnte. Ich stand auf und ging in die Küche. Nervös umkreiste ich den Tisch, während ich meinen Blick immer wieder auf die Uhr richtete, in der Hoffnung, dass sie mich dazu bringen würde, mich wieder ins Bett zu legen. Doch sie tat das genaue Gegenteil. Es war kurz vor zwölf. Mitternacht. Die magische Zeit, die mich mit Julien verband. Meine nächste Runde führte mich nicht mehr um den Tisch, sondern geradewegs ins Bad, wo ich mir meinen Jogginganzug überzog. Das Maß war voll. Ich musste mit Julien reden und ihm gehörig meine Meinung sagen. Er konnte nicht einfach so auftauchen und wieder mein ganzes Leben durcheinanderbringen.


  


  


  Leise schlich ich hinaus und fuhr wutentbrannt zur Villa. Wie schlafend lag sie in der Dunkelheit da. Die Halogenstrahler, die am Wegrand standen, warfen ihr kühles, bläuliches Licht auf ihre weiße Fassade, als wären sie ihr Nachtlicht, was die bösen Geister vertreiben sollte. Was sie auch taten. Dieses mal schwirrten die guten um mich herum. Umschmeichelten mein Herz und meine Sinne mit Erinnerungen an die glücklichen Augenblicke, die ich mit Julien hier erlebte. Machten den Moment, wo wir uns zum ersten Mal küssten wieder lebendig.


  Am liebsten hätte ich die Autotür zugeschmissen, um auch diese zu vertreiben, aber ich wollte unter keinen Umständen, dass Edward mitbekam, dass ich hier war. Darum schloss ich sie leise.


  »Julien Decardes«, rief ich so laut, wie ich es verantworten konnte, in die Nacht hinein.


  Wie aus dem Nichts stand er vor mir. Mein Atem beschleunigte sich schlagartig vor Aufregung. Doch davon wollte ich mich nicht beirren lassen.


  »Was fällt dir ein, auf meiner Arbeit aufzutauchen, meinen zukünftigen Ehemann zu beleidigen und mir so eine Frage zu stellen? Ob ich mir dir zusammen sein will …« Über diese Dreistigkeit musste ich fassungslos in mich hinein lachen. »Das hat dich doch noch nie interessiert.«


  »Du weißt genau, dass das nicht stimmt«, sage Julien ganz ruhig.


  Mein Blut erreichte seinen Siedepunkt. »Doch, Julien. Du warst derjenige, der immer allein entschieden hat. Alles war gut, aber dann hast du wieder deine fünf Minuten bekommen, von wegen, du bist nicht gut für mich und weg warst du.«


  Ärgerlich trat er an mich heran. »Alles war gut? Dann verdammt sag mir, Claire, was daran gut sein soll, dass ich dein Leben in Gefahr gebracht habe? Für dich ist alles um einiges einfacher, als für mich. Du kannst bei mir sein, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, dass es mich vielleicht umbringen könnte. Aber ich habe diese Verantwortung zu tragen und ich glaube, du kannst dir diese Last nicht mal im Ansatz vorstellen. Hältst es für dummes Gerede, nennst das, was mich innerlich zerreißt, fünf Minuten.«


  Juliens Augen funkelten mir in der Dunkelheit entgegen. »Hast du auch nur einmal versucht, dich in meine Lage hineinzuversetzen? Du verlangst von mir einfach darüber hinwegzugehen, dass ich den Menschen, den ich am meisten liebe, der alles für mich ist, fast getötet hätte. Natürlich kannst du sagen, ist alles nicht so schlimm, weil du davon nichts mitbekommen hast. Ich hatte dich in meinen Armen, als dein Herz aufhörte zu schlagen. Ich sah dabei zu, wie du starbst. Stell dir vor, ich hätte so in deinen Armen gelegen.«


  Tränen traten mir in die Augen. Sein Schmerz wurde zu meinem, denn zum ersten Mal sah ich, wie ich ihn sterbend in meinen Armen hielt und fühlte die Unerträglichkeit, die diese Vorstellung in mir auslöste. Sämtliche Wut verließ mich.


  »Ich bin kein normaler Mensch, der dich einfach nur lieben kann. In meiner Liebe schwingt gleichzeitig dein Tod mit«, sagte er jetzt mit sanfter Stimme, die voller Verzweiflung war.


  »Aber es hat sich nichts an der Situation geändert. Warum bist du also zurückgekommen?«


  Julien beugte seinen Kopf zu mir hinunter und lehnte seine Stirn an meine. Diese Berührung vertrieb jegliches Kältegefühl der Winternacht. Dann spürte ich seine weichen Lippen auf meinen. Mit zittrigen Herzen schloss ich meine Augen, während die Tränen unaufhaltsam aus ihnen flossen. Wie sehr hatte ich mir diesen Augenblick in den letzten Jahren gewünscht. Ihn mir immer wieder und wieder vorgestellt, mich damit selbst gequält. Sanft strich seine kalte Hand über meine Wange. Ich öffnete meine Augen und schaute in seine.


  »Und jetzt sag mir, Claire, dass du mich nicht mehr liebst und du nicht mehr mit mir zusammen sein willst.«


  »Das kann ich nicht. Genauso wenig, wie es noch einmal ertragen könnte, dich zu verlieren. Daran würde ich endgültig zerbrechen. Diese Kraft habe ich nicht mehr, um das abermals durchzustehen.«


  »Ich verlasse dich nie wieder. Für die Ewigkeit nicht und darüber hinaus«, flüsterte Julien.


  Jetzt übernahm mein Herz das Kommando und ich küsste ihn ungestüm, als wolle ich die ganzen letzten Jahre nachholen. Julien erwiderte es auf der gleichen Art. Voller Verlangen drängte er mich mit seinen Körper gegen das Auto. Meine Hände gruben sich in sein Haar. Ich war nicht mehr in dieser Welt, sondern in meinen Träumen, die mich vier Jahre lang begleitet hatten.


  Ohne seine Lippen von mir zu lösen, schlang Julien seine Arme um meine Beine und hob mich hoch. So trug er mich in die Villa, hinunter in sein damaliges Schlafzimmer. Ungehalten fielen wir auf das breite Himmelbett, worüber wir beide lachen mussten. Julien schaltete die kleine Lampe an, die den Raum in ein gedämpftes Licht tauchte. Vorsichtig legte er sich auf mich, wodurch mein Körper sofort nach mehr verlangte. Sein Gesicht war mir ganz nah und ich verlor mich in seinen Augen. Mit zittrigen Händen öffnete ich sein Hemd, ließ sie über seinen Oberkörper gleiten, der sich so unsagbar glatt anfühlte. Julien streifte mir den Pullover über den Kopf und hob mich ein Stück zu sich, sodass sich die nackte Haut unserer Körper berührten. Zum ersten Mal spürten wir uns auf diese Art und der Rausch, der mich nun erfasste, war mit nichts auf der Welt zu vergleichen. Kräftig spürte ich Juliens Herz an meiner Brust schlagen. Er hatte gerade getrunken, was ich auch an seiner Haut merkte, die nicht kalt, sondern warm war. Nun würde sein Körper für einige Stunden fast wie der eines Menschen funktionieren. Mit silbrig leuchtenden Augen schaute er mich an.


  »Ich habe noch nie mit einer menschlichen Frau geschlafen, seitdem ich ein Vampir bin.«


  »Und ich habe noch nie mit einem Vampir geschlafen, seitdem ich ein Mensch bin.«


  Zärtlich küssten wir uns, worauf unsere Körper sofort mit einer neuen Welle der Erregung reagierten. Und dann erfuhr ich zum ersten Mal in meinem Leben, was körperliche Liebe wirklich bedeutete.


  Danach hielten wir uns fest umschlungen im Arm. Mein Kopf ruhte auf Juliens Brust und ich folgte dem rhythmischen Schlag seines Herzens, während mein Geist in Sphären von Erfüllung und grenzenlosen Glücks schwebten. Aber Juliens Worte brachten mich wieder auf die Erde zurück.


  »Liebst du Leif?«


  »Er ist mir sehr wichtig und ich hätte mein Leben mit ihm verbracht. Er hat es geschafft, mir einen Teil von dem Schmerz zu nehmen, den du in mir hinterlassen hast.«


  Julien drehte sich auf die Seite und wir schauten einander an. »Es tut mir so leid, dass ich …«


  Behutsam legte ich meinen Zeigefinger auf Juliens Lippen. »Niemals kann ich für jemanden so empfinden, wie für dich. Mir ist viel Schlechtes passiert, aber mit dir hat sich alles verändert. Du hast mir damals so viel Mut gegeben, immer wieder an den Glauben an mich selbst appelliert und warst für mich da. Ich habe dir eine Menge zu verdanken, Julien. Es war und ist mir bewusst, dass mich unser Zusammensein mein Leben kosten könnte. Damals habe ich mich dafür entschieden und heute tue ich es zum zweiten Mal. Du bist mein Leben, Julien. Mit dir spüre ich wirkliche, wahre Liebe. Mein Herz gehört zu deinem.«


  Ich suchte Juliens Hand und unsere Finger verschränkten sich ineinander. »Du kannst und solltest dich dafür entschuldigen, dass du mich allein gelassen hast, aber nicht dafür, dass du so bist, wie du bist.«


  Julien rückte dichter an mich heran und küsste mich. »Ich werde dich niemals wieder allein lassen, denn du bist mein Leben, Claire.« Dann liebten wir uns erneut.


  


  


  Eng aneinander gekuschelt hielten wir uns fest und ich sog die Nähe zu Julien in mir auf. Zärtlich streichelte ich durch sein Haar. »Heute Abend habe ich das normale Leben gesehen, nach dem ich mich in meiner Kindheit immer so sehr gesehnt hatte. Aber es hat mich nicht erfüllt. Im Gegenteil, es hat mich erschreckt und mir furchtbare Angst gemacht. Ich will das alles nicht mehr. Als Kind hätte ich es gebraucht, aber nicht mehr jetzt als erwachsene Frau.« Ich machte eine kurze Pause, weil ich dieses Eingeständnis selbst verarbeiten musste. »Irgendwie bin ich da in was hineingeschlittert. Ich wollte nur, dass es aufhört wehzutun, wenn ich an dich denke. Dann war da Leif und es wurde besser. Er hat mich wieder in eine Zukunft geführt.«


  »Was empfindest du für ihn?« Ich konnte Julien zwar nicht sehen, da es um uns absolut finster war, am Klang seiner Stimme konnte ich aber hören, wie Angst bei seiner Frage mit schwang.


  »Er ist mir sehr wichtig. Doch nun merke ich, wie falsch es gewesen wäre, ihn zu heiraten. Ich habe mir wieder mal etwas vorgemacht, aber sein Herz kann man nicht blenden. Früher oder später hätte es sicher sein Recht eingefordert, auch wenn du nicht wieder aufgetaucht wärst.«


  Vorsichtig beugte ich mich über Julien und machte die Nachttischlampe wieder an. Völlig fasziniert schaute ich in sein wunderschönes Gesicht. Verträumt lächelte er mich an und schlang seine Arme um meinen Rücken. Ich gab ihm einen Kuss und wollte mich langsam von ihm lösen, aber Julien verstärkte seinen Griff. »Wo willst du hin?«


  »Nach Hause. Es ist schlimm genug, was ich Leif antun werde, da ist es das Mindeste, dass er es auf angemessene Weise erfährt und nicht, indem er feststellt, dass ich die ganze Nacht nicht zu Hause war.«


  »Nein, Claire, das halte ich nicht aus. Jetzt habe ich dich endlich wieder, da kann ich dich nicht gleich wieder gehen lassen. Und schon gar nicht zu einem anderen Mann. Bitte bleib bei mir.«


  »Es geht nicht.« Sanft nahm ich Juliens Arme von mir und setzte mich auf die Bettkante, um meine Sachen zu suchen. Sofort hielt er mich von hinten umschlugen.


  »Ich verspreche dir, wenn der Morgen graut, wecke ich dich und fahre dich nach Hause, aber so lange bleib, bitte.«


  So schmiegten wir uns wieder aneinander und ich fiel noch für ein paar wenige Stunden in den Schlaf. Julien brachte mich vor Sonnenaufgang mit meinem Wagen zurück. Nur mit großer Mühe konnten wir uns voneinander trennen. Aber die aufgehende Sonne bewegte Julien zum Gehen und bei mir war es der letzte Rest, den man noch als Gewissen bezeichnen konnte.


  Kaum fiel die Tür des Mehrfamilienhauses ins Schloss, brach auch schon die Wirklichkeit über mich hinein. Ich hatte meinen Verlobten betrogen, würde ihn kurz vor der Hochzeit verlassen und ihm damit etwas antun, was er für den Rest seines Lebens nicht mehr vergessen würde.


  Als ich die Wohnungstür aufschloss, bekam ich kaum noch Luft. Zu allem Entsetzen musste ich feststellen, dass bereits Licht in der Wohnung brannte. Leif kam gerade mit einem Handtuch um die Hüften gewickelt aus der Dusche. Auf seinem Oberkörper glänzten noch ein paar Wassertropfen.


  »Also ich bewundere dich, wo du immer den Elan hernimmst, noch vor der Arbeit joggen zu gehen«, sagte er lächelnd und gab mir einen Kuss. »Ich muss heute ganz früh im Gericht sein. Eine sehr wichtige Verhandlung. Wir sehen uns dann heute Abend.«


  Leif verschwand im Schlafzimmer und ich im Bad, um mich unter eine eiskalte Dusche zu stellen. Für diese wenigen Minuten war mein Kopf frei, bevor wieder alles durcheinander ging. So sehr mein schlechtes Gewissen mich auch malträtieren wollte, aber es kam gegen das Glück, was ich empfand nicht an. Vorher fühlte ich mich schon sehr mit Julien verbunden, aber jetzt, wo wir zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, war die Intensität ins Endlose gestiegen. Allein, wenn ich an ihn dachte, wurde alles andere nebensächlich. Ich sehnte nur den Moment herbei, Julien wiederzusehen, denn dann konnte ich mich vergewissern, dass ich diese gestrige Nacht nicht geträumt hatte – aber auch, um zu wissen, dass er mich nicht wieder allein ließ. Noch einmal würde ich das nicht durchstehen und die Angst davor war größer, als ich es mir selbst einzugestehen erlaubte.


  Von dieser Angst wurde ich kurz vor Feierabend erlöst, als Julien hinter einem Regal der Jugendbuchabteilung auftauchte. Ich stellte gerade Bücher weg und quälte mich, wie schon den ganzen Tag, damit, die richtigen Worte zu finden, wenn ich heute Abend mit Leif sprechen würde. Wahrscheinlich fand ich sie deswegen nicht, weil es sie einfach nicht gab. Wie sollte man auch jemanden beibringen, dass man einen anderen Mann liebt, die kurz bevorstehende Hochzeit absagen, ausziehen und ihn verlassen würde?


  Julien zog mich in die hinterste Ecke, schlang seine Arme um mich und wollte mich küssen. Doch ich wich zurück. »Nicht hier. Das dumme Gerede von den Kollegen ist das letzte, was ich jetzt noch gebrauchen kann.«


  »Bitte, einen Kuss. Ich passe diesmal auch auf, das keiner kommt.«


  Und schon spürte ich zärtlich seine Lippen, die mich geradewegs zu den Sternen hoben. Juliens Arme umschlossen mich noch fester und das Kribbeln, was durch meinen Körper fuhr, dehnte sich weiter aus. Leider konnte ich es nicht noch mehr genießen, da ein junges Mädchen um die Ecke bog und Julien plötzlich verschwunden war. Etwas verwundert schaute sich mich an, wahrscheinlich, weil sie sich fragte, warum ich so schnell atmete, wo ich doch hier einfach nur rumstand. Schnell wechselte ich in einen anderen Bereich, wo niemand war.


  Sanft strichen Finger durch mein Haar, während Juliens Mund meinen Nacken küsste. Ich drehte mich zu ihm um und schon lagen seine Lippen wieder auf meinen. Er war einfach zu schnell für mich.


  »Schluss jetzt«, sagte ich, meine gesamte Willenskraft aufbringend, ihn von mir zu schieben. »Was machst du schon wieder hier? Ich habe doch gesagt, du sollst nicht auf meiner Arbeit auftauchen.«


  »Ich war wach, also musste ich sofort zu dir. Keine Minute halte ich es ohne dich aus.«


  Um ihm zu verdeutlichen, was ich von der Art seiner Übertreibung hielt, rempelte ich leicht mit meiner Schulter gegen seine. Breit lächelte er mich an und nahm meine Hand. »Wann hast du Schluss?«


  »Gleich, aber dann muss ich noch einkaufen und danach werde ich mit Leif reden.« Allein bei dem Gedanken drehte sich mir wieder der Magen um.


  »Ich werde dich begleiten«, sagte Julien ernst.


  »Nein. Auf gar keinen Fall. Das muss ich jetzt allein schaffen.«


  »Das musst du nicht. Ab jetzt stehen wir alles gemeinsam durch.«


  »Julien, es wird schwer genug für Leif werden, da kannst du unmöglich dort mit auftauchen.«


  Juliens Miene verfinsterte sich zunehmend. »Hast du schon vergessen, was damals mit Markus passiert ist? Noch mal mache ich nicht den Fehler und setze dich allein einer solchen Situation aus.«


  »Leif ist doch nicht wie Markus. Er würde mir niemals wehtun, geschweige denn zusammenschlagen.«


  »In Extremsituationen tun Menschen oft unerwartete Dinge, die sie selber niemals für möglich gehalten hätten. Du kannst sagen, was du willst, aber ich werde mich nicht umstimmen lassen.«


  Leichte Wut stieg in mir auf. Augenblicklich ließ ich Juliens Hand los. »So viel zum Thema, du akzeptierst meine eigenen Entscheidungen. Ehrlich, wenn ich auf eines wirklich sauer reagiere, dann auf so ein Machogehabe, welches du gerade an den Tag legst. Wenn ich sage, ich möchte das allein klären, dann ist das so und du hast nicht zu sagen, ich komme trotzdem mit.«


  »Entschuldige, es lag natürlich nicht in meiner Absicht, deine Autorität zu untergraben. Nichts liegt mir ferner, als dir Anlass zu geben, Zorn gegen mich zu hegen.«


  »Wieso habe ich gerade das Gefühl, dass du mich überhaupt nicht ernst nimmst?«


  »Doch das tue ich. Du bist nur immer so hinreißend, wenn du wütend bist.« Julien wollte mir näher kommen, doch mein Ärger über ihn sprühte nur so aus meinen Augen heraus und er ließ es.


  »Mir ist alles andere als nach Späßen zumute, Julien Decardes. Die Sehne des Bogens, den du dabei bist zu überspannen, droht gleich zu reißen.«


  Jegliches Lächeln aus seinem Gesicht verschwand. Kühl schaute er mich an.


  »Wieso bin ich immer gleich ein Macho, nur weil ich auf dich aufpassen möchte? Es hat ja nichts damit zu tun, dass ich dir nicht zutraue, die Situation allein zu meistern. Ganz gewiss wirst du das können, aber Fakt ist, sollte es aus irgendwelchen Gründen eskalieren, dann bist du die körperlich Unterlegene. Ich habe oft genug zugeschaut, wie andere dir wehgetan haben. Das kann ich nicht mehr.«


  Damit spielte Julien auf Markus an, was mir auch nach der langen Zeit, noch immer Unbehagen bereitete. Darum wollte ich dieses Thema so schnell wie möglich beenden.


  »Also gut. Wir fahren gemeinsam, aber du bleibst unten im Auto. Und du versprichst, deine Vampirohren auf taub zu stellen.«


  »Gut, so machen wir es.«


  »Im Übrigen hast du heute Abend auch noch ein Gespräch vor dir, was du nicht länger aufschieben kannst«, sagte ich mahnend zu ihm.


  Nun sah Julien aus, als sei ihm auch nicht mehr ganz wohl, da er genau wusste, was ich meinte. »Ich wollte ja schon längst mit Edward sprechen, aber ehrlich gesagt, hat mir Leroys Gerede wirklich gereicht, da brauchte ich nicht auch noch den moralischen Zeigefinger von Edward.«


  Nur allein Leroys Namen zu hören brachte mein Blut erneut in Wallung.


  »Hör mir bloß mit Leroy auf. Der kann mir bis in alle Ewigkeit gestohlen bleiben.«


  Überaus wachsam schaute Julien mich an. »Was hat er denn jetzt eigentlich genau gemacht?«


  Ich trat an Julien ran und blickte mich um, ob auch keiner in der Nähe war. »Erst hat er mir gezeigt, wie schnell er mein Genick brechen kann. Danach hat er mich gebissen.«


  »Was?«, sagte Julien deutlich zu laut. »Hat er jetzt komplett seinen Verstand verloren?«


  »Das glaube ich nicht. Er hat es mit voller Absicht gemacht.«


  »Der kann nachher was erleben. Ich fasse es nicht.«


  Bevor ich noch etwas sagen konnte, war Julien verschwunden und Herr Bühring kam um die Ecke.


  »Feierabend für heute, Frau Martens. Die restlichen Bücher können Sie dann morgen wegstellen.«


  Ich holte meine Sachen und ging zu meinem Auto, an dem Julien bereits stand.


  »Damit ist Leroy wirklich zu weit gegangen. Gott, wie oft habe ich diesen Satz schon gesagt?« Noch immer fassungslos legte Julien seine Hand über die Augen.


  »Denk nicht weiter drüber nach. Es bringt sowieso nichts.«


  Ich schloss die Autotüren auf und wir stiegen ein. Mit kritischen Blick schob Julien den Beifahrersitz nach hinten, damit seine Beine mehr Platz bekamen.


  »Hat das Geld von mir nicht gereicht oder warum fährst du so einen erbärmlichen Wagen?«


  Böse funkelte ich ihn an. »Denkst du wirklich, ich lasse mich von dir aushalten?«


  »Nein, so wie ich dich kenne, wirst du wahrscheinlich nicht einen Cent von dem Geld angerührt haben.«


  »Ganz genau, weil es dein Geld ist. Genauso, wie die Villa auch dir gehört.«


  Julien verdrehte genervt die Augen. »Vielleicht sollten wir das zu einem anderen Zeitpunkt ausdiskutieren. Lass uns losfahren, damit ich wieder aus dieser Sardinenbüchse raus kann.«


  »Gut, aber ich muss vorher noch kurz beim Supermarkt halten, damit Edward und ich morgen früh etwas zu essen haben.«


  »Supermarkt klingt spannend. Dann mal los.«


  Verständnislos schüttelte ich den Kopf und startete den Wagen.


  Der Parkplatz war voll, da jetzt viele Leute Feierabend hatten und noch Besorgungen machten. Im Geschäft schnappte ich mir einen Korb. Mit fasziniertem Blick folgte Julien mir in die Gemüseabteilung.


  »Oh mein Gott, wer um alles in der Welt soll denn das alles essen?« Ungläubig nahm er eine Avocado und betrachtete sie eingehend. Ich nahm sie ihm aus der Hand und legte sie zurück in das Regal.


  »Du tust ja so, als wärst du noch nie in einem Lebensmittelgeschäft gewesen?«


  »Das ist schon einige Jahre her, dazu war es bei Weitem nicht so groß wie dieses hier, und einen deutschen Supermarkt habe ich noch nie betreten. Was soll ich auch in solchen Läden?«


  Damit hatte Julien natürlich recht, was mich aber auch wieder darauf hinwies, dass er wirklich kein Mensch mehr war.


  »Es tut mir leid, Julien. Das war unachtsam von mir, dich mit hier reinzunehmen. Möchtest du lieber im Auto warten?«


  Er lachte und gab mir einen Kuss. »Ach, Claire, du bist einfach zu süß. Also, was brauchst du alles? Ein Brot werde ich auch noch erkennen.«


  »Frühstücksflocken.«


  »Was um alles in der Welt sind Frühstücksflocken?«


  Jetzt musste auch ich lachen. »Komm mit.«


  Begeistert trabte Julien hinter mir her, blieb aber ständig stehen, um mich über irgendwelche Produkte auszufragen.


  Nach einer Stunde und ein paar wenigen Dingen in meiner Einkaufstüte, konnten wir dann endlich den Laden verlassen.


  Wenn es nach Julien gegangen wäre, hätte ich mit Sicherheit drei Einkaufswagen hinausgeschoben. Am meisten hatten es ihm aber die Süßigkeiten- und Knabberregale angetan. Er ließ es sich nicht nehmen, mir eine Tüte Chips und Gummibären zu kaufen.


  Gleich nachdem wir das Geschäft verlassen hatten und vor dem Auto standen, öffnet Julien die Tüten.


  »Hier«, freudestrahlend hielt er mir die bunten Weingummis entgegen.


  »Das ist wirklich sehr nett von dir, aber ich habe gerade gar keinen Hunger auf Gummibärchen.«


  Schon hatte ich die Tüte Chips unter der Nase. »Na gut. Dann die.«


  Ich stellte die Einkaufstüte ab und steckte mir einen Kartoffelchip in den Mund.


  »Und? Schmeckt es?«


  »Ausgezeichnet. Aber ich mag es nach wie vor nicht, vor dir zu essen.«


  »Also gut.« Entschlossen griff Julien in die Tüte.


  »Lass das, Julien.«


  Aber bevor ich seine Hand festhalten konnte, hatte er sich die Chips schon in den Mund geschoben. Ihn etwas essen zu sehen, war ein absolut unbekannter Anblick.


  Doch er kaute nur zweimal, drehte sich um und spukte alles hustend auf den Grünstreifen neben dem Parkplatz. Eine ältere Dame guckte skeptisch zu uns hinüber. Schnell stellte ich mich vor Julien.


  »Scheiße, brennt das.«


  »Ich hab doch gesagt, du sollst das lassen.« Besorgt streichelte ich ihn über den Rücken. »Möchtest du etwas Wasser haben?« Getränke konnte Julien zu sich nehmen, jedenfalls wenn er Blut im Körper hatte.


  »Nein, lieber nicht. Es geht schon«, sagte er leicht röchelnd.


  Irgendwie fand ich es erschreckend, dass ihm ganz normale Nahrung ein solches Unbehagen bereitete.


  »Hier.« Ich reichte ihm ein Taschentuch, was er dankbar annahm, und sich den Mund abwischte.


  »Ich glaube, auf dieses Zeug verzichte ich in Zukunft lieber.« Auch wenn es noch etwas gequält aussah, aber Julien lächelte wieder.


  »Schon komisch, wenn du eine Autotür gegen’s Knie bekommst, macht es dir nichts aus. Aber Kartoffelchips setzen dir zu.«


  Jetzt lachte Julien, obwohl ich es überhaupt nicht witzig, sondern ernst gemeint hatte. »Wir wollen ja nicht gleich übertreiben. Es fühlt sich nur unangenehm an. So und jetzt weiter.« Er nahm die Einkaufstüte und stellte sie ins Auto.


  Unangenehm, das richtige Stichwort für das, was mir jetzt bevorstand. Wobei unangenehm eine maßlose Untertreibung war. Milliardenfach multipliziert kamen wir der Sache schon näher.


  »Soll ich fahren?«, fragte Julien mich besorgt von der Beifahrertür aus.


  »Nein, nein.« Schnell stieg ich ein und steckte den Schlüssel ins Zündschloss, aber meine Hand war plötzlich wie gelähmt. Ich war nicht in der Lage, ihn umzudrehen. Plötzlich war mein Kopf wie leer gefegt. Wusste nicht mehr einen Satz, den ich zu Leif sagen könnte. Alles kam mir so unwirklich vor. Bis vor ein paar Tagen hatte ich eine genaue Vorstellung von meinem zukünftigen Leben. Bereitete es vor und freute mich darauf. Ein normales Leben, welches ich nun dabei war auszulöschen. Mit wenigen Worten würde ich es für immer zerstören und einen anderen Weg einschlagen, der mich in eine ungewisse Zukunft führen würde. Ich hatte die Wahl, Leif nicht. Ihm würde ich den Boden wegreißen, seine Träume ausmerzen und ihm würde nichts bleiben, außer ein Schlachtfeld seiner verwüsteten Zukunft, die er sich allein aufbauen musste.


  Juliens Hand legte sich auf meine. »Claire, wenn du dir nicht sicher bist, solltest du nicht mit Leif reden.«


  Langsam drehte ich meinen Kopf zu Julien. Ein Blick in seine Augen und ich wusste, warum ich diesen Weg gehen wollte.


  »Ich bin mir sicher.«


  Entschlossen fuhr ich los. Konzentrierte mich nur noch auf den Straßenverkehr. Nach wenigen Minuten hatten wir den Schauplatz seelischer Grausamkeit erreicht, den ich heraufbeschwören würde.


  »Soll ich dich vielleicht doch begleiten?«


  »Nein, das ist meine Sache, nicht deine.«


  Tief Luft holend stieg ich aus. Als ich den Schlüssel in die Haustür steckte, stand Julien plötzlich neben mir und hielt mich am Arm fest.


  »Du musst das nicht tun, Claire. Ich verstehe, wenn …«


  Mit einem Kuss schnitt ich Julien das Wort ab. »Warte hier auf mich.«


  Langsam ging ich das Treppenhaus hinauf, während meine Eingeweide durch meinen Körper wirbelten. Mein Verstand versuchte mich dazu zu bewegen, umzudrehen, Julien fortzuschicken und einfach so zu tun, als sei nichts passiert. Aber ich schaltete ihn aus und hörte nur auf mein Herz.


  Der Flur war dunkel, aber im Wohnzimmer brannte Licht. Leif saß auf dem Sofa. Auf dem kleinen Stubentisch standen zwei Weingläser, eines war bereits mit Rotwein gefüllt, dass andere wartete nur auf mich. Sein weißes Hemd hatte er an den ersten Knöpfen geöffnet und steckte nicht mehr ganz ordentlich in der grauen Anzughose. Ganz in einer Zeitschrift vertieft, schaute Leif erst kurze Zeit später zu mir auf. Sofort strahlte er mich an, doch je länger sein Blick auf mir verharrte, desto besorgter wurde er.


  »Ist alles in Ordnung?«


  Meine Kehle schnürte sich zu, sodass ich kein Wort hervorbrachte. Leif stand auf und kam zu mir.» Was ist passiert?«


  »Ich kann dich nicht heiraten.«


  Taktvoller hätte ich ihm sein Leben nicht zerstören können.


  Sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht, die Augen starr auf mich gerichtet. Jeder Schlag meines Herzens ließ meinen gesamten Körper vibrieren. Hämmerte in meinen Ohren. Unsicher verzogen sich Leifs Lippen zu einem Lächeln und er strich mit seinen Händen kräftig über meine Oberarme.


  »Claire, du machst dir zu viele Gedanken. Du bist einfach nur aufgeregt. Ich verstehe das. Kalte Füße gehören auch zu einer Hochzeit dazu. Komm, lass uns zusammen ein Glas Wein trinken und wir reden darüber.«


  »Das ist es nicht, Leif.«


  Auf seinen grünen Augen breitete sich ein nervöses Flackern aus. »Natürlich ist es das. Ich hätte dich nicht mit den ganzen Vorbereitungen allein lassen dürfen.«


  Bevor er auch nur noch ein Wort sagen konnte, sprach ich weiter. »Heute Morgen bin ich nicht vom Joggen nach Hause gekommen, sondern von Julien.« Es war ein Impuls, der mich meine Augen schließen ließ, in Erwartung, eine kräftige Ohrfeige zu bekommen. Plötzlich reagierte mein Körper nur noch aus Erfahrungen einer längst vergangenen Zeit heraus und begann unkontrolliert zu zittern.


  Aber es passierte nichts. Unerträgliche Ruhe, bis Leifs gebrochene Stimme sie auflöste.


  »Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist.«


  Ängstlich öffnete ich meine Augen. Der Anblick, der sich mir bot, war nicht weniger schmerzhaft als eine kräftige Backpfeife. Zusammengesackt saß Leif auf einen der Esszimmerstühle und schaute mich mit leerem Blick an. Seine Verzweiflung wurde zu meinen Tränen. Was war ich nur für ein Mensch? Ich wusste genau, wie oft er schon verlassen wurde, wie sehr er darunter gelitten hatte und jetzt tat ich es ihm abermals an. All das grenzenlose Leid, was ich wegen Julien durchgemacht hatte, bürdete ich nun Leif auf. Weinend stürzte ich zu ihm, nahm Leifs Hände und fiel vor ihm auf die Knie.


  »Es tut mir so leid, so unendlich leid. Ich wollte das nicht, aber ich kann nichts dagegen tun. Ich liebe Julien.«


  Einen Moment machte Leif gar nichts, dann schob er mich von sich und ging im Wohnzimmer umher. Seine Schritte wurden immer schneller. Ohne Vorwarnung griff er sich die Vase, die im Stubenschrank stand, und knallte sie mit aller Wucht gegen die Wand. Scheppernd brach sie entzwei, während er laut schrie: »Warum? Wieso tust du mir das an?« Auch ihm liefen nun die Tränen über die Wangen. Das Gesicht vor Wut und Trauer verzerrt.


  »Es tut mir so leid«, stammelt ich, vom Weinen übermannt.


  Er kam zu mir, ging hinunter auf die Knie, um mich in den Arm zu nehmen. Drückte mich viel zu kräftig an sich.


  »Ich werde dir das nicht übel nehmen. Wir vergessen einfach, dass du bei ihm warst. Es ist die ganze Aufregung gewesen. Es war zu viel für dich. Du hast nicht gewusst, was du da tust.«


  Einen Augenblick hielt ich diese Umarmung aus, gewann aber durch den extremen Druck, der zu schmerzen begann, langsam die Kontrolle über mich zurück. Vorsichtig schob ich Leif von mir, um in seine Augen zu schauen, die von Leid erfüllt waren.


  »Doch, ich wusste genau, was ich tue. Du hast eine Frau verdient, deren Herz ganz allein dir gehört. Die für dich alles tun würde, genau wie du für sie.« Wackelig stand ich auf. Leif blieb mit hängendem Kopf sitzen.


  »Heißt das, du hast mich nie geliebt? All deine Gefühle für mich waren nur gespielt?«


  »Nein. Ich hätte mein Leben mit dir verbracht und ich liebe dich, aber auf einer anderen Art als Julien. Dagegen komme nicht mal ich selbst an.«


  Leif sagte nichts mehr, vergrub seinen Kopf hinter den Knien und weinte.


  Ich ging ins Schlafzimmer, um meine Tasche zu packen. Eilig suchte ich die wichtigsten Dinge zusammen, damit ich Leif so schnell wie möglich von meiner Gegenwart erlösen konnte. Gerade als ich mit dem Kulturbeutel in der Hand ins Bad gehen wollte, trat er in den Flur.


  »Du hast Julien die ganze Zeit geliebt, aber ich war zu dumm, um es zu merken. Ich habe dir geglaubt, Claire, als du zu mir sagtest, dass du seinen Ring nicht wegen ihm, sondern wegen dir trägst.«


  »Ich habe es ja selbst geglaubt. Aber ich habe dir immer gesagt, dass Julien mir viel bedeutet.«


  Der verzweifelte Ausdruck auf Leifs Gesicht verschwand. Stattdessen wurde sein Blick böse und aktivierte damit mein Alarmsystem.


  »Mir bedeuten auch viele Menschen etwas, aber das ist was anderes, als jemanden zu lieben.«


  »Und genau das wollte ich nicht mehr. Julien lieben«, sagte ich, während ich ins Bad ging, und meine Kosmetika in die kleine Tasche verfrachtete.


  »Was machst du da?«


  Diese Frage machte mir deutlich, dass bei Leif noch nicht wirklich angekommen war, was hier gerade passierte.


  »Ich werde in die Villa ziehen, so können wir beide erst mal zur Ruhe kommen.«


  »Nein! Du kannst nicht einfach gehen!«


  Ein Schalter legte sich in Leifs Kopf um, weil er zu realisieren begann, dass er mich verloren hatte. Erschüttert schaute er mich an, als ich an ihm vorbei zurück in Schlafzimmer eilte und meine Tasche holte. Meine Erfahrung sagte mir, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


  »Damit machst du es dir zu leicht. Auf Wiedersehen und jetzt seh zu, wie du mit allem zurechtkommst? Wir wollen in zwei Wochen heiraten. Das kannst du nicht machen!«, schrie er hinter mit her. Leif stand kurz davor die Fassung zu verlieren. Ich nahm meine Tasche und trat nervös in den Flur.


  »Wir sollten morgen darüber reden, wie alles weiter geht.«


  Leifs Augen waren von den Tränen gerötet und unterstrichen seinen aufgewühlten Gesamteindruck. Wie aufgebracht er allerdings wirklich war, merkte ich erst, als er zur Tür lief, sie abschloss und sich resolut davor stellte.


  »Ich lasse dich nicht gehen, Claire.«


  Meine Angst wandelte sich langsam in Panik.


  »Schließ sofort die Tür auf.« Eigentlich wollte ich meine Stimme energisch klingen lassen, aber es kamen nur zittrige Worte über meine Lippen.


  »Du bleibst bei mir!« Er fasste mich am Arm und zog mich in Richtung Wohnzimmer. »Ich lasse nicht zu, dass du mich verlässt.«


  Plötzlich sah ich nicht mehr Leif vor mir, sondern Markus, der immer wieder auf mich einschlug. Jetzt brach die Panik unkontrolliert in mir aus. Ich versuchte mich aus Leifs Griff zu befreien, aber er verstärkte diesen, sodass es leicht schmerzte.


  »Du tust mir weh«, schrie ich hysterisch und all die alten Wunden drohten mich zu überwältigen.


  Sofort ließ er mich los, aber die Haustür flog schon krachend auf. In der nächsten Sekunde drückte Julien Leif gegen die Wand im Flur.


  »Tu ihr noch einmal weh und du findest dich sofort in der Hölle wieder!«, sagte Julien mit drohender Stimme. Mit einem kräftigen Ruck ließ er Leif los. Hustend schnappte der nach Luft und Julien kam zu mir.


  »Hat er dir was getan?«, fragte er mich komplett aufgebracht, während seine Augenfarbe immer wieder von silbrig zu hellblau wechselte. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, es ist alles gut«, stammelte ich. Unaufhaltsam vermischte sich die Gegenwart mit der Vergangenheit. Ich war nicht mehr in meiner jetzigen Wohnung, sondern in der von mir und Markus. Sah mich blutend über den Flur kriechen, spürte die Schmerzen der Schläge auf meinem Körper. Mein Atem wurde immer schneller und ich bekam plötzlich kaum noch Luft.


  »Claire, was ist?«


  Juliens Stimme brachte mich wieder etwas zur Besinnung. „Ich muss sofort hier raus.«


  Nach Luft ringend lief ich nach draußen, wo mir das Atmen wieder leichter fiel. Noch immer zitterte mein Körper völlig unkontrolliert. Das war alles zu viel für mich. Ich hatte Leifs Leben zerstört und meine alten Ängste überrollten mich mit einer Kraft, wie ich es nicht mehr für möglich gehalten hätte.


  Mit meiner Tasche in der Hand kam Julien zu mir und nahm mich in den Arm. Mich übermannte eine Tränenflut, die ich auch nicht mehr kontrollieren konnte.


  »Es ist alles gut, Claire. Ich bin bei dir.«


  »Bitte, bring mich einfach hier weg, Julien.«


  


  


  In der Villa angekommen, lief ich sofort nach oben, in eines der Gästezimmer.
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  Claire weinte die ganze Fahrt über. Ihr Kummer lenkte mich von meinen Zorn auf Leif ab, weil es mich innerlich ebenfalls zerriss. Sie sollte glücklich sein, nicht leiden. Doch so lange Claire ein Mensch war, würde ich für sie Glück und Schmerz gleichermaßen bedeuten. Dieses Gesetz konnte ich einfach nicht umschreiben.


  Als wir in der Villa ankamen, konnte ich nur zusehen, wie Claire laut schluchzend nach oben lief. Sofort ging die Wohnzimmertür auf und Edward trat in den Flur.


  Sein unerwartetes Auftauchen versetzte mir den nächsten Stich. Nach vier Jahren standen wir uns wieder Auge in Auge gegenüber. Ich hatte ihn in dieser Zeit vermisst. Sehr sogar. Wir waren zwar nicht immer einer Meinung und er schaffte es, mich wirklich zur Weißglut zu treiben, aber ebenso tief war auch unsere Verbundenheit zu einander. Er war für mich wie ein Vater geworden.


  Es war unübersehbar, dass die Zeit ihn unbarmherzig einholte. In den letzten vier Jahren war er deutlich älter geworden. Sein Gesicht faltiger, die Augen müde und anscheinend benötigte er seinen Stock mehr denn je als Stütze.


  Eine Welle der Zuneigung überkam mich. Sogar mein Herzschlag wurde schneller und ich hätte ihn gerne in den Arm genommen, doch davon nahm ich lieber Abstand, weil ich wusste, dass er nicht gut auf mich zu sprechen war. Und jetzt wahrscheinlich noch weniger, wo er Claire weinen gesehen hatte.


  Scheinbar emotionslos schauten wir uns an. Unser beider Gesichtszüge wirkten sicher wie versteinert.


  »Guten Abend, Julien«, begrüßte Edward mich förmlich, wobei mir der gekränkte Ton in seiner Stimme nicht entging.


  »Hallo, Edward«, gab ich gefasst zurück. Ich wollte nicht, dass er merkte, wie sehr mich sein Anblick berührte, damit ich stark auf ihn wirkte. Vielleicht würde so die kommende Moralpredigt weniger heftig ausfallen.


  »Wie ich sehe, bist du wieder da und alles scheint beim Alten zu sein.« Vorwurfsvoll ging sein Blick von mir zur Treppe hinauf, wo Claire soeben verschwunden war.


  »Gehen wir doch in den Salon«, schlug ich vor, um mich wenigstens ein paar Sekunden auf das Gespräch mit ihm vorbereiten zu können. Um noch mehr Zeit zu schinden, blieb ich hinter Edward. Auf den Stock gestützt ging er langsam den langen Flur vor mir her. Erst an der Salontür überholte ich ihn, um diese zu öffnen und das Licht für Edward einzuschalten.


  Der Raum erstrahlte im Glanz des achtzehnten Jahrhunderts. Die großen, runden Tische waren teilweise noch mit den weißen Leinentüchern abgedeckt. Es sah hier noch genauso aus wie damals, als ich die Villa verlassen hatte. Mein schwarzer Flügel stand nach wie vor auf der Bühne. Wie magisch zog er mich an. Kurz seine Klänge zu hören, so wusste ich, würde mir Sicherheit geben. Darum rückte ich einen Stuhl an einen der Tische direkt vor der Bühne für Edward zurecht. Ich selbst setzte mich auf den Klavierhocker und klappte die Tastenabdeckung hoch, während Edward humpelnd nach vorn kam. Es tat gut, die Finger auf die glatten Tasten zu legen, doch als ich die Tonleiter spielte, machte mich mein Gehör sofort darauf aufmerksam, dass der Flügel gestimmt werden musste. Heute würde mich meine Liebe zum Klavierspiel nicht unterstützen.


  Langsam drehte ich mich auf dem Hocker zu Edward, der mich von seinem Stuhl aus mit strengem Blick anschaute.


  »Claire kommt gemeinsam mit dir in die Villa und weint.« In seiner Stimme schwang nach wir vor sein englischer Akzent mit, nur nicht der sonst freundliche Klang. »Das lässt mich wirklich nichts Gutes ahnen.«


  Edwards mahnender Ton weckte augenblicklich die Verteidigungshaltung in mir. »Ihr Kummer wird wieder vergehen.«


  »Hättest du vielleicht die Güte, mir zu erklären, was Claire so unglücklich macht? Mich beschleicht das Gefühl, dass du unmittelbar etwas damit zu tun hast.«


  »Sie hat sich gerade von Leif getrennt.«


  Nun schaute Edward mich an, als hätte ich gesagt: »Morgen geht die Welt unter.« Sichtlich bemüht kämpfte er darum, die Beherrschung nicht zu verlieren. Was ihm nicht gelang. Wütend stand er von seinem Stuhl auf und ging bis zu den Stufen der Bühne, wo er stehen blieb.


  »Siehst du nicht, was du mit Claire machst?«, sagte er laut. »Wegen deiner Launen zerstört sie ihr Leben.«


  Scharf wies ich ihn zurecht und erhob mich ebenfalls. »Rede nicht so, Edward. Stell mich nicht so da, als würde ich gedankenlos mit Claires Gefühlen spielen.«


  »Was du hier tust, ist gedankenlos, Julien. Verdammt noch mal, du weißt ganz genau, dass ihr keine gemeinsame Zukunft habt. Und in ein paar Monaten, wenn dein Verstand seine Funktion wieder aufgenommen hat, wird dir das auch wieder einfallen. Und was ist dann? Verschwindest du dann einfach wieder und lässt mich den Scherbenhaufen aufkehren?«


  »Es reicht.« Zornig wollte ich meine Faust auf das Klavier schlagen, besann mich aber gerade noch rechtzeitig und donnerte nur die Tastenabdeckung runter. »Ich habe genug davon, mich von allen Seiten als einen verantwortungslosen Idioten darstellen zu lassen. Claire muss ihre Entscheidungen allein treffen, darum bin ich wieder zurückgekommen. Und das hat sie getan.«


  Edward kam zu mir auf die Bühne. Seine Augen flammten vor Zorn. »Ja, das hatte sie auch. Sie wollte Leif heiraten, mit ihm ein neues Leben beginnen und dich vergessen. Die wichtigste Tatsache lässt du immer geschickt außer Acht. Du bist derjenige, der sie in Gefahr bringt, darum liegt es in deiner Verantwortung vernünftig zu sein. Nicht in ihrer.«


  Edward trieb mich in die Enge. Genau aus diesem Grund war ich ihm aus dem Weg gegangen.


  »Ich bringe Claire nicht in Gefahr. Hör auf so etwas zu sagen«, unternahm ich den aussichtslosen Versuch, mich aus dieser Sackgasse zu befreien.


  »Ein Blick in die Vergangenheit und du hast den Beweis dafür, dass es so ist, Julien.«


  Bei einem Schachspiel wäre der Punkt gekommen, seinen König umzustoßen, um der Schmach, sich Matt setzen zu lassen, zu umgehen. Diese Möglichkeit hatte ich nicht. Mir blieb nichts anderes übrig, als den Worten entgegenzusehen, die mich gleich zu Fall bringen würden. Edward wusste dies und holte zum vernichtenden Schlag aus.


  »Hier buhlen nicht zwei gleichrangige Männer um eine Frau. Du bist ein Vampir, mit einer Anziehungskraft, die sich ein Mensch nur schwer entziehen kann. Ganz besonders eine Frau. Es lockt uns an, damit wir in deine Fänge geraten. So sichert die Natur dein Überleben. Und deine Natur ist es, Menschenblut zu trinken. Dem kannst du dich nicht entziehen. Deswegen hast du Claire fast umgebracht.«


  Schachmatt.


  Langsam sank ich wieder auf den Pianohocker.


  »Claire konnte nie eine unvoreingenommene Entscheidung treffen, Julien. Weil sie dich nie als Mensch kannte.«


  »Wie kannst du so mit Julien sprechen?«, erklang plötzlich Claires entrüstete Stimme. Wütend kam sie zu uns. »Ich glaube es einfach nicht. Niemals hätte ich für möglich gehalten, dass ein so gebildeter Mann wie du, derart diskriminierend sein kann. Ehrlich, Edward, ich bin wirklich schockiert.«


  Claire setzte sich auf meinen Schoß, die Worte weiter mit blitzenden Augen an Edward gerichtet. »Wahrscheinlich war die Aufregung in der letzten Zeit zu viel für dich, anders kann ich mir dein Verhalten nicht erklären. In Juliens Fänge geraten … ich glaube, ich höre nicht richtig.«


  Edwards Wangen nahmen einen auffällig roten Ton an. »Entschuldige bitte, Julien. Natürlich habe ich es nicht so gemeint. Ich weiß doch selbst nicht, was richtig und was falsch ist.«


  Claire überhörte Edwards Entschuldigung und sprach in Rage weiter. »Und das musst du auch nicht wissen. Im Grunde geht es nur uns was an. Wenn ich dich um Hilfe oder Rat bitte, heißt das nicht, dass du die Verantwortung für alles tragen sollst. Ich allein entscheide, mit wem ich zusammen sein und wie ich mein Leben leben will. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.« Claire nahm meine Hand und zog mich hinter sich her.


  Auf der Treppe fand ich meine Sprache wieder. »Wow, ich bin schwer beeindruckt.«


  »Der spinnt wohl. Nimm dir bloß nicht zu Herzen, was Edward da gerade von sich gegeben hat. Jetzt verstehe ich auch, warum du nicht mit ihm reden wolltest.«


  Claire führte mich in ihr Zimmer und setzte sich aufs Bett. Sie sah sehr erschöpft aus. Ihre blauen Augen waren rot unterlaufen, ohne jeglichen Glanz.


  Ich ging vor Claire auf die Knie und nahm ihre Hände, dabei sah ich, dass sie wieder den Ring meiner Mutter trug. Als ich ihn Claire damals aufsteckte, band ich meine Seele für immer an sie. Denn sie war die Frau für meine Ewigkeit, auch wenn ich nicht mehr bei ihr gewesen war.


  Zärtlich streichelte ich ihre Hand. »Wie geht es dir?«


  »Nicht gut.«


  »Was hat Leif gemacht?«


  »Eigentlich gar nichts. Er hat mich nur am Arm gefasst und dann habe ich überreagiert. Bitte, lass und heute nicht mehr darüber sprechen.«


  Ich krabbelte aufs Bett und zog Claire zu mir. Erschöpft legte sie ihren Kopf auf meine Brust.


  »Dein Herz schlägt.«


  »Seitdem ich dein Blut getrunken habe, hat es nicht mehr aufgehört. Es wird zwar immer schwächer, aber es schlägt.«


  Sofort fuhr ihr Kopf hoch. »Was?«


  »Ich kann es mir auch nicht erklären, aber dadurch hat sich einiges verändert. In der ersten Zeit war es am intensivsten. Meine Kräfte haben sich so sehr verstärkt, dass es mir selbst unheimlich ist. Wenn die Sonne nicht prall am Himmel stand, konnte ich schon am frühen Abend rausgehen. Es war mir sogar möglich, menschliche Nahrung zu mir zu nehmen, ohne dass es mich innerlich gleich komplett zerriss. Aber es wird nach und nach weniger.«


  »War das schon mal so?«


  »Nicht in den ganzen hundertsechzig Jahren.«


  »Was sagt Leroy dazu?«


  »Er weiß davon nichts und sollte es auch nicht erfahren. Nachdem, was er alles in der Vergangenheit getan hat, ist mir das Risiko zu hoch, ihm dieses Wissen über dich anzuvertrauen.«


  »Seit seinem Auftritt in der Bücherei denke ich auch, dass es besser ist, ihm nicht bedingungslos zu vertrauen. Man kann einfach nie wissen, was wirklich in ihm vorgeht.«


  Da konnte ich Claire nur uneingeschränkt zustimmen. Auch nach all den Jahrzehnten vermochte ich ihn nicht richtig einzuschätzen. Zu oft hatte ich mich bereits in ihm getäuscht.


  Eine lange Zeit sagte keiner von uns etwas, hielten einander nur fest. Doch dann schellte plötzlich Claires Kopf hoch.


  »Durch mein Blut scheinst du menschlicher zu werden. Was ist, wenn es dich zurückverwandeln könnte? Vielleicht musst du nur mehr davon trinken«, sagte sie ganz aufgeregt.


  Diese Worte trieben mich sofort aus dem Bett und nur von ihr weg.


  »Wie kannst du nur daran denken? Niemals, hörst du, Claire, niemals würde ich auch nur noch einen Tropfen…« Ich konnte diesen Gedanken nicht einmal aussprechen. Sie stand auf und kam mir nach.


  »Julien, stell dir vor, du könntest wieder ein Mensch werden.«


  »Nicht für eine Sekunde würde ich den Mut aufbringen, darüber nachzudenken. Claire, nichts auf der Welt kann mich wieder zurückverwandeln. Ich habe so viel Blut von dir getrunken, dass ich dich damit fast umgebracht hätte.«


  »Nein, überleg mal. Celeste hat mir die Pulsadern aufgeschnitten und mein Blut ist eine ganze Zeit unaufhörlich aus mir hinausgelaufen. Du hast überhaupt nicht viel von mir getrunken.«


  Diese Art der Unterhaltung war ich nicht in der Lage zu führen. Unter anderen Umständen hätte ich sie als geschmacklos bezeichnet.


  »Genug davon«, sagte ich deutlich zu scharf, worauf Claire erschrocken einen Schritt zurückwich. Darauf achtend, meine Stimme milder klingen zu lassen, aber den Nachdruck nicht zu verlieren, sprach ich weiter. »Es hat nichts damit zu tun, dass ich menschlicher werde. Vielmehr ist es das genaue Gegenteil. Meine vampirischen Fähigkeiten haben sich verstärkt. Und das sollten andere Vampire unter keinen Umständen erfahren.«


  Jeglicher Hoffnungsschimmer in Claires Gesicht erstarb. Ich nahm sie in den Arm und führte sie zum Bett zurück.


  »Für heute hast du wirklich genug durchgemacht. Versuch jetzt ein wenig zu schlafen.«
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  Am Morgen, als ich erwachte, war ich allein. Wie eine zentnerschwere Last lag der vergangene Abend auf mir. Mühsam quälte ich mich aus dem Bett, um mein Handy zu holen. Ich hatte Angst es wieder anzuschalten, aber ich musste in der Bücherei anrufen und mich krank melden. Sogleich ertönte das Nachrichtensignal. Diverse Anrufe in Abwesenheit und einige SMS’. Alle von Leif. Mehr wollte ich nicht wissen.


  Schnell rief ich bei der Arbeit an und meldete mich bis zum Beginn meines Urlaubs, wo ich eigentlich in die Flitterwochen fahren sollte, krank. Danach ging ich unter die Dusche.


  Dass Leif mich nicht gehen lassen wollte, konnte ich verstehen. Wie sollte man in einer solchen Situation auch die Nerven behalten? Mein eigenes Verhalten erschreckte mich viel mehr. Ich hatte wirklich gedacht, mit dem Thema Markus abgeschlossen zu haben, nachdem ich bei diesem Psychotherapeuten gewesen war, aber so einfach schien es dann doch nicht zu sein. Ein paar Gespräche machten das Erlebte leider nicht ungeschehen.


  Ich zog mich an und setzte mich mit leerem Blick aufs Bett. Nun saß ich wieder in der Villa, ahnungslos wie alles weitergehen sollte. Die ganze Hochzeit musste abgesagt werden, von den Bestellungen, über Kirche, Location bis hin zu allen Gästen, einschließlich Pastor und Standesbeamten. Allein bei der Vorstellung, all die Fragen zu beantworten, und die Vorwürfe auszuhalten, wurde mir schlecht.


  Leise klopfte es an der Tür.


  »Claire, bist du wach?« Es war Edward.


  »Komm ruhig rein.«


  Mein Ärger über ihn war weitestgehend verflogen. Er meinte es ja nur gut.


  Mit einem Gesichtsausdruck, der sein schlechtes Gewissen widerspiegelte, und einem Duftgemisch von After Shave und Pfeifentabak, setzte er sich zu mir aufs Bett.


  »Es tut mir leid, was ich gestern zu Julien gesagt habe.«


  »Das solltest du nicht mir, sondern ihm sagen.«


  »Habe ich gestern auch, indem ich mich in aller Form bei ihm entschuldigt habe. Du hast vollkommen recht, es ist allein eure Angelegenheit. Ich möchte euch in Zukunft in allen Dingen unterstützen. Ihr seid wie eine Familie für mich und da steht man für einander ein. Hindernisse sind dazu da, um überwunden zu werden.«


  »Ach, Edward.« Erleichtert legte ich meinen Kopf auf seine Schulter.


  »Wie geht es dir denn jetzt?« Mitfühlend legte er den Arm um mich.


  »Frag lieber nicht. Ich habe keine Ahnung, wie ich all das, was ich jetzt losgetreten habe, bewerkstelligen soll. Die Hochzeit abzusagen ist wahrscheinlich ein ebensolcher Akt, wie sie geplant zu haben.«


  »Wir fahren jetzt gemeinsam frühstücken. Danach machst du mir eine Liste, von all den Institutionen und Leuten, die ich anrufen kann. Dabei werde ich gleich das Finanzielle klären, dann hast du zumindest schon mal einen Teil, um den du dich nicht kümmern musst.«


  Dankbar nahm ich ihn in den Arm. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr du mir damit helfen würdest.«


  Auch wenn mir überhaupt nicht der Sinn danach stand zu frühstücken, tat ich es Edward zuliebe dennoch. Wir fuhren in ein kleines Café, in der nächstgelegenen Stadt. Denn ich wollte unter keinen Umständen jemanden Bekanntes über den Weg laufen. Danach ging es mir schon besser. Mit vollem Magen sah die Welt schon wieder ganz anders aus.


  Wieder in der Villa, machte ich mich an die Liste für Edward. Als diese fertig war, begann er sie gleich abzutelefonieren. Ich ging nach oben in mein Zimmer und rief als Erstes bei meiner Mutter an. Das würde mit Abstand das schlimmste Gespräch werden. Wie ich erwartet hatte, konnte sie meine Entscheidung, Leif nicht zu heiraten, überhaupt nicht verstehen. Sie hielt mir einen Vortrag darüber, was sie nicht alles für so einen Mann wie Leif getan hätte. Nachdem sie dann einige der Grausamkeiten losgeworden war, die mein Vater ihr angetan hatte, wobei sie natürlich keinen Gedanken daran verschwendete, dass auch ich davon betroffen gewesen war, wurde sie fast panisch darüber, was nun all die Leute denken würden. Sie könne den Nachbarn unmöglich unter die Augen treten und ermahnte mich augenblicklich zur Vernunft zu kommen. An dieser Stelle beendete ich das Gespräch. Danach rief ich meine Tante Margot an, die wesentlich mehr Verständnis für mich hatte und bat sie, den Rest der wenigen Verwandtschaft von uns Bescheid zu geben.


  Zuletzt wählte ich Stellas Nummer. Nach nur zweimal Klingeln nahm sie das Gespräch entgegen.


  »Hallo.«


  »Ich werde Leif nicht heiraten.« Für große Umschreibungen fehlte mir die Kraft.


  »Claire? Bist du das?«


  »Julien ist wieder zurückgekommen.«


  »Ach du meine Güte!« Ich konnte förmlich sehen, wie Stella die Hände über den Kopf zusammenschlug. »Ganz ruhig, was ist passiert?«


  »Das einzig Richtige. Julien liebt mich und ich ihn. Leif geht es nicht gut, wie du dir sicher vorstellen kannst. Vielleicht könntest du mal nach ihm sehen?«


  »Stopp, Claire. Das alles geht mir gerade etwas zu schnell. Julien hat dich damals einfach sitzen lassen. Jetzt taucht er auf und du lässt dich gleich wieder auf ihn ein? Hast du vergessen, was er dir angetan hat? Erinnere dich mal daran, wie sehr du gelitten hast. Vor ein paar Tagen war noch alles in Ordnung. Und jetzt das? Du kannst doch nicht die Hochzeit wegen Julien absagen! Nee, Claire. Wo bist du? Ich komme sofort zu dir.«


  Stella war mehr als sauer. So erlebte ich sie selten, jedenfalls mir gegenüber. Aber ich konnte sie auch verstehen, immerhin kannte sie die wahren Hintergründe nicht.


  »Nein, ich möchte jetzt allein sein. Es wird keine Hochzeit geben. Kümmere dich bitte um Leif.« Mit diesen Worten stellte ich mein Handy wieder aus. Damit hatte ich nun auch noch meine beste Freundin vor den Kopf gestoßen.


  Ich ließ mich rücklings aufs Bett fallen und stierte auf den Betthimmel. In mir wirbelten so viele unterschiedliche Gefühle durcheinander, dass ich keines richtig zu greifen bekam. Wut, Enttäuschung, Schuldgefühle, Glück, Liebe …


  Weder meine Seele, noch mein Verstand waren in der Lage Ordnung zu schaffen. Bei dem Versuch dabei schloss ich irgendwann meine Augen und schlief erschöpft ein.


  Erst gegen späten Nachmittag wurde ich wieder wach. Schläfrig schlurfte ich nach unten ins Wohnzimmer. Edward saß mit Tee und Pfeife vor dem Kamin. Knisternd verbreitete das Feuer seine gemütliche Atmosphäre im Raum, während die Rauchschwaden für ein Tabak-Vanille-Aroma sorgten.


  »Wenn die Bemerkung erlaubt ist, aber du siehst nicht danach aus, als hätte deine Verwandtschaft mit viel Verständnis reagiert?« Edwards blaue Augen ruhten besorgt auf mir.


  »Was anderes war ja auch nicht zu erwarten gewesen«, sagte ich geschafft, während ich mich auf die Sofalehne setzte und meinen Blick durch die große Fensterfront auf den verwilderten Garten richtete. Verregnet kündigte sich der kommende Abend an.


  »Wenn der erste Sturm sich gelegt hat, glätten sich die Wogen wieder. Es ist wie mit den Nachrichten im Fernsehen. Anfangs berichten alle über ein bestimmtes Thema und nach ein paar Wochen spricht niemand mehr darüber.«


  »Dann heißt es jetzt wohl erst mal sicher durch den Sturm zu kommen.«


  »Das wirst du. Immerhin bist du nicht allein. Ich habe von der Liste alle erreicht. Auftragsstornierungen sowie Rechnungen habe ich gleich hierher schicken lassen.«


  »Was würde ich nur ohne dich tun?« Dankbar lächelte ich Edward an, was er erwiderte. Er gehörte zweifelsohne zu den wichtigsten Menschen in meinem Leben und diese Verbundenheit war in diesem Moment wieder besonders stark zu spüren.


  »Danke für alles, Edward.«


  Wie er es immer tat, winkte er den Dank einfach nur mit seiner Hand davon und nahm einen Zug aus seiner Pfeife. »Dafür sind Freunde doch da.«


  Für mich war er mehr als nur ein Freund. Die Wohnzimmertür ging auf und Julien kam herein. Als ich ihn sah, durchflutete mich sofort neuer Mut, wie er so in blue Jeans und weißem Langarmshirt auf mich zu kam. Seine Augen schauten mich freudig an, doch dann richteten sie sich kurz auf die Stelle, wo damals das Desaster mit Celeste sein Ende fand. Danach war jegliche Freude aus ihnen verschwunden. In Juliens Stimme hörte man die alte Verbitterung heraus, als er Edward begrüßte.


  Das löste auch in mir eine weitere alte Angst aus. Dieser Klang war es, der ankündigte, dass Juliens Stimmung kippte. Bei diesem Gedanken wurde mein Herzschlag bedrohlich schnell. Prüfend nahm ich Julien in Augenschein, doch als er sich über mich beugte und mich anlächelte, strahlte wieder alles an ihm.


  »Guten Abend, mein Schatz.« Langsam und sehr gefühlvoll küsste er mich. Ein heißes Kribbeln ging durch meinen Körper. Wenn Edward nicht im Raum gewesen wäre, hätte ich sicher anders reagiert, so erwiderte ich ebenso vorsichtig den Kuss. Doch damit schien Julien sich nicht zufrieden geben zu wollen und lehnte sich noch mehr gegen mich. Mit dem Resultat, dass wir beide über die Lehne plumpsten und lachend aufs Sofa fielen. In Juliens Augen zu schauen, seinen Körper auf meinen zu spüren, ließ mich alles vergessen. Sanft strich ich ihm die Haare seines Ponys zur Seite, die ihm aber sogleich wieder ins Gesicht fielen.


  Edward räusperte sich leise. »Dann lasse ich das junge Glück mal allein. Ich ziehe mich in mein Zimmer zurück.« Er klemmte sich seinen Gehstock unter den Arm und wollte das Tablett mit dem Tee nehmen, aber schon hatte es Julien in der Hand.


  »Ich werde es dir hochtragen.«


  Es war nicht zu übersehen, wie sehr Edward sich über diese Geste freute. Liebevoll blickte er Julien an. Mir wurde ganz warm ums Herz. Ja, die zwei verband auch etwas ganz Besonderes.


  »Bin gleich wieder da. Nicht weglaufen«, sagte Julien lächelnd und zwinkerte mir dabei zu.


  »Ganz sicher nicht«, dachte ich bei mir.


  Jetzt ging es mir schon viel besser. Ich musste nach vorn schauen, nicht mehr zurück. So schlimm die Situation gestern auch war, aber ich hatte es geschafft. Ich hatte mich von Leif getrennt und es war nichts passiert. Diese Erfahrung musste meine Seele ebenfalls abspeichern. Mit neuem Mut setzte ich mich gerade hin und strich mir meine Haare zurecht. Schon war Julien wieder da. Schwungvoll setzte er sich zu mir und legte den Arm um meine Schultern, wobei er mich dichter zu sich heranzog.


  »Wir müssen uns schleunigst um Personal kümmern. Außerdem sollten wir einige Veränderungen vornehmen, was die räumliche Ausstattung betrifft. Vorausgesetzt, du als Hausherrin, möchtest das.«


  »Es ist deine Villa, Julien. Ganz egal was auf irgendeinem Stück Papier steht. Und es war nicht richtig, als du sie mir damals geschenkt hast. Dich verbindet etwas mit ihr.«


  Seine Stimme wurde ernst. »Ja, das tut sie. Sie verbindet mich mit dir. Wenn die Villa damals nicht in einem solchen Zustand gewesen wäre, dann hätte sie sicher nicht meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Ich weiß noch, wie ich an das verwitterte Tor herangetreten war und sie zum ersten Mal sah. In mir kam sofort das Gefühl auf, als warte sie nur auf etwas. Und heute weiß ich, worauf sie gewartet hat. Auf einen Namen. Normalerweise hat man früher einem Haus von solcher Größe und Schönheit immer einen Namen gegeben, aber aus welchen Gründen auch immer, ist das bei dieser Villa nie passiert. Sie hat uns zusammengeführt und so endlich ihren Namen erhalten.«


  »Den du ihr gegeben hast. Zudem hat sie durch dich ihre Schönheit und ihr Leben zurückerhalten.«


  Julien verdrehte die Augen. »Ja, weil ich das nötige Kleingeld dazu hatte. Pass auf, wir einigen uns darauf, dass sie uns gehört.« Er schnappte mich und zog mich auf seinen Schoß. »So wie jetzt alles unser ist.«


  »Gut, rufst du den Notar an oder soll ich das machen?«


  »Oh, man!« Juliens Stirn kippte gegen meine Brust, dann spürte ich seine Finger, die mir leicht in die Taille kniffen.


  »Hör sofort auf mich zu kitzeln«, schrie ich und versuchte von ihm wegzukommen. Was natürlich absolut aussichtslos war. Meine Forderung interessierte Julien in keiner Art und Weise. Fröhlich machte er weiter, während ich kurz davor stand hysterisch zu werden. Wenn ich eines wirklich hasste, dann war es gekitzelt zu werden. Wild schlug ich um mich und prompt hatte Julien meine Faust im Gesicht. Schwer getroffen kippte er zur Seite, die Augen geschlossen.


  »Siehst du, das hast du jetzt davon«, sagte ich keuchend. Aber Julien regte sich nicht. Auch wenn ich wusste, ihm nicht wirklich was getan zu haben, wurde ich unsicher. Mein menschlicher Verstand konnte sich nach wie vor nicht an die Eigenarten von Vampiren gewöhnen. Das Schlimmste aber war, dass Julien wirklich aussah, als sei er tot. Von einer Sekunde zur anderen völlig leblos. Was war, wenn ich eine empfindliche, vampirische Stelle getroffen hatte?


  »Julien?« Vorsichtig pickste ich ihm in den Bauch. »Hör auf mit dem Quatsch.«


  Langsam krabbelte ich zu ihm und rüttelte vorsichtig an seinen Schultern. Da war nichts mehr. Alle Muskeln schlaff, der Brustkorb ohne Bewegung – tot. Was anderes konnte mein Kopf gar nicht mehr denken.


  »Julien?« Ich beugte mich zu ihm runter und schon lag er grinsend auf mir.


  »Wenn du so weiter machst, bringst du mich wirklich noch um. Erst knallst du mir die Autotür gegen’s Bein und jetzt schlägst du mir ein Veilchen. Ich glaube, jetzt ist ein Entschuldigungskuss angebracht.«


  Auch wenn ich nichts lieber als das tat, musste ich meinen Stolz wahren. »Du hast mich gerade zu Tode erschreckt und gekitzelt.«


  Schon lagen zärtlich seine Lippen auf meinem Mund. »Entschuldigung angenommen.« Juliens Zeigefinger glitt über mein Gesicht und spielte mit einer Haarlocke. »Ich möchte, dass wir dieses Wohnzimmer komplett renovieren. Neue Möbel, Anstrich, ein anderer Boden, einfach alles. Nichts soll mehr so bleiben. Zudem würde ich oben gerne das Hauptschlafzimmer, was jetzt als normales Gästezimmer dient, nach deinen Wünschen herrichten lassen.«


  »Nach unseren oder soll das heißen, wir verbringen die Nächte getrennt?«


  »Du glaubst doch nicht, dass ich mich von dir fernhalten könnte. Dazu müsste man mich in Ketten legen«, flüsterte Julien in mein Ohr, wobei seine Lippen sanft meine Haut streiften, wodurch sich jedes Härchen auf meinem Körper aufrichtete. Juliens Hände schoben sich unter mein T-Shirt und seine Augen, die nun dicht vor meinen waren, bekamen diesen einzigartigen Glanz. Ich grub meine Hände in sein Haar und zog Julien zu mir hinunter, um ihn zu küssen. Wie eine Feder glitten seine Finger weiter meinen Oberkörper nach oben, strichen über meine Brust. Obwohl ich einen BH anhatte, glühte diese Berührung auf mir. Mein Mund versuchte das aufkommende Verlangen zu kompensieren, aber der immer intensiver werdende Kuss, steigerte es nur noch mehr.


  »Wie ich sehe, stehen wir genau da, wo wir vor vier Jahren aufgehört haben«, ertönte Leroys genervte Stimme.


  Erschrocken öffnete ich meine Augen und blickte genau in Juliens, die sich Richtung Decke drehten. Langsam setzte er sich auf, was ich ihm nach tat. Mein kurzer Schreckensmoment wandelte sich augenblicklich in Wut.


  »Nicht ganz. Ab jetzt kannst du mir gestohlen bleiben«, sagte ich böse zu Leroy.


  »Nun sei doch nicht so unentspannt, Claire.«


  »Unentspannt?« Ich konnte nicht glaube, was meine Ohren mir weiß machen wollten zu hören. »Wegen dir hatte ich Todesangst.«


  Leroy rollte mit den Augen, was mich fast zum Platzen brachte. »Mach doch nicht aus allem so ein Drama. Das strapaziert deine und meine Nerven. Du weißt ganz genau, dass ich dir niemals etwas tun würde.«


  Jetzt konnte ich nicht mehr länger sitzen bleiben. Wütend ging ich zu ihm.


  »Mir niemals etwas tun? Du hast mir in den Hals gebissen.«


  Leroy trat dicht an mich heran. Seine Augen verengten sich zu funkelnden Schlitzen. Sofort stand Julien dicht an meiner Seite.


  »Wenn ich beiße, dann sieht das anders aus, Claire«, zischte Leroy.


  »Es reicht, Leroy«, sagte Julien bestimmt und stellte sich schützend vor mich.


  Der lachte aber nur. »Ich verstehe überhaupt nicht, warum ihr euch hier so aufspielt. Ich habe dir nur eine Kostprobe von dem gegeben, was dich in deiner gemeinsamen Zukunft mit Julien erwarten wird, Claire. Hätte ich zu diesem Zeitpunkt allerdings schon gewusst, dass mein lieber Bruder vor hat dich zu verwandeln, dann hätte ich mir meine kleine Darbietung selbstverständlich gespart.«


  Mein Herz setzte für einen Moment aus und mein Blick wanderte von Leroy zu Julien, der böse zu Leroy guckte.


  »Verstehe ... Julien hat dir noch nicht gesagt, was er mit dir vor hat. Es mir mitzuteilen, hat er auch nicht als nötig empfunden. Dann lass ich euch jetzt wohl besser allein. Wenn ich wieder die Rolle des Helden, statt die des Sündenbocks übernehmen darf, könnt ihr mich ja rufen.« Mit einem finsteren Seitenblick schaute Leroy noch mal zu mir. »Ob ich den dann allerdings noch spielen möchte, weiß ich noch nicht.«


  Leroy ging und ich war mit Julien allein.


  »Du willst, dass ich ein Vampir werde?«, stotterte ich.


  »Ja.«


  Für einen Moment blieb die Zeit stehen. Diese Worte waren zu unbegreiflich, als dass sie mein Bewusstsein direkt erreichten. Es war, als ließe jemand einen schwarzen Vorhang über mir herunter. Der Boden unter meinen Füßen begann zu wanken. Wie in Trance ging ich zum Sessel vor dem Kamin und setzte mich.


  »Für dich war das immer komplett ausgeschlossen«, sagte ich, während mein Blick ins Leere lief.


  »Ich will für immer mit dir zusammenbleiben und es gibt keinen anderen Weg.«


  Langsam erreichte das Gesagte nun auch mein Bewusstsein. »Aber das geht nicht. Unmöglich – ich kann keine Menschen töten.«


  Vorsichtig legten sich von hinten zwei Hände auf meine Schultern. »Wir können unsere Augen nicht länger vor der Wirklichkeit verschließen. Leben wir weiter wie bisher, besteht immer die Gefahr, dass Aurelius’ Wächter uns aufspüren und herausbekommen, dass ich den Kodex gebrochen habe, indem ich dir von uns Vampiren erzählte. Und selbst wenn nicht, wird uns irgendwann die Zeit trennen. Du bist sterblich und ich unsterblich.«


  Unfähig mich zu rühren oder etwas zu sagen, entfalteten Juliens Worte ihre Wirkung in mir. Blindlings war ich meinem Herzen gefolgt, ohne an die Konsequenzen zu denken. Ich sah Julien nicht als Vampir, sondern als Mann, den ich liebte. Doch nun holte mich die Realität wieder ein. Julien war kein normaler Mann und wir führten keine normale Beziehung.


  »Du hast mir damals selbst diesen Vorschlag gemacht«, sagte Julien sanft.


  Verschwommen tauchte die Erinnerung an diesen Moment wieder auf. Meine seelische Verfassung war zu diesem Zeitpunkt extrem angeschlagen gewesen. In mir herrschte nur noch Angst, Julien könnte mich verlassen. Um dies zu verhindern, hätte ich alles getan.


  »Aber ich hatte nicht einen Gedanken daran verschwendet, was das wirklich bedeutet«, sagte ich noch immer wie von weit weg.


  »Es ist und bleibt allein deine Entscheidung, die nicht jetzt getroffen werden muss.«


  Als würde mich das Schicksal in meiner Entscheidungsfreiheit unterstützen wollen, ertönte die Haustürklingel. Einen Moment später kam Leroy zurück ins Wohnzimmer.


  »Besuch für dich, Claire. Deine Chance, Juliens Plan B zu entkommen.«


  Völlig verwirrt schaute ich erst Julien, dann Leroy an.


  »Der verschmähte Ex will mit dir reden.«


  Benommen stand ich auf. Bevor Julien etwas sagen konnte, schüttelte ich den Kopf und ging allein zur Tür.


  Leifs Anblick versetzte mir gleich den nächsten Schock. Von dem vitalen Mann war nichts mehr zu sehen. Ausgelaugt stand er mit hängenden Armen und fahlem Gesicht vor mir. Ich zog die Haustür hinter mir zu und trat zu ihm hinaus.


  Leifs Worte lenkten meine Gedanken in eine ganz andere Richtung, die allerdings auch nicht sonderlich angenehm war.


  »Claire, es tut mir so leid, was ich gemacht habe. Selbstverständlich wollte ich dich nicht einsperren und dir schon gar nicht wehtun. Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist.«


  »Leif, es ist schon gut. Du musst dich wirklich für nichts entschuldigen. Es liegt einzig allein an mir, dich um Verzeihung zu bitten.«


  Er nahm meine Hand. »Natürlich verzeihe ich dir. Wir gehören doch zusammen, Claire. Erinnere dich daran, wie sehr Julien dir wehgetan hat. Er ist kein anständiger Mann. Ich würde dich niemals verlassen. So etwas würde ich dir nie antun. Niemals! Julien aber schon. Wer es einmal gemacht hat, wird es wieder tun.«


  Plötzlich flog hinter mir die Eingangstür auf und Leif schon halb die Treppe hinunter.


  Julien packte Leif am Hemdkragen, schleifte ihn nach unten und hob ihn mit seinem Oberkörper in die Luft.


  »Ich habe mich in der Bibliothek wohl nicht deutlich genug ausgedrückt. Dann werde ich es jetzt tun. Wage nie wieder zu sagen, was ich tun werde.« Julien holte aus und schlug Leif ins Gesicht.


  Völlig geschockt schrie ich gleichzeitig mit Leif auf.


  »Hör sofort auf, Julien!« Panisch stürmte ich die Treppe hinunter. Doch Julien sprach weiter.


  »Und noch etwas, du verdammter Wichtigtuer: Claire ist und war immer mein Mädchen.«


  Leif lachte, wobei ihm Blut aus dem Mundwinkel lief. Er musste komplett seinen Verstand verloren haben. Wie konnte er jetzt noch den Mut aufbringen und Julien auslachen?


  »Verstehe, darum hast du sie auch sitzen lassen. Claire ist meine Verlobte, weil sie mich liebt und nicht mehr dich!« Während Leif das sagte, floss immer mehr Blut aus seinem Mund. Julien starrte Leif wie versteinert an.


  »Blut«, schoss es mir wie ein Blitzschlag durch den Kopf und jetzt setzte wirklich Panik in mir ein. Mit aller Kraft versuchte ich Julien von Leif wegzuziehen.


  »Du hörst jetzt sofort auf, Julien Decardes«, schrie ich wie von Sinnen. Dabei fiel mein Blick auf Leroy, der grinsend an einem Baum gelehnt stand und sich sichtlich über die Situation amüsierte.


  »Jetzt tu doch was, Leroy!« Der verschränkte aber nur seine Arme vor dem Oberkörper und stellte sich noch bequemer hin.


  »Du bist nur ein arroganter Sprücheklopfer und hast eine Frau wie Claire nicht verdient«, sagte Leif und schon verpasste Julien ihm erneut eine. So kräftig, dass nun auch aus Leifs Nase Blut floss. Julien beugte sich dicht zu ihm hinunter. Seine Lippen waren direkt über Leifs blutverschmierter Haut. Ich zerrte wie verrückt an Julien herum, aber der bewegte sich keinen Millimeter.


  »Verdammt, Leroy, jetzt mach endlich was!«


  »Wieso? Wie waren deine Worte noch gleich …?« Mit viel Theatralik spielte er den schwer nachdenkenden. »Ach ja, ich kann dir gestohlen bleiben.«


  »Sie ist nicht mehr deine Verlobte und wenn du wirklich geglaubt hast, dass Claire dich mehr liebt als mich, dann bist du ein gottverdammter, hirnloser Idiot.«


  »Und du ein Arschloch«, röchelte Leif.


  Blitzschnell war Juliens Mund an Leifs Hals. Jetzt setzte mein Verstand aus und ich schrie nur noch hysterisch. Trommelte wie verrückt auf Juliens Rücken ein, doch er verharrte in der Position.


  Leroy packte Julien von hinten und riss ihn von Leif weg. »Damit, Bruder, dürftest du Claire bei ihrer Entscheidung sehr geholfen haben.« Dann gab Leroy Julien einen kräftigen Schubs Richtung Haustür.


  Leif lag mit weit aufgerissenen Augen auf den Boden. »Oh mein Gott, was hat dieser Verrückte mit mir gemacht«, stammelte Leif, gepackt von blankem Entsetzen, als er sich an den Hals griff. Durch seine Finger floss Blut. Ich sank neben ihm auf die Knie.


  »Alles wird gut, Leif«, sagte ich, während ich ihm über den Kopf streichelte.


  Leroy kam zu uns. Heftig riss er Leif nach oben, der sich nur mit Mühe auf seinen Beinen halten konnte.


  »Bitte, Leroy, tu ihm nichts. Bitte!« Jetzt konnte ich meine Tränen nicht mehr länger zurückhalten. Leroy schaute kurz zu mir, dann direkt in Leifs Augen.


  »So wird dein zukünftiges Leben sein, Claire. Lecker Menschenblut.« Genüsslich leckte er sich über die Lippen.


  »Nein! Lass ihn«, schrie ich zu Leroy auf und klammerte mich an sein Bein.


  Leroys Augen wurden silbrig. »Du wirst jetzt nach Hause gehen, dich in dein Bett legen und einschlafen. Du bist heute Abend nie hier gewesen, sondern warst in der Stadt. Dort hast du zu viel getrunken und bist in eine Schlägerei geraten. An Einzelheiten kannst du dich nicht erinnern. Verstanden?«


  »Ja, verstanden«, gab Leif geistesabwesend zurück.


  Leroy benetzte seine Finger mit Speichel und strich sie über Leifs Hals. »Jetzt geh.« Mit diesen Worten stieß er Leif zu seinem Auto, was vor der Villa stand. Wankend stieg er ein und fuhr langsam davon.


  Leroy zog mich an den Armen hoch. »Ich hoffe, damit ist jetzt ein für alle Mal klar, dass du und Julien keine Zukunft habt. Du kannst von Glück reden, dass ich hier war, sonst hättest du die Hochzeitsgesellschaft direkt zu Leifs Beerdigung umladen können«, sagte er genervt. »Du und Julien, ihr seid echt schlimmer als eine Horde Kinder im Kindergarten. Pack deine Sachen und geh gleich morgen zu Leif zurück, denn dort gehörst du hin, Claire.« Leroy gab mir einen leichten Stoß gegen meine Schultern, der mich dennoch ins Straucheln brachte. »Da mein Abendbrot gerade weggefahren ist, werde ich jetzt essen gehen und es wäre schön, wenn ihr in der Zwischenzeit kein Desaster anrichten würdet, was ich hinterher wieder gerade biegen muss.«


  Dann verschwand Leroy in der Dunkelheit und ich war allein.


  Obwohl ich am ganzen Körper zitterte, blieb ich trotzdem draußen stehen, um meine Gedanken zu beruhigen. Eisig strich der Wind über meine feuchten Wangen. Julien hatte Leif vor meinen Augen gebissen ... ich konnte es einfach nicht fassen. Hätte Julien ihn wirklich getötet? Nein, niemals.


  Aber damit war Julien zu weit gegangen. Meine Tränen versiegten schlagartig. Wütend ging ich in die Villa zurück. Im Flur brannte Licht, aber es war niemand zu sehen.


  Es wunderte mich, warum Edward von diesem ganzen Tumult nichts mitbekommen hatte. Normalerweise entging ihm nie etwas. Dieses Verhalten war sehr untypisch für ihn. Bevor ich weiter nach Julien suchen würde, musste ich nach Edward sehen. Schnell lief ich nach oben. Unter seiner Zimmertür war Licht zu sehen. In mir stieg ein ungutes Gefühl auf. Vorsichtig klopfte ich an, aber alles blieb ruhig.


  »Edward?«, rief ich, mein Ohr an die Holztür gelehnt, bekam aber keine Antwort. »Edward!« Keine Reaktion. Jetzt bekam ich es langsam mit der Angst. Vorsichtig öffnete ich die Tür.


  Er lag regungslos auf dem Bett, über den Kopf große Kopfhörer gespannt. Ein friedliches, leises Schnarchen erfüllte den Raum, was meinen Herzschlag wieder beruhigte. Erleichtert atmete ich aus und ging zu ihm. Gleichmäßig hob und senkte sich sein Brustkorb.


  Wie er so im Schlaf dalag, wurde mir erst richtig bewusst, wie alt er eigentlich schon war. In diesem Jahr würde er siebzig werden. Wenn er am Tag immer so agil war, fiel einem sein Alter gar nicht unbedingt auf, aber jetzt, in diesem entspannten Zustand, wirkte die Haut noch faltiger, das graue Haar ohne Glanz. Alt zu werden hatte mir schon immer Angst gemacht. In den Spiegel zu schauen und in das Gesicht einer runzeligen Frau zu blicken. Diesem Schicksal konnte ich nun entkommen, ich musste mich nur dafür entscheiden. Für immer neunundzwanzig. Doch der Preis dafür war hoch. War ich in der Lage, diesen wirklich zu bezahlen?


  Ich knipste die kleine Nachttischlampe neben Edwards Bett aus. Für diesen Augenblick war ich einfach nur froh darüber, dass es ihm gut ging und er von diesem ganzen Vorfall nichts mitbekommen hatte. Und so sollte es auch in Zukunft sein. Wir durften Edward nicht mehr länger in diese ganze Sache mit reinziehen. Das war nicht gut für ihn. Ich hätte ihn nicht anrufen dürfen, als Julien hier plötzlich aufgetaucht war. Ab jetzt würde ich Edward nicht mehr mit meinen Problemen behelligen.


  Leise ging ich aus dem Zimmer nach unten. Das Wohnzimmer war leer. In der Bibliothek war Julien auch nicht. Dann konnte ich mir gut vorstellen, wo ich ihn finden würde, sollte er überhaupt noch in der Villa sein. Als ich die Salontür öffnete, schaute ich gleich zum Flügel. Dort saß Julien, den Oberkörper auf das Piano gelegt, als würde er damit kuscheln. Bei diesem Anblick verflog auch der Rest meiner Wut. Durch das Licht im Flur konnte ich genug sehen. Außerdem waren die Rollos oben, sodass etwas Mondlicht in den Raum fiel. Ich setzte mich auf die oberste Stufe der Bühne, wo das Klavier stand. Julien regte sich nicht, sondern starrte auf einen Punkt in der Dunkelheit. In mir machte sich wieder dieses verdammt unheilvolle Gefühl breit, welches mir sagte, dass Julien wieder mit seinem Wesen haderte. Wohin das führen konnte, wusste ich ja jetzt.


  »Was sollte das eben, Julien? Wolltest du mir damit wieder einmal beweisen, was du für ein schlechter Mensch bist?«


  »Das kann ich dir nicht mehr beweisen, weil ich kein Mensch mehr bin«, gab er mit leerer Stimme zurück.


  Genau vor dieser Antwort hatte ich Angst und bestätigte meine Vermutung.


  »Fängt das jetzt wieder alles von vorne an? Ich bin schlecht und böse, weil ich ein Vampir bin?«


  »Darum geht es überhaupt nicht.« Endlich bewegte Julien sich und setzte sich auf, die Augen auf seine Hände gerichtet, wobei er seine Fingerkuppen immer aufeinander drückte. »Ich habe akzeptiert, dass ich kein Mensch mehr bin. Was ich aber nicht akzeptieren kann ist, dass dort draußen ein Typ rumläuft, der der Meinung ist, du gehörst zu ihm.« Von Leere konnte jetzt keine Rede mehr sein, wütend stand Julien auf und ging unruhig zwischen den Salontischen umher, wobei er sich mit seinen Händen immer wieder ins Haar griff.


  »Warum regst du dich so darüber auf? Wir wissen beide, dass es nicht so ist.«


  »Es macht mich wahnsinnig, wenn ich daran denke, wie dieser Kerl dich berührt hat. Du wolltest ihn heiraten, Claire! Ich habe dich in seine Arme getrieben, weil ich gegangen bin.«


  »Ja, Julien, das hast du. Und darum hast du kein Recht dazu, Leif so anzugreifen. Er kann nichts dafür.«


  Julien blieb stehen und drehte sich mit blitzenden Augen zu mir um. »Und ob ich das Recht dazu habe. Du gehörst zu mir und jede andere Behauptung ist ein Affront gegen mich.« Zornig nahm Julien eines der Leinentücher von den runden Tischen und warf es in die Luft. Langsam schwebte es zu Boden.


  »Jetzt reicht es langsam, Julien. Wir sind nicht mehr im achtzehnten Jahrhundert, wo sich die Männer duelliert haben, um ihren männlichen Stolz zu wahren. Leif steht mir sehr nahe. Du kannst ihn nicht einfach beißen und sein Blut trinken.« Nun klang auch meine Stimme aufgebracht.


  Wie aus dem Nichts stand Julien plötzlich dicht über mir, die Hände seitlich neben mich abgestützt, sodass ich aus Reflex meinen Oberkörper nach hinten beugte. Auf seinen sonst hellblauen Augen breitete sich dieser silberne Glanz aus, der schon fast alle Farbe der Iris in sich aufgenommen hatte.


  »Genau das zu tun, ist meine Bestimmung, Claire. Ich bin, was ich bin. Und diese Sache ist eine Angelegenheit zwischen mir und ihm. Leif hat kein recht zu sagen, was ich tun werde oder was mir wichtig ist. Ich lasse mich nicht von ihm beleidigen. Wenn er dir so nahe steht, dann sorge lieber dafür, dass er sich von mir fernhält! Wir sehen uns morgen Abend.«


  So schnell, wie Julien eben vor mir auftauchte, war er auch wieder verschwunden, und ließ mich allein in dem großen Salon zurück. Nur das leise Atmen der Villa war zu hören, wenn hier und da das alte Holz knackte. Da war sie wieder. Die Kluft zwischen Mensch und Vampir. Und es gab nur eine Möglichkeit sie zu überwinden. Entweder ich drehte mich um, lief für immer davon oder ich versuchte auf die andere Seite zu kommen. Doch über diese tiefe Schlucht führte nur eine Brücke. Ich musste auch ein Vampir werden.


  Bei dieser Entscheidung konnte mir niemand helfen. Diesen Weg musste ich ganz allein gehen. Verzweifelt legte ich mich auf die Bühne und kauerte mich zusammen. Zog die Beine eng an meinen Bauch. Machte mich ganz klein, wie ein Kind, was Angst im Dunkeln hat. Und das hatte ich. Angst.


  Mein Blick ging starr geradeaus und die Umgebung um mich herum löste sich auf. Wie schwarze Nebelschwaden kroch die Vergangenheit aus dem Boden, schwebte durch den Salon, zwischen den Stühlen, unter den Tischen, bis sie zu mir kam und mich mit ihrer Dunkelheit umkreiste. Sie war finster, kalt und ganz feucht von all den Tränen, die ich in meinem Leben vergossen hatte. Sah mich als kleines Mädchen, wie mein besoffener Vater mich malträtierte, mir immer wieder zu verstehen gab, nichts Wert zu sein. Mich beschimpfte, wenn ihm der Sinn danach stand, und auch auf meine Mutter oder meinen Bruder losging. Manchmal können Worte schlimmer als Schläge sein. Sie haben mir fast alle Selbstachtung genommen. All diese Verletzungen hatten sich bereits als Kind in meine Seele gebrannt, wo die Narben noch heute pulsierten. Dann dachte ich, die Dunkelheit meiner Kindheit endlich verlassen zu haben, als es noch schwärzer wurde. Markus.


  Er nahm mir endgültig den letzten kleinen Rest meiner Selbstachtung, schlug das wenige Selbstbewusstsein buchstäblich aus mir hinaus. Demütigte mich bis zur Selbstaufgabe. Mein Körper lebte, aber meine Seele war tot. Ich funktionierte einfach nur noch. Die einzigen Gefühle, die hin und wieder an die Oberfläche kamen, waren die von Leid und Schmerz. Glück, Freude, Liebe? Emotionen, deren wahren Bedeutung ich zu diesem damaligen Zeitpunkt noch nie wirklich kennengelernt hatte. So bastelte ich mir selbst etwas zurecht, was mit der Realität leider nicht viel zu tun hatte. Schläge und Erniedrigungen waren für mich gleichgesetzt mit Liebe. Glück und Freude bedeutete für mich, wenn ich andere glücklich machen konnte. Mich gab es nicht mehr und ich stand kurz davor aufzugeben. Doch dann änderte sich alles, als Julien in mein Leben trat. Alle Dunkelheit verschwand und es kam Licht in mein Leben. Mehr als das, er hat mich lebendig werden lassen.


  Meine Erinnerungen trugen mich in unsere gemeinsame Zeit zurück, bevor Julien gegangen war und die schwarzen Nebelschwaden um mich herum lösten sich auf. Glücklich tauchte ich in eine ganz andere Welt ein, die von Liebe erfüllt war.


  Verschwommen bekam ich mit, wie zwei starke Hände mich hochhoben. Mit Mühe schaffte ich es, meine Augen für einen kleinen Moment zu öffnen und blickte in tiefschwarze.


  »Schlaf weiter, Claire«, sagte Leroy sanft.


  


  


  Am Morgen erwachte ich in meinem Bett. Nur noch dunkel konnte ich mich daran erinnern, wie ich dort hingekommen war. Hatte Leroy mich wirklich hochgetragen oder war es nur ein Traum gewesen? Er schien im Moment ja nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen zu sein. Manchmal hatte ich schon den Eindruck, dass Leroy mich auf seine Art mochte, aber dann wiederum hatte ich genauso das Gefühl, dass er ohne zu zögern kurzen Prozess mit mir machen würde. Weiter darüber nachzudenken war sinnlos.


  Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass von Morgen keine Rede mehr sein konnte. Es war bereits Mittagszeit. Schnell sprang ich unter die Dusche und ging nach unten. Frisch und fidel saß Edward, ein Tablett mit Frühstück neben sich stehend, im Wohnzimmer am Esstisch.


  »Hallo, Claire. Ich befürchte, der Kaffee ist jetzt kalt.«


  Ich schnappte mir eines der Brötchen und biss hinein, während ich mich zu ihm an den Tisch setzte.


  »Hat Frau Bruns die Brötchen gebracht?«


  »Mit Verlaub, aber ich bin durchaus in der Lage, selbst für mich zu sorgen. Da ich in der Nacht schlafe, ist es mir auch möglich, in der Frühe aufzustehen und einkaufen zu gehen«, sagte er grinsend.


  Gezwungen erwiderte ich das Lächeln, da ich an meine Nacht denken musste. Zu gerne hätte ich mit Edward über den Vorfall mit Julien gesprochen, aber bevor mir auch nur ein Wort diesbezüglich über die Lippen kam, biss ich abermals in das trockene Brötchen.


  Edward beäugte mich kritisch. »Geht es dir gut, Claire?«


  »Selbstverständlich«, log ich. Denn mir ging es alles andere als gut. Der Streit mit Julien machte mir heute noch mehr zu schaffen als gestern. Die Haustürklingel ließ mich diesen Gedanken aber nicht mehr weiterverfolgen.


  »Erwartest du jemanden?«, fragte ich Edward.


  »Nein.« Er wollte sich vom Stuhl erheben.


  »Bleib sitzen, ich gehe schon.« Ich nahm mir noch eine Scheibe Käse und ging nach vorn zur Tür. Auf dem kleinen Monitor, der daneben hing, konnte ich sehen, wer vor dem großen Tor stand. Es war der silberne Mercedes von Lydia. Die hatte mir jetzt gerade noch gefehlt. Erneut ertönte die Klingel. Für einen Moment kam ich der Versuchung nahe, einfach nicht darauf zu reagieren. Entschied mich aber dagegen. Es gab keinen Grund mich zu verstecken und Julien konnte nicht auftauchen.


  Ich nahm den Hörer der Sprechanlage ab und sagte dem Wachmann, dass er den Wagen durchfahren lassen sollte. Das große Tor ging auf und Lydia fuhr mit ihrem Auto die lange Einfahrt entlang. Schnell kaute ich auf, wischte mir die Hände an meiner Jeans ab und öffnete die Tür.


  An ihrem Gesicht konnte ich sofort erkennen, dass sie mehr als geladen war. Es glich schon fast einer Fratze, weil sie ihre Lippen so stark aufeinanderpresste. Wütend stakste Lydia die Treppe zu mir hinauf. Wie geladen sie wirklich war, bekam ich erst richtig zu spüren, als sie direkt vor mir stand. Lydia holte aus und gab mir eine kräftige Ohrfeige.


  »Die ist dafür, dass du meinem Sohn so etwas antust!« Bevor ich darauf reagieren konnte, donnerte sie mir noch eine von der anderen Seite. »Und die, damit du wieder zur Vernunft kommst.«


  Ein heißer, ziehender Schmerz breitete sich über meine Wangen aus.


  »Wie kannst du nur so eine Schande über unsere Familie bringen?«, sagte sie mit grenzenlosen Hass in der Stimme. »Ich habe von Anfang an gewusst, dass du nichts taugst. Aber jetzt haben wir keine andere Wahl mehr. Du kommst jetzt sofort mit.«


  Endlich konnte ich mich aus meiner Starre lösen. Ebenso meine Wut, die sich langsam wie ein Wirbelsturm in mir aufbaute.


  »Sieh zu, dass du weg kommst, Lydia.«


  Sie trat noch einen Schritt dichter an mich heran, aber ich bewegte mich nicht von der Stelle.


  »Wegen dir trinkt Leif und ist in eine Schlägerei geraten. Ich werde ganz sicher nicht zulassen, dass du ihn unglücklich und unsere Familie zum Gespött der ganzen Stadt machst. Du wirst jetzt mit mir in dieses Auto steigen und meinen Sohn wie geplant heiraten.«


  »Nein, das werde ich nicht!« Ich wollte ein paar Schritte zurücktreten, um die Tür zu schließen, aber Lydia packte mich am Handgelenk und zog mich grob die Treppe hinunter.


  »Und ob du das wirst, mein Fräulein!«


  »Lass mich sofort los«, schrie ich sie an, während ich versuchte, mich aus ihrem Griff zu befreien. Aber ihre Hand krallte sich noch fester in meinen Arm, sodass sich ihre langen Fingernägel in meine Haut bohrten.


  »Verdammt, du tust mir weh!«


  »Das will ich auch hoffen, denn nichts anderes hast du verdient.«


  Dieser Satz bohrte sich in meine Seele.


  »Frau Farell, ich muss doch sehr bitten«, ertönte Edwards empörte Stimme hinter mir. Doch seine Hilfe brauchte ich jetzt nicht mehr, denn der Wirbelsturm in mir hatte sich zu seiner vollen Größe aufgebaut und schleuderte meine Wut mächtig nach außen. Mit aller Kraft trat ich Lydia gegen’s Bein, die dadurch sofort meinen Arm losließ und aufschrie. Gerade, als sie sich bücken wollte, um an die Stelle zu fassen, versetzte ich ihr einen solchen Stoß, dass sie die letzte Stufe der Treppe runterfiel und direkt auf ihrem Hintern landete. Wutentbrannt griff ich nach der Blumenschale, die am Rand auf dem Geländer der Treppe stand, und warf sie blindlings nach ihr. Nur ein paar Zentimeter neben ihrem Kopf brach diese entzwei. Panisch schrie Lydia auf.


  »Verschwinde sofort von meinem Grundstück und lass dich hier nie wieder blicken, sonst schwöre ich, wirst du es nicht mehr lebend verlassen. Niemand wird mir mehr wehtun und sagen, dass ich es verdient hätte.« Ich spukte ihr kräftig ins Gesicht und ging an Edward vorbei ins Haus, der mich nur fassungslos anschaute.


  »Entschuldige bitte, Edward, aber ich brauche jetzt etwas Zeit für mich.«


  Dann stapfte ich in die Bibliothek.


  Jetzt verstand ich Julien, wie schwer es war, die Kontrolle zu behalten, wenn die Wut übermächtig wurde. Noch niemals zuvor hatte ich derart die Beherrschung verloren. Es war, als hätte sich die gesamte Unterdrückung meines bisherigen Lebens gelöst. Endlich hatte ich mich gewehrt. Lydia konnte nur von Glück reden, dass ich über keine übermenschlichen Kräfte verfügte, sonst hätte ich für nichts mehr garantieren können.


  Ich setzte mich an meinen ehemaligen Schreibtisch, der in einer Nische der Bibliothek stand, und holte mein Notizbuch aus der Schublade. Das Schreiben half mir schon immer dabei, mein Inneres zu sortieren und die Dinge klarer zu sehen. Es war wie ein sicherer Anker für mich, wenn das Leben mal wieder alles niederriss. Und auch diesmal halfen mir Stift und Papier, mir meinen zukünftigen Weg zu weisen. Eigentlich ging es nie darum eine Entscheidung zu treffen, denn die hatte ich bereits gefällt, als Julien mir damals die Wahrheit über sich erzählte und ich bei ihm blieb. Vielmehr ging es darum, diese jetzt umzusetzen. Zu verstehen, dass die Zeit gekommen war.


  Mit meinem Stift verabschiedete ich mich von meinem alten Leben und bereitete mich auf mein neues vor.


  Nachdem ich geendet hatte, fühlte ich mich so befreit wie damals, als ich mich für immer von Markus losgesagt hatte. Ich klappte das Buch zu, legte es in die Schreibtischschublade zurück und ging geradewegs in den Keller, um mir meine alten Putzutensilien zu holen. Der Blick auf den Putzwagen ließ meine erste Begegnung mit Julien wieder lebendig werden. Wie ich halb darüber hing und er mich mit seinen strahlenden Augen anlächelte. Auch nach all der Zeit merkte ich, wie ich wieder eine Gänsehaut bekam, wenn ich an diesen Moment dachte. Julien war das Beste, was mir jemals in meinem Leben passieren konnte.


  Mit etlichen Reinigungskram bewaffnet, machte ich mich auf den Weg nach oben in Juliens Büro. Es war immer wieder ein erhabener Moment, diesen Raum zu betreten. Sobald man die Tür öffnete, schaute man auf das riesige Rundbogenfenster, das einen den Ausblick über die weite Landschaft freigab. Davor der große Eichenschreibtisch, der allerdings noch abgedeckt war, genau wie die wenigen anderen Möbel. Rechts und links an den Wänden standen Bücherregale, die bis an die Decke reichten sowie ein großer Kamin.


  Zuerst deckte ich die Möbel ab, was eine Menge Staub aufwirbelte. Meine Lunge bedankte sich sogleich mit einem Hustenanfall, darum öffnete ich eines der bodentiefen Seitenfenster. Mit dem Abnehmen der dunkelroten Samtvorhänge wartete ich lieber noch. Kühle Winterluft strömte durch das Fenster in den Raum und reinigte die Luft. Weiße Nebelschwaden verdeckten den Horizont und eine dichte, graue Wolkendecke gab keine Farbe vom Himmel preis. Den Blick nach draußen gerichtet, holte ich mein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Frau Bruns. Sogleich nahm sie das Gespräch entgegen.


  »Bruns.« Wie immer klang ihre Stimme gefasst.


  »Guten Tag, Frau Bruns. Claire Martens hier. Ich müsste etwas mit Ihnen besprechen. Schaffen Sie es, heute noch kurz in der Villa vorbeizukommen?«


  »Ja, ich denke, ich könnte es mir gegen den späten Nachmittag einrichten.«


  »Wunderbar. Bis nachher dann.«


  Das wäre schon mal erledigt. Ich krempelte mir die Ärmel meines Pullovers hoch und fing an das Zimmer sauber zu machen. Es machte doch mehr Arbeit, wie es am Anfang ausgesehen hatte. Die Regale und Bücher waren komplett eingestaubt, sodass ich alle Bücher ausräumen musste. Dabei merkte ich gar nicht, wie die Zeit verging.


  Irgendwann stand Edward plötzlich neben mir. Ich war gerade dabei, die Sitzecke vor dem Kamin abzusaugen. Vor Schreck ließ ich das Staubsaugerrohr fallen.


  »Oh Gott, Edward, du bist ja schlimmer als Julien.«


  Er trat mit seinen glänzenden, schwarzen Schuh auf den Ausknopf vom Sauger.


  »Was um alles in der Welt machst du hier, Claire?«


  »Sauber. Es kann nicht sein, dass die Villa hier in so einem Dreck versinkt.« Ich nahm meinen Staubwedel und fuhr damit über den Kaminsims.


  Edward kam zu mir und hielt sanft meine Hand fest, um mir den Staubwedel wegzunehmen. »Erzähl mir, was da vorhin mit Frau Farell passiert ist. Sie hat dir wehgetan, nicht wahr?«


  Durch seine sanfte Stimme kamen mir fast die Tränen, aber meine neuen Vorsätze ließen mich nicht die Kontrolle verlieren.


  »Das ist nicht mehr wichtig.«


  »Doch, Claire, das ist es. Du kannst nicht ewig so weitermachen und immer alle Verletzungen, die man dir antut, zur Seite drängen.«


  »Ich dränge gar nichts zur Seite, weil es nichts zu verdrängen gibt«, sagte ich genervt und machte den Staubsauger wieder an, um mich weiter den Sofas zu widmen.


  »Vielleicht werden dich meine Worte zornig machen, dennoch muss ich sie an dich richten, weil ich mich auf einer gewissen Weise verantwortlich für dich fühle. Im Moment habe ich durchaus den Eindruck, dass du so einiges zur Seite drängst. Du stellst dich deinen Problemen nicht, sondern läufst vor ihnen davon. Träumst dich mit Julien in eine Welt, die es nicht gibt, und niemals geben wird, während dein wahres Leben an dir vorbeizieht.«


  »Edward, du brauchst dir keine Sorgen um mich machen. Ich bin eine erwachsene Frau und ich weiß genau, was ich tue. Könntest du bitte das Licht einschalten?«


  Aus den Augenwinkel konnte ich sehen, wie er kopfschüttelnd zum Lichtschalter ging. Aber das Thema ließ er trotzdem noch nicht fallen.


  »Hast du noch einmal mit Leif gesprochen?«


  Die Haustürklingel ersparte mir glücklicherweise eine Antwort auf die Frage.


  »Das wird sicher Frau Bruns sein«, sagte ich schnell.


  Edward schaute mich skeptisch an. »Ich werde gehen und nachschauen. Nicht das es noch einmal zu einem solch unsäglichen Vorfall kommt.«


  Nach kurzer Zeit kam Edward mit Frau Bruns zurück. Wie immer trug sie ein graues Kostüm mit knielangen Rock. Ich straffte mich noch einmal, da die Situation für mich schon etwas merkwürdig war. Selbstbewusst reichte ich meiner ehemaligen Vorgesetzten die Hand.


  »Guten Abend, Frau Bruns. Schön, dass Sie es sich noch einrichten konnten vorbeizukommen.«


  Mit festen Händedruck erwiderte sie meine Begrüßung. »Aber das ist doch selbstverständlich, Frau Martens.«


  »Bitte, nehmen Sie doch Platz.« Dabei deutete ich mit meiner Hand auf die Sitzecke vor dem Kamin. Edwards Blicke waren noch immer fragend. Wir setzten uns alle und ich begann das Gespräch.


  »Frau Bruns, ich möchte, dass die Villa wieder komplett hergerichtet wird. Jeder Raum, jede kleinste Ecke muss glänzen wie früher. Der Pool im Keller soll wieder befüllt werden und besonders wichtig ist mir der Garten. Er soll schnellstmöglich in einen guten Zustand gebracht werden. Zu dieser Jahreszeit kann wahrscheinlich noch nicht allzu viel gemacht werden, aber ich bin sicher, eine gute Gärtnerei kann mithilfe von Dekorationen einen Wintertraum daraus machen. Geld spielt keine Rolle. Ich will, dass die Villa wieder ihr Aussehen bekommt, welches ihr auch zusteht. Des Weiteren möchte ich Sie bitten, sich um Personal zu kümmern. Es müssen nur so viele Angestellten sein, damit die Villa stets sauber gehalten wird. Sie werden am besten wissen, wie viele Leute wir dafür brauchen. So lange Herr Winston hier sein wird, möchte ich ebenfalls, dass für die Mahlzeiten gesorgt ist. Ein Schichtsystem, so wie es früher war, brauchen wir nicht mehr. Ab spätestens siebzehn Uhr soll keiner der Angestellten mehr im Haus sein. Meinen Sie, Sie bekommen das hin?«


  »Selbstverständlich, Frau Martens. Sie kennen mich doch.«


  Darüber musste ich lächeln, denn diese Frage war wirklich überflüssig. Jetzt ,wo ich auf der anderen Seite stand, und ihr nicht mehr unterstellt war, wusste ich ihre resoluten Eigenschaften plötzlich sehr zu schätzen.


  »Ja, das tue ich und darum werde ich ab nächsten Monat ihr Gehalt verdoppeln. Immerhin kommt jetzt eine Menge Arbeit auf Sie zu.«


  Frau Bruns versuchte sich nichts anmerken zu lassen, aber bei meinen Worten weiteten sich ihre Augen doch auffällig.


  »Also, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Frau Martens.«


  Ich stand auf und reichte ihr meine Hand. »Nichts. Wir können uns glücklich schätzen, Sie zu haben. Ich werde Sie zur Tür begleiten.«


  Sie schüttelte sofort den Kopf. »Das ist wirklich nicht nötig.«


  »Aber natürlich«, sagte ich schnell, da ich keine Lust hatte, weiter Edwards Sicht der Dinge zu hören.


  Nachdem ich Frau Bruns zur Tür gebracht hatte, holte ich mir meine Jacke und ging nach draußen, um eine Zigarette zu rauchen. Eigentlich hatte ich es aufgegeben, aber hin und wieder, wenn der Stress zu groß wurde, brauchte ich doch mal eine.


  Ich stecke die Schachtel allerdings sofort wieder zurück, als ich sah, dass Julien im Garten war. Er stand mit dem Rücken zu mir, auf dem Weg, der zu den Ställen führte. Erleichtert lief ich zu ihm. Er drehte sich sofort zu mir um und nahm mich in den Arm. Diese Berührung tat nach unserem Streit unendlich gut. Dicht kuschelte ich mich mit meinem Kopf an seine Schulter. Mehr brauchte ich im Leben nicht, nur, dass er bei mir war.


  »Ich möchte nicht mit dir streiten, Claire«, sagte er sanft.


  »Und ich nicht mit dir. Ich habe viel nachgedacht. Gestern Abend ist mir eine Menge klar geworden.« Zögerlich löste ich mich aus der Umarmung. Aber ich musste Julien anschauen, bei dem, was ich ihm jetzt zu sagen hatte.


  »Im Grunde habe ich dieses Leben nie geliebt. Warum weißt du. Ich stand sogar schon einige Male davor, es selbst zu beenden, weil ich nicht mehr länger kämpfen wollte. Denn genauso fühlte sich mein Leben immer an. Wie ein einziger Kampf. Das alles hat sich erst verändert, als wir uns begegnet sind. Du hast mir mein Glück, meine Freude und meine Liebe wiedergegeben. Darum gibt es nur noch eine Entscheidung zu treffen, wann und wo wir die Verwandlung machen werden.«


  Julien sagte nichts. Seine Augen sahen traurig, aber auch gleichzeitig leer aus. Kleine Schneeflocken setzten sich auf sein dunkles Haar und lösten sich auf. Dann hob Julien seine Hand und strich mir vorsichtig eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die mir der Wind immer wieder auf meine Wange blies. Mir wurde ganz flau im Magen. Und plötzlich wusste ich auch warum. Juliens Blick. Auf einer ähnlichen Weise hatte er mich damals auch angeschaut, als er mir sagte, dass ich ihn nie wiedersehen werde.


  »Bitte, sag etwas, Julien.«


  »Gestern warst du über diese Idee eher geschockt. Wie kannst du dir dann heute sicher sein?«


  »Der Gedanke, Blut von Menschen zu trinken, sie sogar zu töten, schockt mich auch heute noch. Aber das ist der Preis, den ich bezahlen muss, wenn wir zusammenbleiben wollen. Dafür haben wir uns für die Ewigkeit. Alles hat immer zwei Seiten und hier überwiegen die guten. Die Anfangszeit, ohne Kontrolle über das Verlangen nach Blut, geht auch vorüber. Irgendwann werden wir beide ein fast normales Leben führen.«


  »Fast, Claire. Unser Leben wird nur noch in der Nacht stattfinden. Du wirst nie wieder das Tageslicht oder einen warmen Sommertag erleben. Deine Sonne wird nur noch das Licht des Mondes sein.«


  »Für dich, Julien, gebe ich auch das Sonnenlicht auf.« Ich stellte mich auf Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. »Weil es mir nicht mal ansatzweise so viel bedeutet wie du.«


  Julien zog mich fest an sich. Vergrub seinen Mund in meinem Haar. Dennoch konnte ich die Worte hören, die er sagte. »Ich darf das einfach nicht von dir verlangen.«


  »Du verlangst nichts von mir. Ich habe mich dafür entschieden, nicht du für mich. Und genau das war es, was ich immer wollte, dass du mich allein meine Entscheidungen treffen lässt.«


  Wieder sagte keiner ein Wort, bis ich das Schweigen unterbrach. »Wie wird es jetzt weitergehen?«


  »Du wirst den Zeitpunkt bestimmen. Solange bleiben wir hier in der Villa. Wenn du dann bereit bist, werde ich mit Leroy reden und er wird die Sache mit Aurelius klären. Danach fliegen wir gemeinsam nach New Orleans. Dort werde ich dir Colette vorstellen. Sie und Leroy werden dich dann verwandeln.«


  »Im Moment kann ich mir nicht vorstellen, dass Leroy das tun wird. Ich muss mit ihm reden.«


  »Nein, lass mich das besser machen. Er ist in letzter Zeit etwas ungehalten, wie mir scheint.«


  »Ich will ein Vampir werden, also werde ich das auch mit ihm klären.«


  Juliens Blick schien durch mich hindurchzugehen. Davon ließ ich mich aber nicht beirren. Es trieb mich eher noch mehr an, diesen Zustand, in dem wir uns im Moment befanden, endlich zu beenden.


  »Dann werde ich jetzt reingehen und mit Leroy sprechen. Und du tust mir bitte den Gefallen und gehst ein wenig spazieren.«


  Nun kehrte Leben in Julien zurück. »Was? Du willst die Sache jetzt schon beginnen?«


  »Es gibt für mich keinen Grund noch länger zu warten.«


  Unruhig ging Julien umher. »Wir sollten uns wenigstens ein paar Wochen Zeit lassen, damit du dir auch wirklich sicher bist.«


  »Nichts auf der Welt kann mich mehr umstimmen, Julien.« Mit diesen Worten drehte ich mich um und wollte in die Villa zurückgehen. Doch Julien stand bereits vor der Terrassentür und versperrte mir den Weg.


  »Claire, bitte, entscheide es nicht jetzt. Das alles ist übereilt.«


  Sanft schob ich ihn zur Seite. »Wo ist Leroy? Ist er in der Villa?«


  »In der Bibliothek.« Die Verzweiflung in Juliens Stimme war nun nicht mehr zu überhören.


  »Danke. Geh jetzt bitte.«


  Ich vermied es, Julien noch einmal anzuschauen, und ging direkt zur Bibliothek. Vor der Tür blieb ich einen kurzen Augenblick stehen. Sobald ich diesen Raum betreten würde, ging ich den ersten Schritt in mein neues Leben. Ich atmete tief durch und trat ein. Leroy saß auf einen der Sessel, die in der Mitte des Raumes standen. In der Hand hielt er ein Buch, welches sein Gesicht komplett verdeckte. Noch bevor ich wusste, was ich überhaupt sagen sollte, ergriff er das Wort.


  »Ich nehme an, du bist gekommen, um dich von mir zu verabschieden.«


  »Nein.«


  »Gut.« Leroy klappte das Buch zu, legte es laut auf den Tisch und stand auf. »Dann lautet meine Antwort: Nein.« Er wollte an mir vorbei aus dem Raum gehen.


  Schnell stellte ich mich vor die Tür. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Und ob du das weißt. Aber wenn du Wert darauf legst, werde ich es dir gern ausführlicher sagen. Nein, meine liebe Claire, ich werde dich nicht verwandeln. Würdest du mich jetzt bitte durchlassen? Sonst heißt es am Ende wieder, ich sei der Böse, nur weil ich durch diese Tür gehen wollte, vor der du stehst.«


  »Was soll das, Leroy? Warum bist du so zu mir? Das geht schon so, seitdem du wieder da bist. Was ist dein Problem?«


  Jetzt wurde sein Blick böse und ich hätte den Abstand zu ihm gerne vergrößert, aber da ich direkt die Tür im Rücken hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als mich nicht zu rühren und meinen Herzschlag mental zu beruhigen.


  »Du, Julien und eure wahnwitzigen Ideen seid mein Problem.«


  »Ich verstehe das nicht. Du hast mir damals selber den Vorschlag gemacht, mich zu verwandeln. Warum willst du es jetzt nicht mehr?«


  »Damals war alles eine ganz andere Situation. Vor allem warst du da noch im Besitz deiner geistigen Kräfte, die du heute ganz gewiss nicht mehr hast.«


  Nun verschwand der kurze Anflug von Angst komplett.


  »Hör auf, so beleidigend mit mir zu sprechen.«


  »Nein, Claire, das ist keine Beleidigung, sondern eine Tatsache. Überleg doch mal, was du in der kurzen Zeit durchgemacht hast, seitdem Julien wieder hier ist. Du hast dein ganzes normales Leben über den Haufen geworfen. Mir nichts dir nichts deine Hochzeit gekänzelt. Dann durftest du gestern sogar noch Zeugin davon werden, wie dein ach so sanftmütiger Julien, deinen Ex-Verlobten fast umgebracht hätte. Dein Verstand, Claire, hat abgeschaltet.« Leroy tippte sich an die Stirn, sprach aber gleich weiter. »Sonst würdest du jetzt nicht hier vor mir stehen und mich anbetteln, dich zu verwandeln. Du siehst die Realität nicht mehr und Julien sowieso schon gar nicht. Liebe hin, Liebe her, aber irgendwann kehrt der Alltag ein. Hier geht es nicht um einen Lebensabschnitt von begrenzter Dauer, wir reden hier von der Ewigkeit. Nie wieder Sonnenlicht, keine Freundschaften zu anderen Menschen mehr und wenn, dann wirst du sie alle zu Grabe tragen. Was ist mit deiner Mutter, deinem Bruder?


  Alles, was dir im Laufe eines Jahrzehnts lieb wird, musst du selbst wieder aufgeben, weil die Menschen merken, dass du nicht älter wirst. Um dich herum gibt es nur noch Dunkelheit. Der Tod klebt an dir, wie eine Klette. Ist immer präsent und lässt dich nicht eine Sekunde allein, weil er dein Überleben sicherstellt. So etwas nennt man Selbsterhaltung. Dagegen kommt kein Vampir der Welt an. Es ist ein absolutes Hirngespinst, wenn ihr glaubt, ihr müsst keine Menschen töten. Vielleicht gelingt es, den Instinkt für einige Jahre zu unterdrücken, aber irgendwann, Claire, bricht er wieder durch. Wir müssen nicht nur Blut trinken – wir müssen auch töten, denn sonst verkümmern unsere Fähigkeiten. Und die Natur passt schon auf, dass das nicht passiert. Selbst Julien kann nicht dagegen ankommen. Für dich mag er der romantisch, schöne Mann sein, aber das ist er nicht. Er ist ein Mörder, der bereits viele, viele Menschen getötet hat.«


  Leroy stützte sich mit beiden Händen neben meinen Körper ab und beugte sich mit funkelnden Augen zu mir hinunter. »Und jetzt sag mir, Claire, dass du klar bei Verstand bist, wenn du mich darum bittest, freiwillig ein Killer zu werden.«


  Ich schluckte schwer und Gott allein wusste, wo ich die Kraft herbekam, die nächsten Worte zu sagen.


  »Verwandle mich, Leroy, bitte.« Meine Stimme und Knie zitterten so sehr, dass ich dachte, beides würde gleich versagen.


  Wütend schlug Leroy in eins der Regale, sodass das Holzbrett zersplitterte und die Bücher herunterfielen. Danach trat er mit Wucht in den unteren Teil. Laut polterten Bretter und Bücher auf den Boden. Mein Herz überschlug sich, als sich Leroy mit silber leuchtenden Augen zu mir herumdrehte.


  »Wenn Julien dich wirklich lieben würde, dann wäre er nicht zurückgekommen und würde dir das niemals antun.«


  Leroy packte mich an der Taille, hob mich hoch und stellte mich neben der Tür wieder auf den Boden. Wutentbrannt trat er in den Flur hinaus, aber ich folgte ihm.


  »Ich verstehe einfach nicht, was mit dir los ist, Leroy? Warum hasst du mich auf einmal so?«


  Er drehte sich um und kam zu mir zurück. Seine Augen glänzten zwar noch stark, aber das silberne Leuchten war verschwunden. »Ich hasse dich nicht. Und genau das ist das Problem. Denn würde ich es tun, hätte ich kein Problem damit, dich zu verwandeln.«


  »Was ist denn das hier für ein Tumult?«, erklang Edwards strenge Stimme, kurz bevor er zu uns in den Flur trat.


  »Bitte, Leroy, sag Edward nichts«, flüsterte ich ihm schnell zu.


  Edward kam um die Ecke und schaute uns misstrauisch an. »Claire, ist alles in Ordnung?«


  »Ja, alles ist in …« Aber Leroy fiel mir einfach ins Wort.


  »Erst dachte ich, Claire hätte ihren Verstand verloren, aber das wäre eine gnadenlose Untertreibung. Sie ist unzurechnungsfähig«, sagte Leroy scharf, während sich seine Augen in meine bohrten.


  »Nicht, Leroy«, sagte ich leise. Doch er drehte sich um und ging zu Edward.


  »Ich verstehe nicht ...«, stotterte Edward.


  »Nun, Claire will freiwillig so werden wie ich. Ein bluttrinkendes, menschentötendes Monster. Und mein werter Herr Bruder unterstützt sie auch noch darin. Wünsche noch einen angenehmen Abend.« Und weg war er.


  Fassungslos starrte Edward mich an. Schnell rauschte ich an ihm vorbei und holte meine Jacke.


  »Stimmt es, was Leroy da sagt, oder ist das wieder einer seiner makaberen Scherze?«, rief Edward mir nach, da er mit seinem Gehstock nicht so schnell hinter mir her kam.


  Darauf konnte ich ihm keine Antwort geben. Noch so ein Gespräch dieser Art würde ich nicht aushalten.


  »Du weißt, wie Leroy ist. Auf sein Geschwafel kann man nichts geben. Ich muss weg«, gab ich zurück, während ich zur Haustür hinaus eilte.


  Was war nur mit Leroy los? Dass er nun auch noch Edward mit voller Absicht da hineingezogen hatte, brachte mich fast zum Explodieren.


  Mit schnellen Schritten ging ich zum Seitentor der Villa hinaus, direkt den Waldweg entlang. Der Schneefall hatte zugenommen. Dadurch war die Nacht nicht extrem dunkel und ich konnte die Umgebung einigermaßen gut erkennen. Um mich herum war alles ruhig.


  Ruhig, das richtige Stichwort. Die Zeiten, dass mich so eine Ansage aus dem Konzept brachte, waren ein für alle Mal vorbei. Es war einzig und allein Leroys Sicht der Dinge – die vor vier Jahren auch noch ganz anders ausgesehen hatte. Damals sagte er noch zu mir, ich solle mich als eine Art Heldin sehen, wenn ich ein Vampir sei ... und jetzt so was. Mir kam es schon fast so vor, als wolle er mir mein Glück mit Julien nicht gönnen. Vielleicht war Leroy eifersüchtig oder hatte Angst, Julien an mich zu verlieren? Bisher hatte Leroy jede von Juliens Beziehungen boykottiert. Wieso sollte es da bei mir anders sein?


  »Julien«, rief ich laut in die Dunkelheit hinein. »Julien!«


  Ein paar Sekunden später stand er neben mir.


  »Du solltest doch nicht lauschen«, tadelte ich ihn.


  »Habe ich auch nicht. Nur immer mal wieder kurz gehört, ob alles in Ordnung ist. Bei Leroy kann man ja nie so genau wissen. Und? Was habt ihr besprochen?«


  Langsam ging ich weiter. »Das Gespräch ist etwas aus dem Ruder gelaufen ... er will mich nicht verwandeln.«


  »Was?« Julien hielt mich am Arm fest, damit ich stehen blieb. »Warum nicht? Zu mir hat er gesagt, dass er sich um alles kümmern will.«


  »Keine Ahnung, was mit ihm los ist. Fakt ist, dass er es nicht machen wird.«


  »Er war immer derjenige gewesen, der davon gesprochen hatte.«


  »Ich verstehe es auch nicht. Aber Leroy meint es ernst. Er hat sogar Edward davon erzählt, um ihn gegen uns aufzubringen.«


  »Das kann doch nicht wahr sein.«


  Sanft streichelte ich über Juliens Arm. »Wir sind komplett auf uns allein gestellt und müssen uns auf eine heftige Gegenwehr gefasst machen.«


  Julien nahm mich in den Arm. »Ich werde noch einmal mit Leroy sprechen, wenn das auch nichts bringt, wende ich mich eben an Cornelius. Er wird uns mit Sicherheit helfen. Immerhin war er derjenige gewesen, der Leroy damals geholfen hat, damit ich verwandelt werden durfte, und hat mich schlussendlich zu dem gemacht, was ich bin.«


  Auch wenn es dunkel um uns herum war, konnte ich erkennen, wie Juliens Augen wieder diesen leeren Ausdruck bekamen. Als würden sie in eine längst vergangene Zeit blicken. Schnell sprach ich weiter.


  »Du musst mir versprechen, keinen Rückzieher zu machen. Leroy und Edward wissen genau, was sie sagen müssen, um Zweifel in uns zu wecken. Sie werden alles tun, um zu verhindern, dass ich verwandelt werde.«


  Nun schauten Juliens Augen bewusst zu mir. »Ich verspreche es dir.«


  Sein Blick sah allerdings alles andere als standhaft aus.


  »Beweise es.«


  »Sag mir wie und ich werde es tun.«


  »Trink von mir.«


  »Nein! Niemals«, sagte Julien energisch und wendete sich von mir ab. »Wie kannst du so etwas nur von mir verlangen, Claire?«


  Sofort ging ich zu Julien rum, damit ich ihm in die Augen gucken konnte. »Schau mich an.« Widerwillig tat er es. »Ich muss mich jetzt zu Hundertprozent auf dich verlassen können. Leroy und Edward werden wieder an deinen alten Schuldgefühlen rühren und davon müssen wir uns befreien. Trink ganz bewusst von mir und ich sage dir, du wirst rechtzeitig aufhören können. Zeig mir damit, dass die Vergangenheit hinter uns liegt. Dass jetzt nur noch unsere Zukunft wichtig ist, in der wir beide wollen, dass ich ein Vampir werde.«


  »Ich kann das nicht, Claire. Was ist, wenn ich dich dabei umbringe? Erinnere dich daran, was damals passiert ist.«


  »Genau darum geht es ja. Du wirst mich nicht umbringen, das weiß ich.«


  »Dein Blut ist anders als das von anderen Menschen. Es ist so intensiv, benebelt einem die Sinne. Ich hatte all die Jahre immer rechtzeitig aufhören können zu trinken, aber bei dir habe ich komplett die Kontrolle verloren.«


  »Bitte, glaub an uns. Wir werden es schaffen. Du schaffst es. Und dann hat dieser Spuk ein für alle Mal sein Ende.«


  Den Kopf auf den Boden gesenkt, ging Julien ein Stück von mir weg. Seine Hand hatte er zur Faust geballt, die unaufhörlich gegen seinen Mund klopfte. Immer wieder schüttelte er den Kopf, was meine Nervosität weiter steigerte. Aber ich sagte nichts, denn das war allein sein Kampf, den er auch allein führen musste.


  Nach einer Weile blieb Julien stehen und schaute mich an. In seinem Blick lag eine Entschlossenheit, die eine Gänsehaut über meinen Körper fahren ließ. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, kam er dicht zu mir und umfasste mit seiner Hand von hinten meinen Kopf. Juliens Atem ging extrem schnell, genau wie meiner.


  Juliens Augen begannen im flüssigen Silber zu verlaufen. Mir wurde schwindelig. Juliens anderer Arm umschlang meine Taille und zog mich eng an seinen Oberkörper heran. Die Umgebung um mich herum löste sich auf. Ich spürte nur noch ihn und das heiße Kribbeln, welches durch meinen Körper ging. Langsam öffnete Julien seinen Mund und ich konnte die spitzen Eckzähne erkennen. Mein Herz donnerte in meiner Brust, aber nicht vor Angst, sondern vor Erregung. Vorsichtig strich er die Haare von meinem Hals und beugte meinen Kopf leicht zur Seite. Sanft berührten seine Lippen meine Wange, strichen zärtlich mein Kinn entlang. In der Mitte zwischen Ohr und Schulteransatz hielten sie an. An dieser Stelle spürte ich, wie sein Mund meine Haut in sich aufsog. Ein leichter, angenehmer Schmerz machte sich breit, der mir alle Sinne raubte. Alles in mir erzitterte. Juliens Hand wanderte meinen Rücken hinauf und drückte mich noch enger an ihn. Mein Atem ging immer schneller und ein angenehmer Schwindel übermannte mich. Wurde stärker und ließ mich fliegen. Rhythmisch saugten Juliens Lippen mein Blut in sich auf. Ich spürte, wie es prickelnd aus mir hinausfloss und ich gab mich ganz diesen wundervollen Gefühlen hin. Nichts war mehr wichtig. Mir war, als würde ich schweben. Trieb einfach dahin.


  Julien ließ seinen Arm locker und löste sich von mir. Ich öffnete meine Augen. Wie in Trance blickte er mich aus silbernen Augen an. Seine Lippen waren voller Blut. Langsam nahm ich seinen Arm und führte das untere Handgelenk an seinen Mund.


  »Gib mir dein Blut«, hauchte ich.


  Er biss sich tief ins Fleisch. Sofort floss Blut aus der Wunde. Ich beugte mich zu ihm und legte meinen Mund auf die Stelle. Vorsichtig nahm ich mit der Zunge die ersten Tropfen auf. Aber es schmeckte nicht nach Blut, sondern wie ein süffiger, fruchtiger, extrem süßer Wein. Ich saugte einmal kräftig und mein Mund füllte sich. Warm floss es meine Kehle hinab. Dann war die Quelle auch schon versiegt.


  Wir schauten einander an. Juliens Augen leuchteten noch immer. Er legte seine Hände auf meine Wange und begann mich leidenschaftlich auf den Mund zu küssen. Sein Körper drückte sich voller Verlangen an mich und schob mich an einen Baumstamm. Ich konnte nicht mehr an mich halten, zog sein Hemd aus der Hose und begann die Knöpfe zu öffnen. Ich wollte ihn spüren, so dicht und nah, wie es nur möglich war. Juliens Lippen waren wieder auf meinem Hals und noch einmal setzte dieses berauschende Gefühl ein. Sprühende Erregung gemischt mit Schmerz.


  Dann war es vorbei. Als ich die Augen öffnete, stand ich allein im Wald.
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  Meine Lippen glitten über Claires weiche Haut, hinunter zu ihrem Hals. Ich hatte keine Wahl mehr. So sanft, wie es mir möglich war, senkte ich meine Zähne in ihr Fleisch. Warm floss ihr Blut in meinen Mund. Als ich den ersten Schluck tat, war es um mich geschehen. Sofort explodierte es in meinem Organismus und ich wusste nur eins: Ich brauchte mehr davon! Genau wie damals drang es bis in die kleinste Zelle meines Körpers, setzte eine Energie in mir frei, die ich nicht mehr zügeln konnte. Mit jedem Schluck, den ich tat, berauschte es mich mehr. Ein Gefühl von grenzenlosen Frieden breitete sich in mir aus und vermischte sich mit Claires immer schneller schlagendem Herz. Lullte mich ein, trug mich in eine andere Dimension. Ich wollte eins mit ihr sein. Claire noch mehr spüren. Voller Verlangen zog ich sie dichter an mich heran. Es gab nur noch mich und der Schlag ihres Herzens. Der Rausch wurde immer mächtiger, die Kraft in mir immer stärker. Claires Hände fuhren zärtlich meinen Nacken entlang und meinen Kopf hinauf. Sie schmiegte sich an mich und ich konnte die Hitze ihres Körpers durch die Kleidung hindurch spüren. Die menschliche Erregung lenkte mich für einen Moment von ihrem Blut ab und ich löste mich schnell von ihr. Um mich herum drehte sich alles. Meine Beine konnten mich nur noch mit Mühe halten. Claire nahm meinen Arm und führte das Handgelenk an meinen Mund.


  »Gib mir dein Blut«, hauchte sie.


  In Trance versunken biss ich in mein Fleisch. Als Claire mein Blut trank, erzitterte alles in mir. Mein Verlangen nach ihr wurde so groß, dass ich es nicht mehr kontrollieren konnte. Ich musste sie spüren, sie berühren, mit all meinen Sinnen fühlen. Ungezügelt drängte ich mich an sie. Durch den Duft ihres Blutes schossen mir wieder die Eckzähne ein. Tief in mir hörte ich noch die leise Stimme, die mich mahnte, nicht mehr von Claire zu trinken, aber ich konnte ihr nicht nachkommen.


  Wie automatisch waren meine Lippen schon an Claires Hals und mein Mund füllte sich erneut mit ihrem Blut. Es waren ihre Hände, die sich in meinen Rücken krallten, und mich für einen Moment klar werden ließen. So schnell ich konnte stürzte ich in den Wald, um Claire vor mir in Sicherheit zu bringen. Doch alles in mir drängte danach, sofort wieder zu ihr zurückzugehen. Der Duft ihres Blutes zog mich magisch an. Selbst aus der Entfernung konnte ich ihr Herz schlagen hören, wie das Blut durch ihre Adern floss und mich rief: »Du brauchst mehr, Julien. Nur noch einen Schluck. Claire will es so.«


  Meine Beine setzten sich selbstständig in Bewegung, wieder hin zu ihr. All meine Sinne, all meine Gedanken waren nur noch auf ihr Blut zentriert. Es war das pure Leben.


  Claire stand noch immer am Baum gelehnt. Als ich sah, wie das Blut ihren Hals hinunterfloss, setzte mein Verstand wieder ein. Wie hatte ich das nur tun können? Geschockt drehte ich mich um und lief los. Ich rannte und rannte, nur weg von ihr. Erst als ich merkte, dass der Rausch nachließ, blieb ich stehen. Langsam ging ich zu einem Baum, lehnte mich dagegen und schloss meine Augen. Mein Herz schlug wie wahnsinnig in meiner Brust. Stark und kräftig. So intensiv spürte ich es sonst nie. Genau wie die Wärme in meinem Körper. Nein, es war vielmehr eine Hitze, die in mir loderte. Angenehm kühl strich der Wind über mein heißes Gesicht. Erschrocken öffnete ich meine Augen. Wartete auf den nächsten Luftzug. Wieder spürte ich das leichte Gefühl von Kälte. Das konnte nicht sein!


  Seit fast anderthalb Jahrhunderten hatte ich derlei Empfindungen nicht mehr gehabt. Plötzlich wurde mir bewusst, warum mich Claires Hände für einen Moment hatten klar werden lassen. Sie hatten einen Schmerzimpuls ausgelöst, als sich ihre Finger in meinen Rücken krallten. Schnell hob ich einen Ast von dem gefrorenen Waldboden auf und ratschte ihn mir mit aller Kraft über den Arm. Zwar nicht stark, aber ich konnte den Kratzer für einen Augenblick merken, bevor er wieder verschwand. Diese Gefühle ließen mich geradezu euphorisch werden. Erinnerten mich an die Zeit meines menschlichen Daseins. Lebendig mit allen Sinnen. Ich schaute mich um und nahm die Umgebung noch deutlicher wahr. Gestochen scharf konnte ich selbst die Tannennadeln der Bäume in der Ferne sehen. Den Waldgeruch bis auf meiner Zunge spüren. Claires Blut war absolut einzigartig in seiner Art. Kaum dachte ich daran, drängte es mich wieder, sie aufzusuchen.


  »Nur noch ein paar kleine Schlucke, Julien, und du wirst dich noch mehr fühlen wie ein Mensch«, versuchte mich meine innere Stimme zu locken, die kein Halten kannte. Ich musste mich ablenken und wusste auch schon wie. Schnell lief ich los. Quer durch den Wald, wobei die Äste der Tannen und Bäume mein Gesicht streiften und ein leichtes Brennen auf meiner Haut hinterließen. Dies entlockte mir wieder das unbeschreibliche Gefühl, lebendig zu sein.


  Nach einigen Metern hatte ich Leroys Witterung aufgenommen, die mich direkt in die Innenstadt lenkte. Vor einer Kneipe, die mir Claire damals als Mucker vorgestellt hatte, blieb ich stehen.


  Alte Fachwerkhäuser umsäumten einen mittelgroßen Platz, in denen sich weitere Gaststätten und Restaurants befanden. Im Sommer war es sicher ein beliebter Treffpunkt, aber jetzt war ich die einzige Person hier draußen. Über ein paar Stufen erreichte ich die Eingangstür zum Mucker, die mich mit einem lauten Quietschen willkommen hieß.


  Leroy musste ich nicht lange suchen, da der Innenraum der Gaststätte nicht sonderlich groß war. Ein schmaler Raum, ausgestattet mit vielen dunklen Holzbalken. Eichene Tische und Stühle boten einige Sitzgelegenheiten, wo allerdings nur wenige Leute saßen. Wahrscheinlich lag es daran, da es mitten in der Woche war. Auch die Rockmusik, die aus den Lautsprechern drang, war nur leise aufgedreht.


  Leroy saß gebeugt auf einem Barhocker an der Theke und starrte das große Regal an, worin sich dicht an dicht Flaschen mit hochprozentigen Inhalt reihten sowie Gläser in den unterschiedlichsten Formen.


  Ich ging zu ihm und schaute dem Mann, der neben Leroy saß, tief in die Augen. »Such dir bitte einen anderen Platz.«


  Dieser stand augenblicklich auf, um es sich mit seinem Bier woanders gemütlich zu machen. Ich zog den Barhocker dichter zu Leroy heran und setzte mich. Er drehte sich nur kurz zu mir, um sich dann wieder seinem Glas Whisky zuzuwenden, worin sich allerdings kein Whisky befand.


  »Wieso hast du so extrem rote Wangen?«, fragte er mich, winkte aber gleich mit seiner Hand ab. »Lass ... ich will es gar nicht wissen.«


  Leroy nahm einen Schluck aus seinem Glas, wendete sich dann aber doch wieder mir zu. Seine Augen funkelten mich böse an. »Genauso wenig, wie ich wissen will, warum du hier bist.«


  Ich erwiderte darauf nichts, sondern schaute noch immer irritiert auf sein Glas. Denn darin war Blut. Leroy folgte meinem Blick.


  »Ein Mädchen war so freundlich, mir einen Drink zu spendieren.«


  »Ich glaube, darüber möchte ich nichts wissen«, gab ich zurück.


  »Hättest du vielleicht die Güte, wieder zu verschwinden, damit ich mich ungeniert meiner Verzweiflung hingeben kann, die zwei gewisse Personen in mir auslösen?«


  »Wir müssen reden.«


  »Hat Claire mal wieder gepetzt, wie böse ich gewesen bin? Nur weil ich versuche, ihr Leben zu retten?«


  »Draußen.«


  Schwerfällig, als wäre er ein alter Mann, erhob Leroy sich vom Hocker und nahm sein Glas. Fand aber gleich zu seiner normale Haltung zurück. Selbstbewusst und mit erhobenem Kopf ging er raus.


  Der Platz vor der Gaststätte war noch immer menschenleer. So konnte ich das Gespräch gleich beginnen.


  »Wieso willst du Claire nicht mehr verwandeln?«


  »Ich habe nie gesagt, dass ich es überhaupt tun werde.« Leroys Augen waren auf sein Glas gerichtet, während er an mir vorbei zu dem viereckigen Brunnen schlenderte, der weiter hinten auf dem Platz stand.


  Auch wenn ich wusste, dass ich auf seine Hilfe angewiesen war, konnte ich meinen Ärger nicht mehr länger unterdrücken.


  »Du hast zu mir gesagt, dass du mit Aurelius reden willst«, sagte ich leicht aufgebracht und ging hinter ihm her.


  Leroy stellte sein Bein auf eine der Steinbänke, die um den Brunnen standen, lehnte seinen Ellenbogen aufs Knie und beobachtete den Inhalt des Glases, welches er im Kreis schwenkte.


  »Ja, ich habe gesagt, dass ich mit Aurelius sprechen werde, aber nicht, damit Claire verwandelt werden kann, sondern, um ihm zu sagen, dass du als Wächter absolut unbrauchbar bist.«


  Innerlich brodelte ich wie ein Vulkan, der kurz vorm Ausbruch stand. Aber ich musste mich beherrschen. Denn bei Claires Verwandlung musste jedes Risiko so gering wie möglich gehalten werden. Dazu brauchte ich Leroy. Bei ihm und Colette wusste ich, dass die Verwandlung gut gehen würde.


  »Warum bist du auf einmal so sehr dagegen?«, fragte ich ihn so gefasst, wie es mir möglich war.


  Er trank das Glas leer und baute sich dicht vor mir auf.


  »Weil vier Jahre vergangen sind und auch ich viel Zeit zum Nachdenken hatte, Julien. Was wirst du tun, wenn es schiefgeht? Dich wieder in einen Sarg einsperren? Oder willst du dich dann gleich umbringen?«


  »Es wird nicht schiefgehen, Leroy.«


  Sein sarkastisches Lachen durchdrang die Stille der Nacht. »Entschuldige bitte, wenn ich deine hellseherischen Fähigkeiten in Frage stelle, aber mir ist niemals aufgefallen, dass du über die Begabung der Voraussicht verfügst.«


  »Dazu bedarf es keiner Voraussicht. Du selbst hast mir davon erzählt, wie du und Colette Vampire erschaffen habt.«


  »Ja, es ist oft gut gegangen, aber ebenso oft hat es auch nicht geklappt. Sag mir, Julien ...« Nun trat Leroy noch dichter an mich heran, den Blick fest in meine Augen gerichtet. »Was ist, wenn Claire in meinen Armen stirbt? Wenn ich den letzten Tropfen Blut aus ihren Körper sauge und sie dabei töte?«


  Statt eine Antwort zu geben, konnte ich nur schwer schlucken.


  »Genau das habe ich mir gedacht«, sagte er verächtlich. »Darauf weißt du nichts zu sagen, weil es dazu auch nichts mehr zu sagen gibt. Wärst du nicht zurückgekommen, würde Claire nächste Woche heiraten und ein Leben führen. Sie müsste sich keinerlei Gedanken über den Tod machen oder darüber, dass sie ihn selbst bald herbeiführen wird. Du, Julien, spielst mit ihrem Leben, aber ich bin es, der es ihr tatsächlich nehmen wird.«


  Claires Blut rauschte durch meinen Körper und nahm Leroys Worte einfach mit. Es bewirkte noch immer eine solche Kraft, die über jeden Zweifel erhaben war.


  »Ich weiß nicht, was es ist, Leroy, aber etwas in mir sagt, dass alles funktionieren wird. Claire wird nicht sterben. Wenn ich davon nicht absolut überzeugt wäre, würde ich dieses Risiko niemals eingehen.«


  Leroys Augen verengten sich und blitzten mir silbrig entgegen.


  »Du bist ein solcher Narr, Julien«, sagte er angewidert.


  »Claire wird so werden wie wir. Mit oder ohne deine Hilfe.«


  Voller Wucht schmiss Leroy das Glas auf das leere Rondell, wo es klirrend zerbrach und ich plötzlich ganz allein stand.
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  Wie elektrisiert ging ich zur Villa zurück, nachdem ich Juliens Namen mehrmals in den dunklen Wald gerufen hatte. Er war weg. Auch wenn mein Verstand unaufhörlich dieselbe Frage stellte, ob er zu mir zurückkommen würde, ignorierte ich diese geflissen. Julien hatte vertrauen zu mir gehabt und nun würde ich ihm dasselbe Vertrauen entgegenbringen. Er hatte nicht nur mir bewiesen, dass er es ernst meinte, sondern auch sich selbst.


  Ich lag noch lange wach in meinem Bett und hoffte so sehr, dass Julien kommen würde. Dieser Moment im Wald war wohl der Intimste, den ich jemals mit einem anderen »Menschen« geteilt hatte. Ja, bis jetzt hatte ich Julien trotz allem immer irgendwie als Mensch gesehen. Doch heute Abend hatte sich das verändert. Seine Worte von damals kamen mir wieder ins Gedächtnis, als Julien zu mir sagte, er sehe aus wie ein Mensch, habe ähnliche Züge, ist es aber nicht mehr. Jetzt verstand ich, was er damit meinte.


  Ich drehte mich auf die Seite und zog die Decke eng an meinen Körper. Die Wunde an meinem Hals puckerte noch etwas, verursachte aber nicht wirklich Schmerzen. Julien musste extrem mit der Beherrschung gerungen haben, denn sonst hätte er sie geheilt. Hatte ich ihm damit vielleicht doch zu viel zugemutet? Der Schlaf erbarmte sich, sodass ich nicht weiter über diese Frage nachdenken musste.


  


  


  Als ich am Morgen meine Augen öffnete, fiel mein Blick auf eine rote Rose und ein Zettel, der auf der unbenutzten Seite neben mir auf dem Bett lag. Noch ganz verschlafen zauberten mir die Zeilen ein Lächeln auf das Gesicht.


  


  


  Meine geliebte Claire,


  ich liebe Dich über alles und kann es kaum abwarten, Dich heute Abend wiederzusehen.


  Dein Julien


  


  


  Damit macht er mich zum glücklichsten Menschen auf der Welt. Jetzt war ich mir sicher, würden wir alles schaffen.


  Von Glücksgefühlen durchflutet sprang ich unter die Dusche und träumte von meiner Zukunft mit Julien. Nicht ahnend, dass mich das wirkliche Leben gleich wieder einholen würde.


  Leise schlich ich aus meinem Zimmer, weil ich unter keinen Umständen Edward in die Arme laufen wollte. Stattdessen lief ich geradewegs in die von Frau Bruns. Auf der Treppe kam sie mir mit einer Truppe fremder Menschen entgegen, im Begriff, nach oben zu gehen. Da alle die Arbeitskleidung der Villa trugen, mussten es die neuen Angestellten sein. Unglaublich, wie schnell Frau Bruns in der Lage war, alles zu organisieren. Während ich noch staunend auf der mittleren Stufe stand, begrüßte sie mich bereits förmlich.


  »Guten Morgen, Frau Martens«, sagte sie laut, aber überaus freundlich. Als sie sich zu den Angestellten umdrehte, wurde ihre Stimme allerdings strenger. »Das ist Frau Martens, die Besitzerin dieses Hauses und Ihre eigentliche Chefin.«


  Acht junge Frauen und zwei Männer wünschten mir ebenfalls einen »Guten Morgen«.


  »Herr Ahrens, gehen Sie doch bitte in die Küche und kümmern sich unverzüglich um das Frühstück für Frau Martens.«


  Ein schlanker, junger Mann mit blondem Haar, wollte sich gleich auf den Weg machen.


  »Nein, das ist wirklich nicht nötig«, rief ich schnell. Die ganze Situation war mir mehr als unangenehm. Von meinem selbstbewussten Verhalten, dass ich gestern Abend noch hatte, war nicht mehr viel übrig. Zu deutlich sah ich mich selbst dort stehen, wie Frau Bruns mich und die anderen Angestellten damals durch die Villa führte.


  Etwas unschlüssig blieb der junge Mann stehen und schaute unsicher von mir zu Frau Bruns. Darum ergriff ich abermals das Wort.


  »Ich mache das selbst, fahren Sie ruhig mit Ihrer Führung fort, Frau Bruns.«


  »Wie Sie wünschen, Frau Martens.« Sie wendete sich wieder den Mitarbeitern zu. »Dann folgen Sie mir bitte in die obere Etage. Dort gibt es einige Räume, die Sie nur auf Anweisung betreten dürfen.«


  Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung. Ich lehnte mich dicht an das Geländer, damit sie gut an mir vorbeikamen. Aus verstohlenen Seitenblicken schauten mich einige an, während sie an mir vorbei nach oben gingen. Ich setzte ein Lächeln auf und wartete, bis sie weg waren, um dann nach unten zu gehen. Blieb aber stehen, als ich sah, dass Edward unten an der Treppe stand. Sein dunkelgrau kariertes Jackett war über der Weste aufgeknöpft. Das weiße Hemd bis zum Hals geschlossen und mit einer Fliege verziert. An seiner Körperhaltung konnte ich die Anspannung erkennen, die in ihm war. Die Knöchel seiner Hand, die auf dem Gehstock ruhte, traten hell hervor. Aber am schlimmsten war sein Blick, der direkt in meine Seele ging. Innerlich betete ich, das Bombardement, welches jetzt zweifelsohne folgen würde, standzuhalten.


  »Kommst du bitte mit mir in die Bibliothek, Claire.« Seine Stimme war allerdings alles andere als bittend, sondern streng auffordernd.


  »Ich wollte gerade frühstücken«, unternahm ich den aussichtslosen Versuch, um mich vor dem Gespräch zu drücken.


  »Gut, dann gehen wir eben in die Küche.«


  Edward drehte sich um und Schritt voran, während ich hinter ihm her dackelte und mir mit aller Kraft ins Bewusstsein rief, eine erwachsene Frau zu sein. Denn so fühlte ich mich gerade überhaupt nicht. Ich kam mir eher wie ein Schulmädchen vor, was etwas angestellt hatte und nun dem Direktor vorgeführt wird. Kaum dass ich die Küche betrat, schloss Edward die Tür und fing sofort an zu sprechen.


  »Und nun sag mir, dass Leroys Worte gestern nicht ernst gemeint waren.«


  Nervös ging ich zum Kaffeeautomaten, um mir einen Espresso zu kochen.


  »Natürlich war das nicht ernst gemeint«, sagte ich mit künstlichem Lächeln und holte mir eine kleine Tasse aus dem Schrank. »Bluttrinkendes Monster ... das ist einfach nur lächerlich.«


  Doch mit dieser Aussage ließ Edward sich nicht abspeisen.


  »Will Julien dich verwandeln, Claire?«, fragte Edward mit zornigem Ton.


  Ich stellte die Tasse unter die Maschine und wendete mich ihm jetzt direkt zu, da die aufkommende Wut jegliche Nervosität vertrieb.


  »Nein. Ich will, das Julien mich verwandelt.«


  Edwards Kinn klappte nach unten und sämtliche Gesichtszüge erstarrten. Er vergaß sogar zu blinzeln. Schnell konzentrierte ich mich wieder auf den Espresso, obwohl ich jetzt keinen mehr brauchte. Mein Herz schlug schon schnell genug. Es Edward so zu sagen war nicht richtig. Gedanklich erwürgte ich Leroy, weil er Schuld an dieser ganzen Situation war.


  »Claire, bitte, im Moment ist nicht der richtige Zeitpunkt, solche Entscheidungen zu treffen. Überleg doch, in welch einem psychischen Durcheinander du steckst.«


  Intensiv breitete sich das Aroma frisch gemahlener Kaffeebohnen in der Küche aus, während der Espresso in meine Tasse lief.


  »Du kannst dir den Vortrag über meinen Geisteszustand sparen. Den hat Leroy mir gestern schon in aller Deutlichkeit gehalten. Ich weiß genau, was ich tue.«


  »Mit Verlaub, Claire, aber das glaube ich nicht. Denn dann würdest du eine solche Entscheidung nicht innerhalb dieser wenigen Tage treffen, die zudem sehr aufwühlend waren. Du hattest gar nicht die Möglichkeit, in Ruhe und vor allem unvoreingenommen über alles nachzudenken. Seitdem Julien hier aufgetaucht ist, bedrängt er dich. Du wolltest selbst, dass er wieder verschwindet, aber er hat einfach nicht lockergelassen, bis du schließlich eingeknickt bist. Und jetzt plötzlich, willst du für ihn dein ganzes Leben auslöschen?«


  Mit Karacho donnerte ich die kleine Espressotasse auf die Küchentheke, wobei mir etwas heißer Kaffee über die Finger lief. Das merkte ich aber kaum, weil mein Innerstes in einem wahren Feuerinferno loderte. Wutentbrannt baute ich mich vor Edward auf. »Wenn du es genau wissen willst, Edward, war mir bereits in dem Moment klar, als ich Julien nach seiner Rückkehr zum ersten Mal hier in der Villa gesehen habe, dass ich ihn niemals, niemals würde wegschicken können. Und ich bin ganz sicher nicht eingenickt. Ich liebe ihn und habe ihn immer geliebt. Julien ist mein Leben und wir werden es gemeinsam verbringen. Es ist mir gleich, was ihr alle darüber denkt! Denn dieses Leben gehört mir!«


  Ohne auch nur noch ein weiteres Wort von Edward abzuwarten, verließ ich den Raum. So sehr ich ihn auch schätzte, aber er schaffte es tatsächlich, eine rasende Irre aus mir zu machen. Wie konnte er die Frechheit besitzen und mir einfach meine eigene Meinung absprechen. Sein Verhalten nahm ja schon Leroy Qualität an. Ab jetzt würde ich kein Wort mehr mit Edward oder Leroy über dieses Thema wechseln.


  


  


  Für den Rest des Tages sorgte Frau Bruns für die nötige Abwechslung. Sie legte mir alle Personalakten vor, zeigte mir die künftigen Dienstpläne, besprach mit mir alle Dinge, die in der Villa repariert werden mussten, und zum Schluss kam der Architekt, der die Gartengestaltung übernehmen würde, um mit mir über meine Wünsche zu sprechen.


  Gerade als ich diesen verabschiedet hatte und zurück ins Haus gehen wollte, stand Julien an der Eingangstür. Im Zwielicht der Abenddämmerung schimmerte mir seine helle Haut mit einem zarten rosa Hauch entgegen. Seine Haare waren etwas zerzaust und einige Haarsträhnen standen in alle Richtungen ab, was mir sofort ein Lächeln entlockte. In seiner ganzen stattlichen Erscheinung passte Julien perfekt zur Villa. Und heute ganz besonders, da er sehr vornehm gekleidet war, mit schwarzem Jackett und schneeweißem Hemd. Wie so oft hatte er die Hände in die Hosentaschen gesteckt und lächelte zu mir hinüber.


  Für einen Moment stand ich nur da. Konnte einfach nicht glauben, dass dieser Mann zu mir gehörte. Wie in Trance ging ich zu ihm. Mit jedem Schritt wurde das Verlangen vom gestrigen Abend erneut in mir geweckt. Auf den letzten Treppenstufen hielt mir Julien seine Hand entgegen. Ich ergriff sie und er zog mich zu sich heran.


  »Ich habe Sie vermisst, Frau Martens«, flüsterte Julien mir zärtlich ins Ohr. »Die Rolle der selbstbewussten Hausbesitzerin steht dir wirklich gut. Verdammt sexy, wie du gerade mit dem Gärtner geredet hast.«


  Ich kniff Julien spielerisch in die Seite, drängte mich aber gleich noch mehr an ihn. »Das war ein Architekt, Herr Decardes.«


  »Oh ... noch besser.« Mit einem Griff fand ich mich auf seinem Arm wieder und in der nächsten Minute auf meinem Bett. Jetzt konnte ich mich nicht mehr länger kontrollieren und fiel regelrecht über Julien her. Er ging sofort darauf ein. Erst liebten wir uns leidenschaftlich, dann sanft und zärtlich.


  Erschöpft schmiegte ich mich an Juliens nackte Brust. Genoss seine warme Haut, den schnellen Schlag seines Herzens und den Endorphinrausch, der meinen Körper erfüllte.


  »War es gestern sehr schwer für dich aufzuhören?«


  »Ich konnte es, nichts anderes zählt. Aber bitte, verlange es nie wieder von mir.«


  »Nein, das werde ich nicht. Jetzt weiß ich, dass du zu mir stehen und mich nie wieder verlassen wirst.«


  Juliens Fingerkuppen glitten langsam meine Wirbelsäule entlang nach unten. Bei seinen nächsten Worten klang seine Stimme leer.


  »Habe ich dir wehgetan?«


  Vorsichtig stützte ich mich auf seinem Oberkörper ab, um ihn anzuschauen. Auf seinen Augen lag ein gequälter Ausdruck. Zärtlich strich ich ihm eine Ponysträhne aus dem Gesicht.


  »Es war sehr ... erotisch.«


  Jetzt schaute er mich ungläubig an. Dann umspielte ein leichtes Lächeln seine Lippen und schon lag er auf mir, kitzelte mich so sehr, dass ich vor Lachen kaum noch Luft bekam.


  »Hör auf damit, du weißt, was sonst passiert«, rief ich, während ich wild mit den Armen fuchtelte.


  »Du bist wirklich verrückt, Claire«, sagte er lachend.


  »Und wenn schon – dann bin ich es halt.«


  Julien gab mir einen dicken Kuss auf den Mund und im nächsten Moment landete mein Pullover direkt auf meinem Gesicht.


  »Mach dich frisch. Wir treffen uns gleich draußen.«


  »Was? Wieso?«, fragte ich in die weiche Wolle hinein.


  »Wir gehen shoppen. Das tun Frauen doch gerne.«


  Etwas dazu sagen konnte ich nicht, da Julien bereits weg war. Ich sprang schnell unter die Dusche und sah zu, schleunigst nach draußen zu kommen. Denn wenn Julien etwas plante, war das meist alles andere als normal. Mit Jeans, einem grauen Rollkragenpullover und meinem lila Wintermantel bekleidet, trat ich aus der Villa. Julien stand an einem schwarzen BMW gelehnt. Er hatte das weiße Hemd gegen ein schwarzes getauscht.


  »Wieso muss es eigentlich immer schwarz sein?«, rief ich ihm zu, während ich langsam die Treppe nach unten ging.


  »Muss es nicht, aber ich habe dann das Gefühl, am wenigsten aufzufallen.«


  »Ein Trugschluss. Dadurch fällst du erst richtig auf.«


  »Dann habe ich wohl eine Kleiderberatung bitter nötig«, sagte er lachend und hielt mir dabei die Beifahrertür auf.


  »Im Grunde ist es ganz egal, was du anhast. Mit deinem Aussehen fällst du sowieso immer auf.«


  »Nicht, wenn ich mit dir zusammen ausgehe.« Dabei zog er eine Augenbraue verführerisch nach oben.


  Den Impuls, ihm neckisch gegen den Arm zu hauen, konnte ich geradeso unterdrücken. Stattdessen stellte ich mich auf Zehenspitzen und gab ihm einem Kuss, bevor ich mich ins Auto setzte.


  »Und was wollen wir shoppen?«, fragte ich Julien, der den Wagen rasant vom Grundstück auf die Landstraße fuhr.


  »Was immer du willst.«


  Ich nahm ihn kritisch ins Visier. »Wieso werde ich gerade das Gefühl nicht los, dass du schon genaue Pläne hast.«


  Jetzt grinste Julien mich breit an, aber auch mit einem gewissen Stolz. »Du kennst mich einfach schon zu gut«, sagte er spitzbübisch und lehnte sich zu mir rüber, um mich zu küssen.


  Es fiel mir zwar unsagbar schwer, aber da ich noch zu der Gattung Mensch gehörte, die sterben konnte, schob ich Julien an den Schultern sanft zurück, damit er wieder auf die Straße guckte.


  »Also, wo fahren wir hin?«


  »Nun, ich dachte mir, da wir ja einige Räume der Villa neu gestalten wollen, in ein Einrichtungshaus, um neue Möbel zu kaufen.«


  »Ja, das ist toll.« Konnte mir ein Kichern aber nicht verkneifen.


  »Warum lachst du?«


  »Der Vampir Julien Decardes in einem SB Möbelgeschäft.« Nun wurde aus meinem Kichern ein schallendes Gelächter, weil mir die korpulente Frau aus der Werbung mit kurzen blonden Locken und rosa Tütü nicht aus den Kopf wollte.


  »Scheint ja ein toller Laden zu sein. Wenn er dich so glücklich macht, fahren wir auch dahin.«


  »Ach, Julien …« Ich streichelte ihm liebevoll übers Bein. »Glaub mir, das wäre der letzte Laden, wo ein Mann wie du seine Einrichtung kaufen würde. Ich kann mir nur irgendwie überhaupt nicht vorstellen, dass du in einem stinknormalen Möbelhaus einkaufen gehst.«


  »Tue ich sonst auch nicht. Darum fand ich, wird es langsam mal Zeit dafür. Zudem macht es sicher viel mehr Spaß, als sich durch Kataloge zu wälzen oder das Konzept des Architekten abzusegnen.«


  »Gut, dann mal los.«


  Schon nach kurzer Zeit hielten wir, aber nicht vor einem Möbelhaus. Äußerst skeptisch glitt mein Blick zu Julien, der mehr als unschuldig guckte.


  »Ich glaube nicht, dass wir in einem Autohaus eine neue Wohnzimmereinrichtung bekommen werden.«


  »Zuerst müssen wir uns um ein angemessenes Fahrzeug für dich kümmern. Wie sagt man heute? Geht ja gar nicht, dass du mit so einer Fischbüchse durch die Gegend eierst.«


  Meine Proteste und Empörung über die »Fischbüchse« dezent überhörend, zog Julien mich aus dem Auto, nahm meine Hand und führte mich selbstsicher zum Eingang. Er öffnete mir die Tür, aber ich blieb fest entschlossen, keinen weiteren Schritt zu gehen, stehen.


  »Ich bin sehr zufrieden mit meinem Auto und es kommt überhaupt nicht in Frage ...«


  Unbeeindruckt über meinen Widerstand schob Julien mich sanft, aber bestimmt, in den Verkaufsraum. Schnell stellte ich mein Gemecker ein und warf Julien stattdessen böse Blicke zu. Den interessierte das aber überhaupt nicht. Prüfend schaute er sich um. Direkt vor uns standen drei nagelneue, schwarz glänzende Audi’s. Zwischen den Wagen kam ein kleiner, gesetzter Mann mit Anzug und kurzen, braunen Haaren auf uns zu.


  »Einen schönen guten Abend, kann ich Ihnen behilflich sein?«, begrüßte er uns mit extrem freundlicher Stimme, während seine Augen uns abschätzend musterten, wahrscheinlich, um seine Verkaufschancen abzuwägen.


  »Das will ich wohl sehr hoffen, Herr Rüttger«, sagte Julien mit sehr fordernder Stimme.


  Der rundliche Mann fuhr sich leicht nervös durch die Haare und rückte sein Namensschild zurecht, aber bevor er etwas sagen konnte, sprach Julien bereits weiter. »Ich suche ein Auto für meine Frau.«


  Dieser Satz kam einer Explosion gleich. Die Worte »meine Frau« brachten mein Blut zum Kochen. Heiß strömte es von meinen Fußspitzen hinauf, bis in mein Gesicht. Ich, Juliens Frau?


  »Was schwebt Ihnen und Ihrer Gattin denn vor?«


  »Nun, Darling, was schwebt dir vor?«


  Aber ich brachte kein Wort über meine Lippen, sondern konnte Julien nur völlig perplex anstarren. Der schüttelte kaum merklich den Kopf und wendete sich wieder dem Verkäufer zu.


  »Wichtig ist, dass wir den Wagen so schnell wie möglich gebracht bekommen. Darum werden wir uns heute für ein Ausstellungsstück entscheiden. Und er sollte nicht schwarz sein.«


  »Selbstverständlich, Herr ...?«


  »Decardes.« Julien reichte ihm seine Hand.


  Meine gab ich dem Verkäufer noch immer in Trance. Mit vielen Worten, die auch nur an mir vorbeirauschten, führte uns der Mann zu einem silbernen Fahrzeug. Julien hörte dem Verkäufer interessiert zu und begutachtete das Auto. Nachdem Herr Rüttger die Motorhaube wieder runtergeklappt hatte, öffnete er die Fahrertür und wendete sich direkt an mich. »Frau Decardes, möchten Sie einmal einsteigen?«


  Die nächste Detonation. Schlimmer als die erste. Das war mehr, als ich verkraften konnte. Mein Herz schlug Saltos in meiner Brust, während mein Körper auf Hochtouren arbeitete, um mich vor einer Ohnmacht zu bewahren. Die tiefsten, geheimsten Sehnsüchte meiner Seele wurden hier ausgesprochen. In einem Autohaus.


  »Nun komm schon, Liebling. Ausprobieren kostet nichts.« Julien trat zu mir heran und schob mich vorsichtig ins Auto. »Sie ist immer so bescheiden«, sagte Julien lächelnd zu Herrn Rüttger und ließ sich schwungvoll auf dem Beifahrersitz nieder.


  »Und was meinst du? Gefällt es dir?«


  »Und ob es mir gefällt, Frau Decardes zu sein«, schoss es mir schlagartig durch den Kopf, aber aussprechen tat ich nur ein verwirrtes: »Was?«


  »Na das Auto? Ist alles in Ordnung bei dir?«


  »Ja, ja.«


  Julien nahm meine Hand. »Ehrlich, Claire, wir haben das Geld, also lass und das Leben in vollen Zügen genießen. Schluss mit dem ständigen Verzicht.«


  Er gab mir einen kurzen Kuss auf die Hand und stieg wieder aus. »Gut, wir nehmen den Wagen.«


  Herr Rüttger räusperte sich leicht. »Eine wahrlich vortreffliche Entscheidung, aber der Preis liegt in einer nicht unerheblichen Größenordnung. An meinem Schreibtisch können wir in Ruhe über die Finanzierung sprechen. Ich kann Ihnen sicher einen interessanten Kreditvorschlag machen.«


  »Das ist nicht nötig. Machen Sie alle Papiere fertig. Ich bezahle gleich und erwarte, dass der Wagen schnellstmöglich zugelassen und zu mir nach Haus gebracht wird.«


  »Sie wissen aber schon, dass wir uns hier in einer Preiskategorie um die sechzigtausend ...«


  Julien legte dem Verkäufer den Arm um die Schultern und dirigierte ihn langsam in Richtung Schreibtische. »Ich gebe Ihnen jetzt einen Tipp, mein lieber Freund. Reden Sie niemals vor einer Frau übers Geld. Das wird Ihnen eine Menge Ärger ersparen und in diesem Fall auch mir.« Julien griff in die Innentasche seines Jacketts und holte sein Portemonnaie heraus. »Hier ist mein Personalausweis und die Kreditkarte. Meine Frau und ich nehmen derweil dort hinten in der Lounge Platz. Gerne mit einem Glass Champagner.«


  »Natürlich, Herr Decardes, sofort. Ich bin gleich wieder bei Ihnen.«


  Mit wehendem Haar hetzte Herr Rüttger davon. Mittlerweile hatte auch ich mich von meiner plötzlichen Rolle als Frau Decardes erholt, sodass ich Julien jetzt meine Meinung zu dieser ganzen Sache sagen konnte.


  »Sag mal, hast du den Verstand verloren? Du kannst mir doch nicht einfach ein Auto für sechzigtausend Euro kaufen«, sagte ich, während ich hinter ihm her zu der nett hergerichteten Sitzecke ging.


  »Ein einfaches Dankeschön hätte auch gereicht«, sagte Julien lächelnd und ließ sich auf das Sofa fallen, die Arme lang auf der Rückenlehne ausgestreckt.


  »Du pfeifst sofort diesen Verkäufer zurück.« Um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, baute ich mich groß vor Julien auf.


  »Ich liebe es, wenn du dich so aufregst. Vielleicht sollte ich dir noch eine Jacht kaufen?«


  »Ich meine es ernst, Julien. Ganz sicher werde ich nicht mit so einem protzigen Wagen durch die Gegend fahren.«


  Jetzt lachte Julien laut, zog mich auf seinen Schoß und gab mir einen leidenschaftlichen Kuss, der mich ungewollt doch etwas besänftigte. Ein Räuspern neben uns trennte seine Lippen von meinen. Verlegen dreinschauend, stand dort eine junge Frau mit zwei Champagnergläsern auf einem Tablett. Julien nahm beide und reichte mir eines.


  »Ein protziger Wagen sieht wirklich anders aus. Für den Anfang musst du jetzt mit diesem vorliebnehmen, aber ich verspreche dir, ich werde noch das passende Auto für dich finden. Eins, welches dir auch wirklich gebührt. Aber das suche ich dann wohl besser aus, wenn du nicht mit dabei bist. Prost.« Genüsslich nahm Julien einen Schluck aus seinem Glas.


  »Oh .... ich könnte dich ...«, sagte ich wütend und trank mein Getränk fast in einem Zug aus. Damit war meine Wut so gut wie weggeschwemmt und ein Blick in Juliens glückliche Augen ließ sie mich ganz vergessen.


  »Den ganzen Abend mit Küssen bedecken, weil ich dir so ein schönes Auto gekauft habe?«


  »So was in der Art.« Gerade als ich anfangen wollte, dieses zu tun, kam er Herr Rüttger mit einigen Papieren um die Ecke, die Julien unterschreiben musste. Nachdem dann alles Förmliche geklärt war und uns Herr Rüttger zum hundertsten Mal zu diesem Kauf gratulierte und uns ebenso oft einen weiteren schönen Abend wünschte, steuerten wir nun das Möbelhaus an. Julien hatte sich anscheinend schon schlau gemacht, denn dreißig Minuten später parkte er den Wagen vor dem größten und besten in der Gegend.


  Die nächsten Stunden waren wie in einem Traum. Anfangs war ich noch etwas zurückhaltend, aber dann hatte auch mich das Einrichtungsfieber gepackt. Wir beide zogen von einer Etage in die nächste und statteten unsere Villa neu aus. Es war einfach fantastisch, nur darauf gucken zu müssen, was einem gefiel, ganz gleich was es kostete. Als wir im letzten Stockwerk ankamen, scharrten sich bereits fünf Angestellte um uns, die eifrig dabei waren, all unsere Bestellungen im Computer einzugeben. Völlig geschafft, aber überglücklich ließ ich mich auf eines der Schlafzimmerbetten fallen.


  »Ich kann mich gar nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte. Danke, Julien.«


  Er stellte sich ans Fußende und lächelte mich an. »Siehst du, Geld ausgeben ist doch gar nicht so schwer.«


  »Was du nicht sagst. Aber dazu muss man es auch erst mal haben.« Ein lautes Brummen meines Magens erinnerte mich daran, dass auch der etwas haben musste.


  Juliens Gesichtsausdruck wurde sofort reumütig. »Du musst etwas essen. Verdammt, wieso vergesse ich das immer?«


  Darüber konnte ich nur noch mehr grinsen, verkniff es mir aber und sprach mit ermahnender Stimme. »Also wirklich, Julien, was bist du nur für ein Freund, der nicht mal weiß, wann seine Freundin Hunger hat?«


  »Was möchtest du? Ich hole dir sofort etwas?«


  »Mensch, das war ein Spaß. Komm hilf mir auf.« Dabei streckte ich ihm meine Arme entgegen. Julien ergriff vorsichtig meine Hände und ich zog ihn zu mir hinunter, um ihm einen Kuss zu geben.


  »Nichts da«, sagte er jetzt ermahnend. »Du wirst zuerst was essen.«


  »Gut, dann lass uns nach Hause fahren, gemütlich aufs Sofa packen und ich bestelle mir eine Pizza.«


  »Nur, wenn du mir bis dahin nicht verhungerst.«


  »Ich kann auch nur von Luft und Liebe leben.«


  »Anscheinend stehst du auch kurz davor zu dehydrieren.« Julien zog mich mit einem Ruck hoch und wir machten uns vergnügt auf den Heimweg.


  In der Villa war alles dunkel. Wahrscheinlich war Edward oben in seinem Zimmer. Nun vermischte sich meine gute Stimmung mit einem schlechten Gewissen. Ich hätte vorhin nicht so hart zu Edward sein dürfen und es tat mir aufrichtig leid. Schnell schnappte ich mir das Telefon, bestellte mir eine Pizza und wollte nach oben gehen, um mich bei ihm zu entschuldigen. Doch gerade als ich das Telefon zurück in die Station stellte, stand Julien mit einem Zettel in der Hand neben mir. Fragend, aber auch besorgt schaut er mich an.


  »Was hat das zu bedeuten, Claire?«


  Ich nahm das Blatt und las.


  


  


  Liebe Claire,


  in der jetzigen Situation vermag ich nicht mehr einzuschätzen, ob es für Dich noch von Interesse ist oder nicht, dennoch möchte ich Dir die kurze Notiz hinterlassen und Dir mitteilen, dass ich für ein paar Tage in die Berge gefahren bin. Betrachte diese Nachricht bitte nicht als weitere Aufdringlichkeit meinerseits.


  Edward


  


  


  »Mist!« Damit war meine gute Stimmung dahin. »Wir hatten heute Morgen einen Streit, wegen dem Verwandeln. Ich war so wütend, weil ich keine Lust mehr dazu habe, mich von aller Welt bevormunden oder als verrückt darstellen zu lassen. Dabei bin ich wohl zu ungerecht geworden. Das alles ist nur Leroys Schuld.«


  »Mach dich deswegen nicht verrückt. Edward kann manchmal ganz schön stur sein, wenn es nicht nach seinem Willen geht. Dann braucht er immer etwas Zeit zum Schmollen, aber er wird sich wieder beruhigen. Glaub mir, Edward kann nicht lange auf jemanden böse sein und schon gar nicht, wenn er weiß, dass er eigentlich kein recht dazu hat.«


  »Ich glaube, es geht nicht nur um diese »Vampir werden Geschichte«. Wir haben uns in der letzten Zeit wenig um ihn gekümmert. Erst beordere ich ihn hierher, weil ich nicht mehr weiter weiß, dann bin ich plötzlich wieder mit dir zusammen, habe nur noch Augen für dich und zu guter Letzt erfährt er mal so eben, auf sehr untaktvolle Weise, dass ich vorhabe ein Vampir zu werden.«


  »Komm.« Julien nahm meine Hand und führte mich ins Wohnzimmer zum Sofa. Er machte die Lampe auf dem Beistelltisch an und legte eine Decke über meine Beine. »Du musst dir keine Vorwürfe machen. Edward gehört zu der Kategorie Mensch, die immer die treffenden Worte finden. Rechtsanwalt eben. Dadurch kann er uns aber auch gut in die Richtung lenken, in die er uns haben will. Er spricht das aus, was wir oftmals nicht mal zu denken wagen. Dazu verfügt er über einen ungeheuren Sachverstand. So kommt man sehr schnell der Versuchung nahe, Edwards Einschätzungen als die Wahrheit oder einzig richtige Lösung anzusehen. Und wenn sich die nicht gerade mit den eigenen Ansichten deckt, ist es kein Wunder, dass einem sein Verhalten wütend macht oder man ihm lieber aus dem Weg gehen möchte. Aber auch er ist nur ein Mensch. Nicht allwissend. Keiner kann in unserer Situation sagen, was richtig oder falsch ist. Und das müssen wir akzeptieren.«


  Julien schaute auf meine Hand und nahm sie dann.


  »Damals, als ich gegangen bin, dachte ich, ich tue das einzig Richtige. Aber irgendwann kam mir alles nur noch falsch vor. Als ich dann von deiner bevorstehenden Hochzeit erfuhr, habe ich nur noch allein auf mein Gefühl gehört und mich von diesem leiten lassen. Das war die richtige Entscheidung. Denn jetzt fühlt sich alles stimmig an.«


  Leicht irritiert schaute ich zu Julien. »Wie hast du überhaupt von meiner Hochzeit erfahren?«


  Nervös tippten seine Finger auf meiner Hand herum. »Nun ... ich war schon einige Tage länger hier, bevor ich zu dir gekommen bin.«


  Diesen Gesichtsausdruck von Schuld kannte ich zu gut bei Julien. Mir war sofort klar, dass er mir etwas verheimlichte. So, wie er es in der Vergangenheit oft getan hatte.


  »Was heißt einige Tage länger? Und wieso bist du eigentlich ausgerechnet zu dem Zeitpunkt zurückgekommen, wo ich heiraten wollte? Das ist ja ein ausgesprochener Zufall.«


  Ein gnadenloser Klick in meinem Kopf ließ mich entsetzt vom Sofa aufspringen. »Weil es gar kein Zufall war!«, sagte ich erschüttert.


  Julien stand auch auf und wollte wieder meine Hände nehmen, aber ich ging gleich ein paar Schritte zurück.


  »Sag mir sofort die Wahrheit, Julien.«


  Mein Innerstes begann zu beben, weil ich insgeheim wusste, was er mir jetzt sagen würde.


  »Weil ich in all den Jahren immer wieder bei dir war. Ich stand am Strand, als du dich auf dem Balkon von mir verabschiedest hast, um mich für immer zu vergessen. Ich habe dein »Leb wohl« gehört.« Reumütig senkte er den Kopf. »Es hat mich innerlich zerfressen, in den Wahnsinn getrieben. Ich wollte es akzeptieren, konnte es aber nicht. Darum bin ich nach einiger Zeit erneut hierher gekommen und habe dich zusammen mit Leif gesehen. Als er dir dann auf diesem Straßenfest den Antrag gemacht hat und du ihm überglücklich ein »Ja« entgegen gerufen hast, wollte ich dich niemals mehr wiedersehen. Wollte dich vergessen, aber ich konnte nicht. Es tut mir leid, Claire.«


  Mir schossen zu viele Tränen in die Augen, als dass ich sie noch hätte aufhalten können. Sie liefen mir meine Wangen hinab, die von dem inneren Aufruhr nur so glühten.


  »Du hast gesehen, wie ich gelitten habe, weil du mich verlassen hast? Du hast gewusst, wie sehr ich mich nach dir verzerrt habe und hast mich in diesem Schmerz trotzdem allein gelassen?«, schrie ich ihn völlig fassungslos an.


  »Bitte, Claire, ich habe das alles doch nur für dich getan.«


  »Wie konntest du nur?«, kreischte ich schon fast hysterisch, weil mich der damalige Kummer erneut überrollte und meinen ganzen Körper erschüttern ließ.


  »Es war doch nur ein paar Mal, um zu sehen, dass es dir gut geht«, sagte Julien verzweifelt und kam langsam auf mich zu.


  »Dann möchte ich wissen, wo du hingeschaut hast.« Reflexartig griff ich mir die Vase, die hinter mir auf dem Esstisch stand, und warf sie nach ihm, damit er nicht auch nur noch einen Schritt näher kam. Geschickt wich Julien aus und sie knallte scheppernd gegen die Wand. »Niemals hätte ich für möglich gehalten, dass du derart gefühlskalt sein kannst. Hätte ich dich so leiden sehen, dann hätte ich es nicht eine Sekunde ausgehalten, danebenzustehen und zuzuschauen.«


  Juliens eben noch ruhige Stimme wurde nun auch aufgebrachter. »Ich habe es auch nicht ausgehalten, Claire. Nicht nur du hast gelitten. Du hast nicht mal ansatzweise eine Ahnung, was ich die letzten Jahre durchgemacht habe.«


  »Du hast es dir ja selbst so ausgesucht und hättest es sofort beenden können. Stattdessen tust du nichts. Siehst einfach dabei zu, wie ich daran fast zugrunde gehe. Das ist wirklich zu viel für mich.«


  »Wie ich sehe, kommst du wieder zur Vernunft, Claire«, erklang Leroys Stimme von der Wohnzimmertür her.


  Schlagartig versiegten die Tränen und es blieb nichts als unsagbarer Zorn. »Wisst ihr was? Ihr könnt mir beide gestohlen bleiben.«


  »Sehr gut, dann hätten wir das ja jetzt endlich geklärt«, gab Leroy leichtmütig zurück.


  »Halt dich da raus!«, forderte Julien ihn mit scharfen Ton auf.


  »Ihr zwei könnt euch anscheinend wirklich nicht mehr in die Seele eines Menschen reinversetzen.« Mit großen, festen Schritten ging ich zur Tür, rempelte dabei Leroy unsanft zur Seite und verließ den Raum.
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  Laut schmiss Claire die Wohnzimmertür zu. Ihre letzten Worte hatten gesessen. Wahrscheinlich war genau das, das Problem. Ich konnte mich nicht mehr in einen Menschen reinfühlen. Aber wie sollte ich das auch, wenn ich ihnen den Tod brachte.


  »Soll ich dir beim Packen helfen?«, riss mich Leroy aus meinen Gedanken.


  »Wie bitte?«


  »Na, deutlicher kann man es doch nicht mehr sagen. Wir können Claire beide gestohlen bleiben. Also schlage ich vor, wir reisen sogleich ab.«


  »Das würde dir wohl so passen«, sagte ich mehr als gereizt und ging unruhig im Wohnzimmer umher. »Ich verstehe das nicht, warum kommen wir immer wieder bei diesem Thema an?«


  »Weil eine Beziehung zwischen Mensch und Vampir nicht funktionieren kann, Julien.«


  »Daran könnten wir ja etwas ändern, wenn du nicht so einen Anfall von Starrsinnigkeit hättest.«


  »Moment mal, ich habe mit dieser Sache hier gerade gar nichts zu tun. Mir scheint, du stellst deine Ohren immer auf Durchzug, wenn Claire dir unmissverständlich zu verstehen gibt, dass du dich zum Teufel scheren sollst.« Leroy ging zum Sessel und setzte sich mit überschlagenem Bein darauf. »Aber dafür sind Brüder ja da, um einander vor Fehlern zu bewahren. Darum sage ich es dir gern ein weiteres Mal, Claire ist nicht soweit, um mit dir ein Leben für die Ewigkeit zu verbringen, und wird es wohl auch niemals sein. Du hast sie zu tief verletzt und mancher Schmerz vergeht nie.« Den letzten Satz zog er bewusst in die Länge.


  »Ach, hör mit diesem Gesülze auf, Leroy. Das passt nicht zu dir. Als wüsstest du was von Verletztheit oder Gefühlen.«


  »Warum habt ihr denn schon wieder gestritten?« Jetzt klang seine Stimme nach ehrlichem Interesse.


  »Ich habe Claire gesagt, dass ich sie in den ganzen Jahren nie wirklich allein gelassen hatte.«


  »Sicher war das ihr gegenüber vielleicht unfair und emotional das Allerletzte. Aber hey, das ist doch kein Grund gleich so ein Theater zu machen. Claire neigt schnell dazu, alles zu dramatisieren. Eigentlich sollte sie sich geschmeichelt fühlen, dass so ein Kerl wie du ihr derart hinterher schmachtet. Doch so sind die Frauen. Ihnen kann man eben nichts recht machen. Auch wenn ich es nicht hoffe, aber ich denke, sie wird sich wieder beruhigen.«


  »Vielen Dank, sehr freundlich von dir.«


  Die Haustürklinge unterbrach das Gespräch.


  »Wer ist das?«, wollte Leroy von mir wissen.


  »Der Pizzajunge.«


  »Wie außerordentlich praktisch. Da Claire ja keinen Hunger mehr hat, ich habe welchen.«


  »Untersteh dich«, sagte ich böse, während ich an Leroy vorbei zur Haustür ging. Der folgte mir allerdings und nahm den jungen Mann mit blitzenden Augen ins Visier, währen dieser einen Pappkarton aus einem grünen Styroporkasten holte. Ein würziger Duft erfüllte die Luft, der qualmend aus den Karton strömte.


  »Welche Gerichte stehen denn noch auf ihrer Speisekarte?«, fragte Leroy, locker am Türrahmen gelehnt. Der Junge reichte mir die Pizza, schaute dabei aber Leroy gebannt in die Augen, die bereits sehr stark glänzten.


  »Wir haben, Baguette, Reis- und Nudelgerichte, Steak ...«


  »Steak hört sich gut an. Am besten blutig.« Blitzschnell schlug Leroy seine Zähne in den Hals des jungen Mannes, der schmerzhaft aufschrie.


  »Lass das Leroy«, wütend stellte ich den Pizzakarton zur Seite, damit ich meine Hände wieder frei hatte, und zog Leroy an den Schultern zurück. Dabei riss die Haut des Mannes noch weiter auf. Der schrie hysterisch, taumelte rückwärts und fiel beinahe die Treppe runter. Mit der einen Hand konnte ich ihn gerade noch an seiner Jacke festhalten und mit der anderen versetzte ich Leroy einen kräftigen Stoß gegen die Brust, sodass er über den Boden der Eingangshalle schlitterte, weil er den Halt verlor. Ich zog den Mann dicht zu mir heran und schaute ihm fest in die Augen.


  »Sei sofort ruhig. Steig in deinen Wagen und fahr zu deinem Arbeitsplatz zurück. Es ist hier nichts passiert.« Ich drückte ihm zehn Euro in die Hand, beugte mich zu seinem Hals hinunter und benetzte die Wunde mit meinem Speichel. Strauchelnd tat er, was ich ihm gesagt hatte.


  Ärgerlich drehte ich mich zu Leroy um. »Mach das nie wieder, hier vor unserer Haustür«, herrschte ich ihn an.


  »Na, das sagt der Richtige.« Grimmig strich Leroy sich über sein Hemd.


  »Ich habe weder die Kraft noch die Lust, mich schon wieder mit dir zu streiten. Stille deinen Hunger bitte in Zukunft woanders. Jetzt muss ich mit Claire sprechen.«


  Damit Leroy nicht mit seinem Gestänker weitermachen konnte, griff ich mir den Pizzakarton und ging hinauf zu Claires Zimmer. Bevor ich anklopfte, horchte ich kurz, aber alles war ruhig. Vielleicht war sie eingeschlafen.


  »Claire?«, rief ich vorsichtig, bekam aber keine Antwort.


  Leise öffnete ich die Tür. Sie lag auf dem großen Doppelbett und starrte auf den cremeweißen Stoffhimmel, der über dem Bett hing. Langsam ging ich zu ihr.


  »Ich möchte nicht mit dir streiten.« Aber Claire reagierte nicht auf mich, sondern blieb weiterhin regungslos liegen. Sie sah fast aus wie tot mit ihrer blassen Haut, was durch die blonden Haare, die sich lockig neben ihrem Gesicht auf dem Kopfkissen kringelten, noch unterstützt wurde. Meine Kehle schnürte sich bei diesem Gedanken zu und weckte auch in mir den altbekannten Schmerz. In dem Moment war mir klar, ihren Tod würde ich nicht überleben. Ich konnte nicht mehr ohne sie sein. Die Angst, dass sie ihre Worte eben ernst gemeint hatte, übermannte mich mit so einer Macht, dass ein unheilvolles Zittern durch meinen Körper ging. Mit aller Kraft zwang ich mich dazu, Ruhe zu bewahren.


  Vorsichtig setzte ich mich zu Claire aufs Bett. »Du musst etwas essen.«


  Doch auch darauf reagierte sie nicht. Aus ihren so wunderschönen, meerblauen Augen löste sich eine Träne, die geradewegs in meine Seele lief.


  »Bitte, Claire, lass uns doch endlich die Vergangenheit vergessen. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.«


  »Vertrauen, Julien, darauf baut sich alles auf. Ich hatte es zurückgewonnen. Für mich gab es keine Zweifel mehr, dass du mich wirklich liebst und mich niemals wieder allein lassen wirst. Aber jetzt ...«


  »Nein«, fiel ich ihr entschlossen ins Wort, legte den Pizzakarton zur Seite und nahm ihre Hand. »Rede nicht so. Es hat sich nichts verändert. Ich liebe Dich, Claire. Mehr als alles auf der Welt.«


  Sie drehte den Kopf zu mir und blickte mir direkt in die Augen. »Aber jetzt weiß ich nicht, ob ich dir das noch glauben kann.«


  Ihre Worte prasselten wie der Schuss eines Maschinengewehres auf mich ein, die mir meine ganze Brust zerfetzten. »Ja, es war ungerecht und gemein, was ich getan habe. Aber ich habe es ohne dich einfach nicht mehr ausgehalten. Darum habe ich dich heimlich aufgesucht. Wenn ich dich gesehen hatte, dann ging es wieder für eine gewisse Weile. Ich glaube, du hast einen völlig falschen Eindruck von der ganzen Sache. Es waren meist nur kurze Momente, längstens ein paar Tage, wo ich in deiner Nähe war, und da hatte ich schon den Eindruck, dass du dein Leben ganz gut im Griff hast. Ich habe dich selten traurig erlebt, besonders dann nicht, wenn Leif in deiner Nähe war. Und das war er fast immer.«


  Augenblicklich erwachte Claire aus ihrer Lethargie und ich schlug mir gedanklich kräftig mit meiner Hand gegen den Kopf. Ein absolut ungünstiger Zeitpunkt, meine Eifersucht nicht im Griff zu haben. Doch nur bei den Gedanken an diesen Knilch schwelte sie hoch.


  »Was soll das denn jetzt heißen? Hast du etwa erwartet, dass ich mein Leben lang heulend in einem dunklen Zimmer hocke und keinen anderen Mann mehr anschaue, nachdem du mich sitzen gelassen hast?«


  »Selbstverständlich nicht. Aber genau das ist es, was ich meine. Du kannst dir nicht vorstellen, was es für mich bedeutet hat, dich mit einem anderen Mann zu sehen. Ich habe dich doch nicht verlassen, weil ich es wollte, sondern weil ich keine andere Möglichkeit mehr gesehen habe.« Nun schwappte meine Wut doch über und ich stand vom Bett auf, um zum Fenster zu gehen, in der Hoffnung, dass mich der Anblick des Gartens etwas beruhigen würde. Was er leider nicht tat.


  »Du warst diejenige, die sich einen neuen Partner gesucht hat und ihn sogar heiraten wollte.« Diese Vorstellung brachte mich schon wieder der Raserei nahe.


  Meine Augen fingen an zu glühen und die Eckzähne schossen ein. Ich merkte, wie Claire vom Bett aufstand, und sich wütend hinter mir aufbaute. Wie ihr Herz aufgeregt schlug und ihr so göttliches Blut durch die Adern pumpte. Mit aller Kraft konzentrierte ich mich darauf, wieder ruhig zu werden.


  »Wenn ich nicht so ein verdammt anständiger Mensch wäre, würde ich dir jetzt eine kräftige Ohrfeige verpassen, Julien Decardes. Das ist wirklich das Allerletzte.«


  Blitzschnell drehte ich mich zu ihr um. »Dann tu es, ich habe es mehr als verdient.«


  Claire wich einen Schritt von mir zurück, was mein Verlangen nach ihr noch mehr steigerte. Ihre Halsschlagader puckerte deutlich vor Aufregung. Zum Glück holte sie aus und verpasste mir eine.


  »Die war nicht für deine Gemeinheit von eben, sondern weil du mir penetrant auf den Hals starrst.«


  Das brachte mich ins eigentliche Geschehen zurück. »Du bist meine Frau und dich wird mir niemand mehr wegnehmen. Ich werde dich erst gehen lassen, wenn es dein ausdrücklicher Wunsch ist.«


  Der Zorn in ihren Augen verschwand und mit ihm der Rest meiner Kontrolle. Ruckartig zog ich sie an ihren Armen zu mir. Verschloss ihren Mund mit meinem, während ich sie zum Bett drängte. Sie ließ es geschehen. Stieg dann ganz in mein Verlangen mit ein. In dieser Nacht verwandelten wir all unseren Schmerz in körperliche Liebe, die kein Ende finden wollte, bis das Licht der aufgehenden Morgensonne uns trennte.
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  Als ich am späten Mittag erwachte, war der Streit mit Julien nur noch eine blasse Erinnerung. Julien liebte mich und hatte es immer getan, daran hatte ich nach dieser Nacht nicht mehr die geringsten Zweifel. Mein eigener Schmerz war immer so groß gewesen, dass ich nie wirklich seine Sicht sehen konnte. Wenn ich mir vorstellte, er hätte eine andere Frau heiraten wollen … nein, das tat ich lieber nicht. Julien hatte mich nicht freiwillig verlassen, sondern weil er mich schützen wollte. Die Bedeutung wurde mir aber erst jetzt richtig klar, wo ich auch ihn sehen konnte. Seine Gefühle und Empfindungen. Viele seiner damaligen Beweggründe waren für mich bestimmt auch deswegen nicht verständlich, weil ich noch ein Mensch war. Was es wirklich bedeutete, ein Vampir zu sein, konnte ich nur erahnen.


  Jetzt war ich mir aber sicher, dass Julien alles nur aus Liebe zu mir tat. Dieses Gefühl brachte mir eine grenzenlose Befreiung. Etwas hatte sich in mir aufgelöst und einen Abschluss gefunden. Der Schmerz war fort. Es war nicht nur Glück, was mich durchströmte, sondern auch Frieden.


  Nun war mein Augenmerk nur noch auf die Zukunft gerichtet. Und um diese auch gebührend begrüßen zu können, beschloss ich, nach Hannover einkaufen zu fahren. Die Villa war sozusagen neu eingekleidet und nun war ich an der Reihe.


  Ich schnappte mir meine Kreditkarte, sagte Frau Bruns Bescheid und machte mich auf den Weg. Schon während der Fahrt über die Autobahn regnete es stark. Doch davon ließ ich mich nicht beirren. Mit Regenschirm schlenderte ich gemütlich die lange Einkaufsstraße entlang. Zuerst besorgte ich ein Geschenk für Julien, dann klapperte ich ein Geschäft nach dem anderen ab und genoss das Leben.


  In einem italienischen Restaurant kam dann auch endlich mein Magen mal wieder auf seine vollen Kosten. Seitdem Julien wieder da war, war mein Schlaf- und Essverhalten ganz schön durcheinandergeraten. Was aber auch durchaus seine Vorteile hatte, was die Kleidergröße betraf.


  Auf dem Rückweg zu meinem Wagen lief ich dann allerdings doch, da ich durch die vielen Tüten meinen Schirm nicht mehr halten konnte. Klitschnass, aber zufrieden fuhr ich nach Hause.


  Als ich die Auffahrt zur Villa entlangfuhr, wurde es bereits dunkel. Schwer bepackt schloss ich die Haustür auf und schaltete den Kronleuchter ein, der sein angenehmes Licht im Raum verteilte. Die Einkaufstaschen stellte ich ab, um meine nasse Jacke zur Garderobe zu bringen, als Frau Bruns zu mir in die Eingangshalle trat.


  »Frau Martens, da sind Sie ja. Ich habe Sie versucht auf ihrem Handy zu erreichen, aber leider sprang nur die Mailbox an. In meinem Büro wartet Herr Farell auf Sie.«


  Vor Schreck fiel mir die Jacke aus der Hand. Frau Bruns guckte etwas irritiert, sprach aber gleich weiter. »Ich habe ihm gesagt, dass Sie nicht zu Hause sind, aber er wollte einfach nicht gehen. Sagte, dass er ganz dringend mit Ihnen sprechen müsse. Nachdem er dann bestimmt eine Stunde draußen auf der Treppe gesessen hatte, habe ich ihm erlaubt, in meinem Büro auf Sie zu warten. Selbstverständlich habe ich ihn nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen.«


  »Vielen Dank, Frau Bruns. Gehen Sie jetzt bitte nach Hause. Für heute brauche ich Sie nicht mehr.«


  Hektisch machte ich mich auf den Weg zu ihrem Büro, das sich schräg gegenüber von der Bibliothek befand. Nicht auszudenken was passieren würde, wenn Julien Leif in seinem Haus antreffen würde.


  Aufgebracht riss ich die Bürotür auf, wobei mein Blick gleich zum gegenüberliegenden Fenster ging, wo sich die Umrisse der Bäume bereits in Dunkelheit hüllten. Jetzt nahm mein Herzschlag noch mehr an Geschwindigkeit zu. Dann erst nahm ich Leif war, der auf einem Sessel in der hinteren Ecke des Raumes saß.


  »Claire, endlich. Ich muss mit dir reden«, sagte er verzweifelt und erleichtert zu gleich, während er zu mir kam. »Es tut mir alles so furchtbar ...«


  »Bist du verrückt geworden hierher zu kommen?«, platzte es aus mir heraus.


  Für einen Moment hielt er in seiner Bewegung inne und schaute mich verwirrt an, kam dann aber weiter auf mich zu. »Es kann doch nicht alles so zwischen uns enden, ohne dass wir miteinander gesprochen haben. Ich wollte nicht grob zu dir werden, glaub mir bitte. Das alles war ...«


  Schnell griff ich seinen Arm. »Komm mit. Und kein Wort mehr. Verstanden?«


  »Mein Gott, was ist denn nur los, Claire?«


  »Kein Wort mehr«, flüsterte ich ihm zu, während ich meinen Kopf vorsichtig zur Tür hinausstreckte, um sicher zu gehen, dass der Flur leer war. Da niemand zu sehen war, zog ich Leif mit eiligen Schritten hinter mir her.


  »Bist du in Schwierigkeiten? Hat Julien dir was getan?«


  »Du sollst leise sein, habe ich gesagt.«


  Als ich die Zwischentür zur Eingangshalle öffnete, kam mein Blutfluss zum Stopp und sämtliche Farbe wich mir aus dem Gesicht. Mit verschränkten Armen und blitzenden Augen stand Julien in der Mitte des Raumes.


  »Julien«, wich es mir mit Entsetzen aus dem Mund. Instinktiv glitt mein Blick zur Doppeltür, die in Richtung Wohnzimmer führte, aber dort positionierte sich gerade Leroy mit breitem Grinsen im Türrahmen. Ich musste schwer schlucken. Damit war jeder Ausgang versperrt.


  »Das Lamm in der Höhle des Löwen – wie amüsant«, gab Leroy zum besten.


  »Was hat er hier in unserem Haus zu suchen?« An Juliens Stimme konnte ich hören, wie Wut die Oberhand gewann und in mir die Panik.


  »Nur ein Missverständnis. Er wird jetzt sofort gehen und alles ist gut.«


  Leif riss sich von mir los und stürzte auf Julien zu. »Du verdammtes Schwein. Was hast du mit Claire gemacht?« Er holte aus, um Julien einen Faustschlag zu verpassen, doch der hielt Leifs Hand fest und beugte den Arm nach hinten. Leif schrie vor Schmerz auf.


  »Hast du etwa schon vergessen, was beim letzten Mal passiert ist?«, spie Julien ihm mit leicht silbrigen Augen ins Gesicht.


  »Ja, hat er«, sagte Leroy und ging mit lockeren Schritten auf die beiden zu.


  »Bitte, Julien, hör auf.« Auch ich lief zu ihnen.


  Leif jaulte vor Schmerzen und versuchte sich aus Juliens Griff zu befreien. Der schaute ihm nur ungerührt dabei zu.


  »Versuch noch einmal mich anzugreifen und ich breche dir deinen verdammten Arm.« Diesen drückte Julien mit einem Ruck nach hinten, was Leif erneut einen Schmerzensschrei entlockte. Dann ließ Julien ihn los. »Und jetzt sieh zu, dass du wegkommst.«


  Doch Leif holte mit seinem Fuß aus und trat Julien gegen’s Bein. »Was hast du mit Claire gemacht?«


  Juliens Antwort auf diese Frage war ein Tritt in den Bauch, der Leif quer durch die Halle schlittern ließ. Würgend und stöhnend blieb er an der Wand liegen, die ihn gestoppt hatte.


  »Schluss jetzt«, schrie ich und wollte zu Leif eilen. Doch Leroy war schon bei ihm und zog ihn hoch.


  »Ich glaube, es reicht jetzt, Romeo«, sagte er mit linkisch, milder Stimme.


  Leif konnte sich kaum auf den Beinen halten und schwankte, als Leroy ihm die Kleider wie bei einem Kind zurechtzupfte. Leroys Blick war allerdings alles andere als sanftmütig, sondern gierig. Zum Glück drehte er sich zu mir und Julien um.


  »Gut, ich werde es machen. Dieses ganze Theater ist ja nicht mehr zum Aushalten.«


  Sofort schaute ich zu Julien, der genauso ungläubig schaute wie ich.


  Doch Leroys nächsten Worte lenkten meine Aufmerksamkeit sofort wieder zu ihm.


  »Das heißt, ab jetzt läuft alles nach meinen Regeln.« Leroy wendete sich wieder Leif zu, den er noch immer an den Schultern festhielt und Leroys Augen wurden silbrig. Mir kroch eine gewaltige Gänsehaut der Angst über den Rücken.


  »Das Problem, mein liebestoller Freund, ist, dass du mir gehörig auf die Nerven gehst. Und wenn ich eines überhaupt nicht mag, dann ist es, genervt zu werden. Normalerweise verfüge ich über ein gewisses Maß an Toleranz, aber die haben zwei hier anwesenden Personen bereits zur Genüge aufgebraucht. Was soviel heißt: Pech für dich.«


  »Leroy, bitte, lass ihn doch jetzt einfach gehen«, bettelte ich, während ich mich langsam an ihn ranpirschte.


  »Hast du eben nicht zugehört, Claire? Ab jetzt bestimme ich. Aber gut, du hast die Wahl. Sein Leben oder deine Verwandlung.«


  »Das ist nicht dein Ernst?« Anhand seines Blickes konnte ich mir die Frage selbst beantworten. Es war sein voller Ernst. Unerbittlich bohrten sich Leroys schwarze Augen in meine.


  »Man könnte es auch anders ausdrücken. Julien oder er.«


  »Mein Gott, dieser Typ ist ja völlig verrückt«, stammelte Leif.


  »Halt deine Fresse«, sagte Leroy gereizt. »Also, ich höre, Claire.«


  Hilfesuchend schaute ich zu Julien, der die Szene mit ungerührter Miene beobachtete. »Tu doch was, Julien.«


  Zögerlich setzte er sich in Bewegung, um zu mir zu kommen. »Lass ihn gehen, Leroy.«


  »Jetzt hältst du dich raus, Julien«, sagte Leroy entschlossen. »Das ist eine Sache zwischen mir und Claire. Sie wird sich ans Töten gewöhnen müssen, ebenso daran, geliebte Menschen zu verlieren. Eine gute Gelegenheit, damit anzufangen.« Mit hochgezogene Augenbrauen drehte Leroy den Kopf zu mir. »Deine Entscheidung, Claire«, sagte er fordernd.


  Die Umgebung um mich herum begann sich zu drehen, genau wie die schwirrenden Gedanken in meinem Kopf. Ich bekam keinen zu fassen und es blieb nichts, als absolute Hilflosigkeit.


  »Dann deute ich dein Schweigen als Entscheidung für Julien«, sagte Leroy und rammte seine scharfen Zähne in Leifs Hals, der gellend aufschrie.


  Ich stürmte auf Leroy zu, riss an ihm herum und schlug mit Fäusten auf ihn ein. »Tu das nicht! Bitte, lass ihn in Ruhe! Ich schwöre dir, Leroy de Montegarde, wenn du ihn nicht auf der Stelle loslässt, werde ich dich für immer und ewig hassen.«


  Leroy hob seinen Kopf und guckte mich mit silbernen Augen und blutverschmierten Mund an. Seine sonst weißen Zähne waren von Leifs Blut rot. Mir wurde übel.


  »Verzeih, habe ich dein Schweigen falsch gedeutet?«


  »Jetzt hast du die Wahl«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Entweder, du tötest Leif und wirst damit alles zwischen uns zerstören oder du lässt ihn gehen und wir beide fangen noch mal ganz von vorne an. Ich war ungerecht zu dir, das weiß ich jetzt. Du willst mich nur vor einem Fehler bewahren und daraus deute ich, dass du mich magst. Und ich mag dich, Leroy. Sogar mehr als das. Ich fühle mich auf eine ganz besondere Weise mit dir verbunden. Dein Blut hat mein Herz wieder zum Schlagen gebracht. Bitte, mach das zwischen uns nicht kaputt. Damals warst du der Einzige gewesen, der mich wirklich verstanden hat. Ich möchte, dass zwischen uns alles wieder so wird wie früher.«


  Leroys Augen wurden wieder schwarz und wir schauten einander an. Innerlich wurde ich wieder ruhiger. »Du hast mein Schweigen nicht falsch gedeutet«, sagte ich komplett gefasst zu ihm.


  »Gut, dann hast du deine Entscheidung ja getroffen.« Leroy beugte sich wieder zu Leifs Hals hinunter. Ich drehte mich weg und vergrub mein Gesicht an Juliens Brust, der seine Arme eng um mich legte.


  Einen Moment herrschte nur Stille. Leroy war es schließlich, der diese unterbrach.


  »Du bist heute niemals hier in der Villa gewesen, weil du nichts mehr für Claire empfindest. Eigentlich bist du froh darüber, dass die Hochzeit abgesagt wurde, weil dir Claires Hang zur Dramatik gewaltig auf den Wecker ging. Du wünschst dir eine Frau von deinem Stand. Außerdem stehst du auf brünett und nicht auf blond. Wenn du morgen früh aufwachst, bist du glücklich und willst dein Leben in vollen Zügen genießen. Und jetzt geh zu deinem Wagen und komm nie wieder hierher zurück.«


  Aus den Augenwinkel konnte ich sehen, wie Leif zur Tür ging und die Villa verließ. Ich löste mich aus Juliens Armen und drehte mich zu Leroy um. Doch der war weg.


  »Das war’s dann wohl«, sagte ich ausgelaugt und nicht mehr ganz in dieser Welt. Denn nun hatte ich wirklich das Stadium erreicht, wo mein Verstand in die Kapitulation ging.


  »Komm, wir gehen ins Wohnzimmer.« Auch Juliens Stimme klang resigniert.


  Sanft nahm er meine Hand und führte mich in die Stube. Dort saß Leroy auf einem der Sessel, die vor dem Kamin standen. Überall im Raum brannten kleine Lampen und sorgten aus ihren Ecken für Licht.


  Leroys Gesicht war sauber. Nichts deutete mehr darauf hin, dass er Leif eben beinahe getötet hätte.


  »Ich werde gleich morgen Abend nach Rom fliegen, um mit Aurelius zu reden. Wo wollt ihr die Verwandlung machen?«


  Von einem Schock in den nächsten. Schnell zog ich mir einen Stuhl von dem Esstisch nach vorn und setzte mich. »Aber du hast Leif doch gehen lassen. Warum willst du es jetzt doch tun?«, stammelte ich.


  »Ich wollte, dass du eine Entscheidung triffst und das hast du getan. Dir scheint es tatsächlich ernst zu sein. Doch eins will ich hier ganz klarstellen. Ich tue das nur für euch, nicht weil ich es will. Wenn es schief geht, liegt es allein in euer Verantwortung. Beziehungsweise in deiner, Julien. Claire wird in diesem Fall ja mausetot sein, sodass wir sie nicht mehr mit Vorwürfen bombardieren können.« Leroy erhob sich und trat dicht an Julien heran, der neben meinem Stuhl stand. »Und du schwörst mir, jetzt und hier, Julien Decardes, dass du dir nichts antun wirst, wenn Claire bei der Verwandlung stirbt.«


  Die beiden blickten sich fest in die Augen. »Ich schwöre es.«


  »Gut.« Blitzschnell griff sich Leroy meine Hand und schnitt mir mit einem Messer über die Innenfläche. Brennend breitete sich der Schmerz aus und erinnerte mich daran, wie Celeste mir die Arme aufgeschlitzt hatte. Geschockt starrte Julien Leroy an, der nahm sich aber Juliens Hand und schnitt bei ihm noch tiefer ins Fleisch.


  »Schwöre es bei dem Andenken deiner Mutter und Claire.«


  »Ich schwöre es«, antwortet Julien, wenn auch zögerlich.


  Leroy drückte unsere Handflächen wie betende Hände aneinander. Mit einem puckernden Schmerz vermischte sich mein und Juliens Blut. Dieser Schwur beruhigte auch mich. Leroy nahm meine Hand und fuhr mit seiner Zunge über den Schnitt. Ließ sie dann aber gleich wieder los. Julien stellte sich hinter meinen Stuhl und legte seine Arme um meinen Brustkorb, so, als wolle er mich beschützen.


  »Wo wollen wir die Verwandlung machen?«, fragte Leroy Julien erneut.


  »In New Orleans. Dort werden wir die erste Zeit am unauffälligsten verbringen können.«


  »Unauffällig wäre eine unzivilisierte Gegend. Aber ich bin mit New Orleans einverstanden. Wir wollen Claire nicht mehr als unbedingt nötig zumuten. Außerdem werde ich Cornelius mit ins Boot holen. Er ist ein alter Vampir und hat kräftiges Blut. Für alle Fälle.«


  Leroy schaute zu mir. Die kühle Entschlossenheit wich aus seinen Augen. Sie bekamen sogar einen sanften Ausdruck. Ob ihm das selbst bewusst wahr?


  »Bereite dich darauf vor, dich von deinen Freunden und deiner Familie zu verabschieden. Du wirst sie vielleicht nie wiedersehen. Und wenn alles gut gehen sollte, wird es dauern, bis du ihnen wieder gegenübertreten kannst. Niemand kann sagen, wie du als Vampir sein wirst, Claire. Wie stark dein Verlangen nach Blut ist und wie du das Töten verkraftest. In der ersten Zeit wirst du dir keine Gedanken darüber machen. Du tust es einfach und hast es im nächsten Moment auch schon wieder vergessen, aber irgendwann setzt der menschliche Teil in dir wieder ein. Sollte er jedenfalls, wenn du nicht als blutschlürfendes Monster enden willst. Damit wäre für den Anfang alles gesagt.«


  »Fast«, sagte ich und erhob mich von meinem Stuhl. »Danke, Leroy.« Mit diesen Worten nahm ich Leroy fest in den Arm. Er wollte mich gleich wieder von sich schieben, aber ich verstärkte meinen Griff. Erst als er merkte, dass ich ihn nicht gleich wieder loslassen würde, nahm auch er mich in den Arm. Seine Wange streifte meine, als er seinen Kopf zu meinem Ohr hinunterbeugte und leise flüsterte: »Es wird nicht schiefgehen, Claire. Dafür werde ich alles tun.«
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  Leroy reiste am nächsten Abend ab, mit dem Vermerk sich zu melden, sobald wir nach New Orleans aufbrechen konnten. Julien und ich versuchten zur Tages-, besser gesagt Nachtordnung überzugehen, aber etwas war auf einmal anders. Das Rad des Schicksals hatte sich in Bewegung gesetzt. Und keiner wusste, wo es wirklich zum Stillstand kommen würde.


  Ich hatte keine Angst mehr vor dem Tod als solchen, es war die Angst davor, dass er mich für immer von Julien trennen würde. Die ganze Zeit war ich mir sicher gewesen, darüber nicht nachdenken zu müssen, doch jetzt trat dieser Gedanke unerwartet stark an mich heran. Ließ sich nicht abschütteln. Denn es war nur eins sicher – dass nichts sicher war. Es konnte schiefgehen. Und diese Tatsache drang nun auch in seiner ganzen Tragweite in mein Bewusstsein.


  Die nächsten Tage verbrachte ich viel Zeit mit meiner Mutter und meinem Bruder. Natürlich versuchte meine Mutter weiterhin mich »zur Vernunft« zu bringen, was bei ihr hieß, Leif zu heiraten. Aber sie merkte schnell, dass darauf keine Hoffnung mehr bestand, und so wurde die ganze Angelegenheit zum größten Fehler meines Lebens deklariert, auf den sie mich immer wieder aufmerksam machte. Unter anderen Umständen hätte es mich aufgeregt, geärgert und ich wäre gegangen, aber so machte es mir nichts mehr aus. Im Angesicht des Todes veränderte sich wirklich einiges. Ich konnte ihr nichts mehr übel nehmen. Selbst die Verbitterung über die Vernachlässigung in meiner Kindheit verlor an Gewicht. Was auch immer in der Vergangenheit gewesen war, jetzt spürte ich wieder die Liebe zu meiner Mutter, was die ganze Sache schwieriger machte. Ich wollte sie nicht verlieren. Bei Jörg verhielt es sich genauso. Er war mein großer Bruder. Auch wenn wir nie die tiefgründigsten Gespräche führten, waren wir eng miteinander verbunden. Unsere Kindheit hatte uns zusammengeschweißt und ein Band geknüpft, was nicht zu durchtrennen war. Jedenfalls nicht in dieser Welt.


  Das Gespräch mit Stella musste ich noch verschieben, da sie mit dem kleinen Tobias zu ihrer Großmutter gefahren war, die sich einen schweren Beinbruch zugezogen hatte. Stella war extrem sauer auf mich, was ich ihrer SMS entnehmen konnte, die sie mir nach unserem Telefontat geschickt hatte. Dazu hatte sie auch allen Grund, nachdem ich sie so eiskalt abserviert hatte. Das zerrte zusätzlich an meinen Nerven.


  Um all das sortieren zu können, war ich sehr mit mir selbst beschäftigt. Julien schien es ähnlich zu gehen, auch er wirkte in sich zurückgezogen. Wir redeten über die oberflächlichen Dinge, wie die Renovierung der einzelnen Räume der Villa, die gut voranging. Wohn- und Schlafzimmer waren leer geräumt und die Firmen waren damit beschäftigt, Tapeten und Böden zu entfernen. Die Nächte verbrachten wir gemeinsam in Juliens Zimmer, wo wir uns einfach in den Armen hielten.


  Mit jedem weiteren Tag, ohne eine Nachricht von Leroy, wurde meine Anspannung größer, da die Wahrscheinlichkeit stieg, dass es bald losgehen würde. Ich musste immer wieder daran denken, wie Julien mir von seiner Verwandlung erzählt hatte und ein Satz schwirrte mir unaufhörlich im Kopf herum: »Der Julien, von dem ich bisher berichtete, starb in dieser Nacht.«


  Und die Claire Martens, die ich jetzt war, würde es bald auch nicht mehr geben. So oder so.
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  Als Leroy in das Flugzeug stieg, veränderte sich alles. Ein innerer Impuls drängte mich, ihn aufzuhalten. Ihm recht zugeben, dass alles ein riesengroßer Fehler sei – aber ich unterdrückte diesen Impuls und sah zu, wie das Flugzeug abhob, um meine und Claires Zukunft zu besiegeln. Nach fast zwei Jahrhunderten würde ich nun endlich die Frau, die ich liebte, für immer an meiner Seite haben. Doch zu welchem Preis? Den nicht ich, sondern Claire zahlen musste.


  Auf der Rückfahrt zur Villa tobte ein Chaos der Gefühle in mir. Angst, Zweifel, aber auch Glück, dessen ich mich schämte. Claire war bereit ihr Leben für meine Liebe zu opfern, da waren solche Empfindungen nicht richtig. Doch die Vorstellung, dass wir bald für immer zusammen sein würden, weckten es immer wieder aufs Neue, ob ich wollte oder nicht. Meine Einsamkeit würde nun endgültig enden – wenn alles gut ging.


  Die andere Alternative traute ich mich nicht mehr in Betracht zu ziehen. Aber sie war da und kreiste wie dunkler Nebel um mich herum, der von Tag zu Tag dichter wurde, und alles Glück verschluckte. Ich musste meine ganz Kraft aufbringen, um mich nicht darin zu verlieren. Doch die Zweifel nahmen zu. Claire wurde immer schweigsamer und ich hatte nicht den Mut, sie darauf anzusprechen. Die Angst, sie könnte sagen, alles war ein Fehler, war zu groß.


  Claire war gerade in der Bibliothek, als ich hörte, wie Edward zurückkam. Wo ich die ganze Zeit darauf bedacht gewesen war ihm aus dem Weg zu gehen, kam es jetzt einer Erlösung gleich, als er die Haustür aufschloss. Sofort stand ich in der Eingangshalle.


  Er zog einen schwarzen Trolli hinter sich her, atmete erschöpft aus und schaltete das Licht ein. Unsere Blicke trafen sich. Für einen kurzen Moment flackerte seine Zuneigung für mich in seinen Augen auf, verlosch aber auch gleich wieder und es blieb nichts als Verletztheit in ihnen.


  »Soll ich dir beim Reintragen behilflich sein?«, fragte ich vorsichtig.


  »Nein, das ist nicht nötig«, antwortete er mir mit resignierter Stimme. Er lehnte seinen Gehstock gegen den Koffer und versuchte etwas unbeholfen seine Jacke auszuziehen. In Sekundenschnelle stand ich hinter ihm und war ihm dabei behilflich.


  »Hast du ein paar schöne Tage in den Bergen gehabt?«


  »So schön, wie sie unter den gegebenen Umständen sein konnten. Ich bin von der Reise geschafft und würde jetzt gerne in mein Zimmer hinaufgehen.«


  »Selbstverständlich.«


  Ich sah ihm zu, wie er schwerfällig die Treppe nach oben ging. Edwards Gefühlskälte gab mir nur endgültig den Rest. Schmerzhaft wurde mir bewusst, wie ungerecht ich zu ihm gewesen war und wie sehr er mir fehlte. Ich schmiss die Jacke zur Seite und eilte nach oben in sein Zimmer. Ohne anzuklopfen riss ich die Tür auf. Edward stand vor seinem Bett und schaute mich verwirrt an.


  »Es tut mir leid. Du hast es nicht verdient, so von mir behandelt zu werden. Nicht nach all den Jahren. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.«


  »Das vermag ich dir leider auch nicht zu sagen, Julien.«


  Ich schloss die Tür und trat an ihn heran. Vielleicht lag es an dem gedämpften Licht der Nachttischlampe, aber er sah auf einmal so alt und ausgelaugt aus. Seine sonst so strahlend, blauen Augen wirkten trüb und die Falten in seinem Gesicht traten deutlicher als sonst hervor. Es brach mir das Herz. Selbstvorwürfe überschwemmten mich, ihn so unachtsam behandelt zu haben.


  »Bitte verzeih mir, Edward. Sicher denkst du, du bist mir gleichgültig, aber dem ist nicht so. Du bist …«


  »Julien«, fiel er mir mit sanfter Stimme ins Wort. »Ich kann gut verstehen, warum du mir aus dem Weg gehst. Weil du im Grunde deines Herzens weißt, dass ich mit vielen Dingen richtig liege. Manches will oder kann man einfach nicht wahrhaben. So ist das Leben, worin du wesentlich mehr Erfahrung hast als ich. Während der letzten Tage habe ich viel nachgedacht. Im Grunde war von Anfang an abzusehen, dass wir irgendwann an diesem Punkt stehen würden, wo wir nun angelangt sind, weil es für euch keine andere Lösung gibt, wenn ihr zusammenbleiben wollt. Doch ich beschwöre dich, Julien …« Edward nahm meine beiden Hände und drückte sie fest, während seine Augen so eindringlich schauten, wie seine Stimme klang. »Gib Claire mehr Zeit. Sie ist im Moment nicht in der psychischen Verfassung so eine Entscheidung objektiv und gut überlegt zu treffen. Sie hat in ihrem Leben viel Leid erfahren müssen und all die Umstände in der letzten Zeit haben stark an ihren alten Wunden gerührt. Dessen ist sie sich sicher selbst nicht einmal bewusst, weil sie vieles noch immer wegdrängt. Dass hat das Zusammentreffen mit Frau Farell mehr als bewiesen. Ich habe versucht mit Claire darüber zu sprechen, aber sie ist mir gleich ausgewichen, wollte mir einfach nicht sagen, was wirklich vorgefallen ist.« Edward ließ meine Hände los und guckte nachdenklich durch mich hindurch.


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst, Edward. Wer ist Frau Farell?«


  »Die Mutter von Leif. Eine äußerst dominante Person. Hat Claire dir denn gar nichts davon erzählt?«


  »Nein, hat sie nicht«, sagte ich ärgerlich.


  »Sie stand den einen Morgen unverhofft vor der Haustür. Ich saß noch im Wohnzimmer, als ich laute Stimmen hörte und ein Geräusch, was sich anhörte wie eine Ohrfeige. Als ich dazu kam, riss Frau Farell an Claire herum und meinte, Claire verdiene es auch nicht anders, als dass man ihr wehtue. Das, Julien, kann nicht spurlos an Claire vorbeigegangen sein. Nicht nach ihrer Vorgeschichte. Darum ist es nicht verwunderlich, dass sie sich Hals über Kopf dafür entscheidet, ein Vampir zu werden. Dann kann ihr wirklich niemand mehr wehtun und dieser Teil ihres Lebens hat endgültig ein Ende.«


  Wo mich im ersten Moment grenzenloser Hass durchströmte, machte sich jetzt schier endlose Verzweiflung breit, die mich in die Knie zwang. Erschüttert setzte ich mich aufs Bett. »Ich hatte keine Ahnung davon.«


  »Claire hat nicht viel mit mir darüber gesprochen, was damals in der Beziehung zu diesem Markus vorgefallen ist, vielleicht weißt du da mehr als ich, aber ich kann mit Sicherheit sagen, dass es tiefe Spuren in ihr hinterlassen hat.«


  »Sie hat nie mit mir darüber gesprochen, Edward.«


  Nun setzte auch er sich. »Dann ist es umso wichtiger, dass du ihr mit dieser Entscheidung noch Zeit lässt.«


  Langsam drehte ich meinen Kopf zu Edward. Innerlich drohte mich eine Ohnmacht zu überwältigen. »Dafür ist es zu spät. Leroy leitet gerade alles in die Wege.«


  Der letzte Rest Farbe wich aus Edwards Gesicht und ich konnte hören, wie er schwer schluckte.


  Entschieden stand ich auf und mein Ärger kehrte zurück. »Ich muss sofort mit Claire sprechen.«
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  Die Bücher in der Bibliothek waren alle abgestaubt. Ich fragte mich, wer es wohl gemacht hatte. Die Arbeit, die einst meine gewesen war. Mein Blick glitt zum Lesepult, aber darauf lag kein Buch, sowie damals bei mir. Mit einem Schmunzeln nahm ich die einzelnen Bücherreihen in Augenschein, um zu sehen, ob noch alles richtig sortiert war. Musste aber feststellen, dass bei der Reinigung einiges durcheinandergeraten war, darum machte ich mich daran, die Regalordnung wiederherzustellen. Es lenkte mich auf eine sehr angenehme Weise ab. Das sollte sich allerdings gleich ändern, als die Tür aufging, und Julien eintrat. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien es keine guten Nachrichten zu geben. Er sah sehr ärgerlich aus. Mein Herz machte einen Satz. Was war, wenn Leroy uns nur etwas vorgemacht hatte und nur nach Rom aufgebrochen war, um meine Verwandlung zu verhindern?


  »Was ist passiert, Julien?«, fragte ich aufgebracht und erhob mich aus meiner knienden Haltung.


  »Das würde ich gerne von dir wissen. Wieso hast du mir nichts von dem Vorfall mit dieser Frau Farell erzählt?«


  Geschockt schaute ich Julien an. »Woher weißt du davon?«


  »Ich glaube nicht, dass das jetzt von Belang ist. Was ist da passiert, Claire. Und komm mir jetzt nicht wieder mit deiner Standardantwort »Nichts, alles gut«. Nichts ist gut.«


  Julien versuchte zwar seinen Ärger nicht zu offensichtlich zu machen, aber sein energischer Tonfall war trotzdem unangebracht und machte mich wütend.


  »Doch, Julien, alles ist bestens. Und ich verstehe überhaupt nicht, warum du dich hier so aufführst.« Ich drehte mich von ihm weg und widmete mich wieder meinen Büchern. Aber Julien drehte mich an den Schultern wieder zu sich, sodass ich ihm direkt ins Gesicht schaute.


  »Edward sagt, sie hat dir wehgetan. Stimmt das?«


  Mein Herz setzte für einen Moment aus und die altbekannte Scham drohte mich zu überwältigen.


  »Edward? Ist er wieder da?«, versuchte ich abzulenken.


  »Ob es stimmt, Claire?«


  Ich nahm Juliens Hände von meinen Schultern und ging zu der Sitzecke, um ihn bloß nicht anschauen zu müssen.


  »Lydia kann manchmal sehr aufbrausend werden. Es ist nichts passiert, was der Rede wert wäre.«


  Ich hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da stand Julien auch schon wieder direkt vor mir. Seine Augen bohrten sich in meine, hielten mich mit seinem Blick fest, sodass ich mich nicht abwenden konnte.


  »Wie du meinst. Dann frage ich sie eben selbst, was sie mit dir gemacht hat.«


  »Nein, das wirst du nicht. Warum kannst du nicht einfach akzeptieren, dass alles gut ist, wenn ich es sage?«


  »Oh nein, Claire, dazu sind unsere Ansichten von »Gut« zu unterschiedlich.« Julien nahm meine Hand und sprach nun mit sanfter Stimme. »Was hat sie gemacht? Du brauchst keine Angst haben, ich werde nichts Unüberlegtes mehr tun.«


  Allein die Vorstellung ihm das zu sagen, trieb mir die Röte ins Gesicht, darum wendete ich mich wieder ab und ging zu einem der Regale. »Ich habe es mir nicht gefallen lassen, das ist dass, was wichtig ist.«


  Julien schlang von hinten seine Arme um meinen Bauch und ich spürte seine Lippen an meinem Nacken. »Es ist wichtig, dass wir über alles sprechen können. Wenn auch nicht vor der menschlichen Kirche, aber ich bin dein Mann, Claire.«


  Dieser Satz löste einen heißen Schauer in mir aus und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf das Wesentliche. Uns. Es kostete mich eine Menge Überwindung, aber irgendwie schaffte ich es, die Worte über meine Lippen zu bringen. »Sie hat mir eine Ohrfeige verpasst. Nichts weiter. Na ja, eigentlich waren es zwei.«


  Juliens Atem beschleunigte sich augenblicklich und ich merkte an meinem Rücken, wie sich die Muskeln seines Körpers anspannten. Darum drehte ich mich schnell zu ihm um. »Wie gesagt, es gibt keinen Grund sich deswegen noch aufzuregen. Ich habe die Sache für mich geklärt.«


  Aber Juliens Beherrschung ging dennoch flöten. »Herr Gott noch mal!«, rief er und griff sich energisch in die Haare, die danach in alle Richtungen strubbelten. Wie er so aufgebracht umher ging, kam auch ich nicht umhin festzustellen, dass er irgendwie süß dabei war. Jedenfalls bis zu diesem Grad.


  »Du hättest mir davon erzählen müssen, Claire.«


  »Dafür habe ich keinen Grund gesehen. Ich bin damit sehr gut allein zurechtgekommen.«


  Mit großen Schritten kam Julien wieder zu mir zurück. Jetzt lag allerdings etwas in seinem Blick, was mich das alles nicht mehr so locker sehen ließ.


  »Genau, indem du es einfach zur Seite gedrängt hast. Getreu deinem Grundsatz, war ja alles nicht so schlimm. Wie bei Markus damals.«


  »Was soll das jetzt, Julien? Markus hat damit rein gar nichts zu tun. Langsam bekomme ich das Gefühl, du hast Freude daran mit mir zu streiten. Ich denke, wir beenden das Gespräch jetzt an dieser Stelle, denn mir macht es keinen Spaß!« Energisch ging ich zur Tür, wo Julien bereits stand.


  »Wir haben noch nie darüber gesprochen, was damals wirklich alles zwischen euch vorgefallen ist.«


  »Weil es dafür auch keinen Grund gibt. Es ist vorbei und hat nichts mit uns zu tun.«


  »Ich möchte es wissen, Claire«, sagte Julien auf einmal ganz ruhig.


  Darauf, so plötzlich in die damalige Zeit zurückgeworfen zu werden, war ich nicht vorbereitet. Mein Körper reagierte prompt auf die Bilder, die in meinem Kopf aufblitzten. Die Hände wurden feucht, der Hals enger und alles schaltete auf Flucht um. Um diese nicht gleich zu ergreifen, versuchte ich mich innerlich zu beruhigen.


  »Warum? Wozu soll das noch gut sein? Außer, dass es wieder all die alten Wunden aufreißt.«


  »Ich habe dir damals mein ganzes Leben erzählt, Claire. Aber von deinem kenne ich nur Bruchstücke. Erzähl mir von dir. Wie hast du Markus damals kennengelernt?«


  Nervös trat ich von einem Bein aufs andere. »Ehrlich gesagt, rede ich nicht gerne darüber.«


  »Das kann ich verstehen.«


  Juliens Augen blickten mich so sanftmütig und liebevoll an, dass ich schließlich aufgab. Ich ging zu der Sitzecke zurück und setzte mich auf den Sessel. Julien nahm sich einen Stuhl und stellte ihn direkt gegenüber von mir hin.


  »Markus lief mir ganz klassisch auf einer Party über den Weg. Eigentlich begann sich gerade etwas zwischen mir und Leif zu entwickeln. Aber ich sah Markus und Whäm, das war’s. Mir ging nur noch ein Gedanke durch den Kopf: Ich musste diesen Typen kennenlernen. Bei einer feucht, fröhlichen Party nicht das größte Problem. Wir kamen miteinander ins Gespräch und verstanden uns auf Anhieb. Er war so, wie soll ich sagen, rebellisch. Ließ sich nichts von anderen sagen, machte irgendwie sein eigenes Ding und vermittelte den Eindruck, als hätte er vor nichts Angst.


  Früher hätte ich gesagt, ich verliebte mich unsterblich in ihn. Als wir dann tatsächlich zusammenkamen, konnte ich mein Glück kaum fassen. Markus weckte Gefühle in mir, die ich in dieser Intensität niemals zuvor gespürt hatte. Plötzlich bekam ich eine Vorstellung davon, was Liebe eigentlich war. Dieses Gefühl wollte ich unter keinen Umständen wieder hergeben. Und damit legte ich den Grundstein für meine Selbstzerstörung.


  Anfangs fühlte ich mich unendlich geschmeichelt von Markus seiner Art, mir zu zeigen, wie wichtig ich für ihn war. Seine Freundin, sein Ein und Alles. Niemand durfte mich auch nur von der Seite angucken. Ja, er gab mir das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein. Mit diesem Mann, so schwor ich mir, würde ich den Rest meines Lebens verbringen. Nach ein paar Monaten schlug er vor zusammen zu ziehen. Damit schien mein Glück perfekt zu sein. Endlich raus aus diesem Elternhaus. Ich habe nicht eine Sekunde darüber nachgedacht.


  Nachdem wir dann eine Wohnung gefunden hatten und eingezogen waren, veränderte sich alles. Markus war in seinem Verhalten schon immer sehr dominant gewesen, aber jetzt gab er ausschließlich den Ton an. Alles musste so gemacht werden, wie er es wollte. Dazu gehörte für ihn auch, viel Zeit für Zweisamkeit. Wir gingen am Wochenende nicht mehr weg und kapselten uns von den Freunden ab. Wenn ich dann doch mal etwas mit meinen Freundinnen unternehmen wollte, schaffte Markus es immer wieder, dies zu verhindern. Mal ging es ihm nicht gut oder er weckte ein schlechtes Gewissen in mir, ihn allein zu lassen. Zudem ließ er keine Gelegenheit aus, meine Freundinnen schlecht zu machen. Dies führte regelmäßig zu Streitereien, die auch in ihrer Intensität zunahmen. Erst schrie er nur derbe herum, dann begann er in seiner Wut Sachen zu zerstören.


  An diesem Punkt bekam ich langsam Angst vor Markus und es fiel mir immer schwerer, ihm die Stirn zu bieten. Das schien er zu merken und sein Umgangston mir gegenüber wurde zunehmend herablassender. Er vermittelte mir immer mehr das Gefühl, nichts wert und absolut dumm zu sein. Nein, er vermittelte es mir nicht nur, sondern sprach es auch in aller Deutlichkeit aus. »Mein Schwachmatenhirn ist nicht zum Aushalten«, »So was Dummes wie mich, gibt es nicht noch mal auf der Welt«, »Ich sei das Dämlichste, was ihm jemals begegnet sei«. All solche Dinge. Wenn ich versuchte, mich dagegen zu wehren, machte Markus sich nur lustig über mich. Stempelte mich als »geistesgestört« ab. Das Problem war, dass mir diese Sätze nicht unbekannt waren. Oft genug hatte ich sie bereits von meinem Vater gehört, wenn er besoffen war und über mich herzog.


  Die Selbstzweifel breiteten sich unaufhaltsam in mir aus. Da mein Freundeskreis zerfallen war, zog ich mich immer mehr in mich selbst zurück. Außerdem hätte ich sowieso mit niemanden darüber gesprochen. Die Scham war einfach zu groß.


  Wenn Markus sich dann entschuldigte, denn das tat er auf ganz wundervolle Weise, kam ich mir selbst oft lächerlich vor. Und so rutschte ich irgendwie in diesen Teufelskreis hinein. Markus war gemein, schob Gründe für sein Verhalten vor und ich verzieh ihm. Er hatte es in seinem Leben auch nie einfach gehabt. Die Schläge von seinem Vater hatten ihm sehr zugesetzt. Wie sehr, bekam ich dann schließlich selbst zu spüren.


  Unverhofft lud Stella mich zum Essen ein. Sie stand plötzlich einfach vor meiner Haustür und ließ sich nicht abwimmeln. Ich schrieb Markus einen Zettel, weil er noch auf der Arbeit war, und ich verbrachte einen wunderschönen Abend. Der Wein ließ mich die Zeit vergessen, sodass ich erst nach Mitternacht wieder zu Hause war. In dieser Nacht verlor Markus völlig die Kontrolle. Er brüllte mich an, schmiss mit Sachen nach mir, schubste mich herum und schlug mir mitten ins Gesicht. Irgendwie schaffte ich es zu meiner Mutter. Doch dort gab es auch mal wieder Ärger. Mein Vater war stockbesoffen und ebenfalls auf Krawall gebürstet. Ich habe mich schon oft hilflos in meinem Leben gefühlt, aber nie so sehr, wie in dieser Nacht. Da ist irgendetwas endgültig in mir zerbrochen.


  Markus kam gleich am nächsten Morgen und entschuldigte sich bei mir. Weinte, war am Boden zerstört und schwor mir, dass so etwas nie wieder passieren würde. Ich sei sein Leben und er liebe mich über alles. Ich glaubte ihm und gab ihm eine »letzte Chance«.


  Eine Weile wurde es besser. Doch dann bekam er wieder seine Launen. Um diese schlechten Stimmungen nicht noch weiter aufzuheizen, versuchte ich alles, damit er glücklich war. Vergebens. Die Demütigung fingen wieder an und sobald ich mich dagegen wehrte, krachte es richtig, wobei Markus es immer wieder schaffte, mir die Schuld für alles zu geben. Hätte ich mich mehr um ihn gekümmert, hätte ich gesehen, wie schlecht es ihm ging, hätte ich doch dies, hätte ich doch das.


  Damit traf er an einen ganz wunden Punkt bei mir. Als Kind und auch später noch, gab ich mir oft die Schuld daran, dass es in meiner Familie so war, wie es war. Das mein Vater trank und meine Mutter sich nicht um mich kümmerte. Es konnte nur an mir liegen, eine andere Erklärung gab es für mich nicht. Also musste auch Markus recht haben. In mir setzte sich immer mehr der Gedanke fest, es nicht anders verdient zu haben, als so behandelt zu werden. Ich war ein schlechter Mensch und das war meine persönliche Strafe vom Leben.


  Für jemand Außenstehendes hört sich das wahrscheinlich komplett krank an, aber ich war so in der Situation gefangen, dass ich die Wirklichkeit aus den Augen verloren hatte. Sicherlich lag es auch daran, weil ich alle Gefühle in mir abstellte. Oder anders ausgedrückt, weil ich mich selbst aufgegeben hatte. Ich habe nur noch funktioniert, wie ein Maschine. Frei von Empfindungen, was natürlich nicht stimmte. Meine Seele schrie, aber ich habe sie nicht hören wollen. Habe sie mit Ausreden zum Schweigen gebracht. Markus liebt mich, er hatte eine schreckliche Kindheit gehabt und meint es nicht so. Doch das Wichtigste war, dass ich ihn liebte. Das redete ich mir zumindest hochgradig ein, um eine Rechtfertigung für mein eigenes Verhalten zu haben. Denn tief im Innersten wusste ich, dass ich Markus verlassen musste, wenn ich mir selbst wichtig war. Aber das konnte ich nicht, weil ich mir zu diesem Zeitpunkt schon selbst nichts mehr bedeutete.


  Damals konnte ich es mir unmöglich eingestehen, aber heute weiß ich, dass es in erster Linie Angst war, warum ich bei ihm blieb. Ich war komplett auf mich allein gestellt. Wo sollte ich hin? Wie sollte so ein unfähiger Mensch wie ich, allein in der Welt zurechtkommen?


  Doch am schlimmsten war die Angst vor Markus seiner Reaktion, wenn ich ihn verlassen würde. In seinem Wutrausch verlor er sämtliche Kontrolle über sich und ich war mir sicher, in diesem Fall würde es nicht bei Ohrfeigen und Schubsen bleiben. Nein, er würde mich umbringen, was ihm an dem einem Weihnachtsfest, wo er meinem Bruder die Nase gebrochen hatte, ja fast gelungen war.«


  Ich musste eine Pause machen, weil die Bilder zu deutlich an die Oberfläche drangen. Julien anzuschauen traute ich mich nicht. Darum ließ ich meinen Blick weiterhin auf den Boden gerichtet.


  »Aber da kannten wir uns schon, Claire. Was ist damals passiert?« Die Erschütterung in Juliens Stimme war nicht zu überhören.


  »An diesem Abend verlor schließlich auch ich die Kontrolle über meine Gefühle und ging wutentbrannt auf Markus los, als wir von meiner Mutter nach Hause kamen. Ich bombardierte ihn mit Vorwürfen, wie er so auf meinem Bruder losgehen und ihm mit der Faust ins Gesicht schlagen konnte. Sagte Markus, dass er damit endgültig zu weit gegangen sei. Hier ging es immerhin um meine Familie. Markus war stark alkoholisiert, da er vorher gemeinsam mit meinem Bruder getrunken hatte und jetzt setzte sein Verstand komplett aus. Erst schmiss er Gegenstände nach mir, beschimpfte mich und dann schubste er mich mit aller Kraft gegen den Stubenschrank. Der Aufprall war so stark, dass ich mich vor Schmerzen nicht mehr bewegen konnte. Doch damit nicht genug. Er griff sich den Baseballschläger, dem ich ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Ich weiß noch genau, wie Markus vor mir stand. Sein Gesicht glühte vor Wut. Den Schläger hielt er direkt daneben. Panisch redete ich auf ihn ein, aber an seinen Augen konnte ich bereits erkennen, dass ihn keines meiner Worte mehr erreichten. Mit dem Satz: »Claire, du bist wirklich der allerletzte Dreck« holte er mit voller Wucht aus. Es war ein Reflex, der mich in die Hocke gehen ließ und so krachte der Schläger voll in das Holz des Wohnzimmerschranks und es blieb ein zersplittertes Loch zurück, was mein Kopf hätte sein können. Danach trat Markus mir kräftig in den Bauch, sodass ich umkippte, schmiss den Schläger auf mich und ging dann glücklicherweise ins Bett. Ich glaube, ich kann diese Situation bis heute nicht richtig realisieren. Es ist, als sei nicht mir das passiert, sondern jemand anderem.« Mit starrem Blick flossen mir die Tränen aus den Augen.


  »Ich hätte ihn damals schon umbringen sollen.« Der Hass in Juliens Stimme ließ mich zu ihm schauen. Er stand vor mir und schaute aus silbernen Augen zu mir hinunter. »Aber das werde ich jetzt nachholen.«


  Diesmal war ich schneller und hielt Julien am Arm fest. »Nein, das wirst du nicht. Deswegen habe ich dir das alles sicher nicht erzählt. Das ist ganz allein meine Angelegenheit. Und wo wir gerade beim Thema sind, du hättest Markus damals nicht zusammenschlagen dürfen. Vielleicht hat er es in deinen Augen verdient, aber damit begibst du dich auf die gleiche Stufe der Gewalt. Verstehst du Julien, so wird das niemals aufhören.«


  »Oh doch, das wird es, wenn ich mit ihm fertig bin. Dann kann er die Würmer und Käfer in der Erde angehen.«


  »Du hältst dich da raus«, sagte ich jetzt mehr als energisch.


  »Ich verstehe dich einfach nicht, Claire. Wie kannst du ihn jetzt immer noch in Schutz nehmen?«


  »Weil ich nicht so ein Mensch bin, der auf Rache und Vergeltung aus ist. Dadurch, dass du ihn tötest, wird nichts besser werden. Die Vergangenheit bleibt wie sie ist und hat mich zu der Frau gemacht, die ich heute bin. Ich will mich niemals auf dieselbe Stufe wie Markus stellen. Und du sollst das auch nicht!«
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  Jetzt wusste ich, dass ich einen schweren Fehler begangen hatte. Wie schwer, sollte ich noch in dieser Nacht erfahren.


  Claires Augen schwammen in Tränen. Langsam zogen sich meine Eckzähne wieder zurück und ich nahm sie in meine Arme. Ich wollte nicht, dass sie weinte. Ihr zarter Körper schmiegte sich an mich und ich betete zu Gott, er möge mir die Kraft geben, Markus heute Nacht nicht aufzusuchen. Denn jetzt brauchte ich den Beistand einer höheren Macht, damit ich diesen Mistkerl nicht auf der Stelle umbrachte. Mir wurde ganz schlecht dabei, wenn ich darüber nachdachte, was damals hinter meinem Rücken passiert war. Von wegen, alles sei in Ordnung. Wenn Claire dies sagte, sollte es einem eher Anlass zur Sorge geben, anstatt einen zu beruhigen.


  Jetzt verstand ich genau, was Edward meinte. Solche Erlebnisse hinterließen ihre Spuren in der Seele. Aber auch wenn Claires Leben von Leid und Ungerechtigkeit geprägt war, hatte sie dennoch nicht ihre Gutmütigkeit, ihr Verständnis und den Respekt vor dem Leben verloren. Sie wusste von den menschlichen Werten und genau das machte sie so wertvoll. Wie sollte sie den schlimmsten Verbrechern den Tod bringen können, wenn ihr Blick bis tief in die Seele reichte, wo das Elend seinen Anfang nahm. Kamen wir nicht alle unschuldig auf die Welt? Sind es nicht die Umstände, das erfahrene Leid, was uns am Ende zu dem macht, was wir sind?


  Claire würde nicht töten können. Für einen Menschen kein Problem, für einen Vampir, der sichere Tod. Damit war mir klar, ich hätte niemals zurückkehren dürfen. Der Boden unter meinen Füßen löste sich langsam auf. Claires Herz schlug direkt an meiner Brust, verband sich mit meinem. Nur mit dem Unterschied, dass meines bald wieder verstummen würde und wenn ich nicht wollte, das ihr Herz dasselbe Schicksal ereilte, musste ich jetzt handeln.


  »Du hast recht, Claire. Es geht hier allein um dich. Wenn es dir keine Genugtuung verschafft, werde ich mir Markus jetzt nicht vorknöpfen.«


  »Nicht jetzt und auch nicht irgendwann, Julien. Ich bin müde und würde gerne schlafen gehen, aber vorher muss ich noch mit Edward sprechen.«


  »Es reicht, wenn du morgen früh mit ihm sprichst. Er ist gerade sehr erschöpft gewesen und schläft sicher schon.«


  »Hat er irgendetwas wegen mir gesagt? Ist er noch böse auf mich?«


  »Nein, Claire. Auf dich ist er nicht böse. Lass uns nach unten gehen.«


  Wir gingen in meine Räume, da das Schlafzimmer gerade renoviert wurde, und Claire legte sich gleich ins Bett. Ich blieb noch so lange bei ihr, bis sie eingeschlafen war, wobei mir die ganze Zeit ihre Geschichte durch den Kopf ging. Wenn unsere Situation eine andere gewesen wäre, hätte mich nichts auf der Welt aufhalten können, Markus umzubringen, aber jetzt musste ich erst mit Leroy sprechen. Er hatte mir zwar eindringlich verboten Kontakt zu ihm aufzunehmen, doch mir blieb keine andere Wahl. Ich betete nur, dass er noch nicht mit Aurelius gesprochen hatte. Vorsichtig löste ich mich aus Claires Armen, ging ins Wohnzimmer und setzte mich an den Schreibtisch, um Leroy anzurufen. Doch das Handy war aus. Nicht mal die Mailbox sprang an. Darum schrieb ich ihm eine SMS, dass er mich sofort anrufen solle.


  Während der Nacht probierte ich immer wieder Leroy zu erreichen, leider ohne Erfolg. Um mich nicht erneut im Gedankenstrudel von richtig oder falsch zu verlieren und um den Drang Markus noch heute Nacht umzubringen zu unterdrücken, kümmerte ich mich um geschäftlich Angelegenheiten, was mir zum Glück die nötige Ablenkung verschaffte. Darüber überging ich fast das Drängen meines Körpers, mich hinzulegen, da der Sonnenaufgang kurz bevorstand. Gerade als ich dies tun wollte, klingelte mein Handy. Eine unbekannte Nummer, dennoch hoffte ich sofort, dass es Leroy war. Und er war es.


  »Julien, ihr müsst sofort verschwinden. Es gibt Probleme. Aurelius will wissen, wo Celeste ist. Seht zu, dass ihr weg kommt, aber verlasst nicht das Land. Ich melde mich wieder.« Dann war das Gespräch weg. Leroys aufgebrachte Stimme ließ mein Herz einen Moment stillstehen. So sprach er nur, wenn es wirklich ernsthafte Probleme gab. Meine innere Stimme sagte mir, nicht auch nur noch eine Sekunde weiter darüber nachzudenken, sondern augenblicklich zu handeln.


  Wie irre raste ich nach oben in Edwards Zimmer. Unaufhaltsam breitete sich in mir die Panik aus, die noch größer wurde, als ich durch sein Fenster sah, wie es langsam hell wurde. Viel zu doll riss ich ihn an seinen Schultern nach oben. Voller Schrecken öffnete er seine Augen.


  »Pack sofort deine Sachen und verschwinde von hier. Sofort, Edward!«, schrie ich ihn schon fast an. »Nimm gleich den nächsten Flug zurück nach England. Es gibt Probleme mit Aurelius.«


  Mehr sagte ich nicht, sondern stürmte zurück nach unten, um Claire zu wecken.


  


  


  


  


  18


  


  


  Jemand rüttelte kräftig an meinem Körper. Als ich meine Augen aufschlug, blickte ich direkt in Juliens entsetztes Gesicht, was mich schnell wach werden ließ.


  »Wir müssen hier weg, Claire. Steh sofort auf.« Hektisch warf er mir Jeans und Pullover zu. Für mich war gleich klar, dass die Situation ernst war. Darum griff ich mir schnell die Sachen und zog sie an.


  »Was ist los, Julien?«


  »Aurelius … er will wissen wo Celeste ist. Komm!« Julien griff meine Hand und zog mich hinter sich her. Während wir nach draußen liefen, war ich noch dabei meine Hose zu schließen. Der Himmel hatte bereits seine schwarze Farbe der Nacht verloren und lag in einem verschwommenen graublau über uns.


  »Julien, die Sonne geht gleich auf. Wo verdammt willst du denn hin?«, rief ich ihm völlig aufgeregt nach, als er zur Garage rannte und ein Auto herausfuhr. Mit extremen Rückwärtsgang und aufwirbelndem Kies kam der Wagen neben mir zum Stehen. Die Beifahrertür flog auf. »Los, steig ein«, forderte mich Julien aufgeregt auf. Ich hatte die Tür noch nicht mal richtig zugemacht, schon raste er los. Doch das geschlossene Haupttor brachte unsere Flucht zum Stillstand. Mit einer Vollbremsung hielt Julien an.


  »Verdammt«, fluchte er.


  Ein Wachmann kam aus dem Pförtnerhaus. Schnell ließ ich meine Scheibe runter.


  »Öffnen Sie das Tor! Sofort!«


  Er schaute etwas verwirrt, ging aber wieder zurück. Sekunden wurden zu Stunden. Julien trommelte hektisch mit den Fingern auf das Lenkrad ein, die Augen durch die Scheibe zum Himmel gerichtet.


  »Jetzt geh schon auf!«, sagte er völlig aufgeregt zu sich selbst.


  Doch die großen Türen öffneten sich wie immer nur langsam.


  »Was auch passiert ist, aber wir können hier nicht weg. Das Licht wird dich umbringen.« Nun löste sich auch der letzte Rest meiner Selbstbeherrschung auf.


  »Wir haben keine andere Wahl. Leroy hat gerade angerufen und gesagt, dass wir hier sofort weg müssen. Dieses verdammte Tor, nun geh schon auf!« Mit Wucht schlug Juliens auf das Lenkrad. In seinen Augen lag nichts anderes mehr als Angst. Dann endlich waren die Türen weit genug geöffnet und Julien drückte das Gaspedal durch. Die Landstraße gab den Blick auf den Horizont frei, wo sich zart ein erstes, oranges Flimmern die Ehre gab.


  »Das ist Wahnsinn, Julien«, schrie ich hysterisch.


  »Wir müssen wenigstens bis in die nächste Stadt kommen.«


  »Wo sollen wir denn hin? Du musst dich vor dem Licht verstecken.« Bis in die nächste Stadt würden wir es niemals schaffen. »Dreh sofort um!«


  »Und dann?«


  »Zurück in die Villa. Deine Räume sind geheim. Außerdem hast du Zimmer, die mit einem Code gesichert sind.«


  »Leroy würde mich ganz sicher nicht einer solchen Gefahr wie der Sonne aussetzen, wenn es nicht absolut notwendig wäre.«


  Julien raste weiter die Landstraße entlang. Ein Farbenmeer aus gelb und orange eroberte den Himmel für sich. Ängstlich schaute ich zu Julien rüber. Er fasste sich immer wieder an seine Augen, blinzelte unaufhörlich und trat plötzlich auf die Bremse.


  »Scheiße«, rief er aus und krümmte sich vor dem Lenkrad zusammen, während er seine Augen mit den Händen bedeckte. »Meine Augen, sie brennen so.«


  Zur Villa zurück würden wir es jetzt auch nicht mehr schaffen. Die letzte Chance, die wir hatten, war das kleine Dorf vor uns.


  »Los, steig aus. Ich fahre.«


  So schnell ich konnte, lief ich um das Auto herum. Von Juliens Schnelligkeit war nichts mehr über. Zusammengekrümmt tastete er sich an der Karosserie entlang. Ihn so zu sehen, setzte alles Adrenalin in mir frei. Ich öffnete die hintere Autotür und stieß Julien auf den Rücksitz. Dann raste ich los.


  »Und jetzt? Was soll ich tun? Sag mir, was ich machen soll, Julien.«


  Draußen wurde es immer heller, der Tag begann. Strahlend war das erste, gleißende Licht der aufgehenden Sonne über den winterlichen Feldern zu erkennen.


  »Such irgendein Haus mit Keller oder Rollos, Claire. Bitte, ich halte das nicht mehr aus. Es tut so weh.«


  Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn und mein Körper fing unkontrolliert an zu zittern, was mit jedem Schmerzenslaut von Julien schlimmer wurde. Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie er sich zusammengebeugt versuchte vor dem Licht zu schützen. Immer wieder stöhnte er auf.


  »Wir sind gleich da. Da vorn ist schon das Ortsschild.« Fieberhaft nahm ich die Häuser in Augenschein. Dann entdeckte ich eins mit heruntergelassenen Außenrollos. Unvermittelt brachte ich den Wagen zum Halten.


  »Dort«, rief ich und drehte mich zu Julien nach hinten.


  »Warte hier.« Er zog sich seinen Pullover weit über den Kopf und stieg aus dem Auto. Mein Herz stand kurz vor einem Infarkt, als ich sah, wie Julien zu dem Grundstück lief und die Sonne strahlend hell aufging. Für einen Moment setzte eine Schockstarre bei mir ein. Doch dann übernahm wieder Adrenalin das Kommando.


  Ruckartig riss ich die Autotür auf und verfing mich beim Aussteigen mit meinem Arm im Anschnallgurt. Schmerzhaft fiel ich auf die Knie, stand aber gleich wieder auf und stolperte mehr zum Haus, da sich die erste Schmerzwelle noch auf die Bewegungsfähigkeit meiner Beine auswirkte. Als ich die Gartenpforte erreichte, traten ein Mann, eine Frau und ein kleiner Junge aus dem Haus. Schnell versteckte ich mich hinter einem Busch und sah, wie sie in ein Auto stiegen. Nachdem der Wagen auf die Landstraße abbog, wagte ich mich aus meinem Versteck und lief zur Haustür. Die Sonne schien in ihrer ganzen Pracht und verwandelte die Landschaft in einen traumhaften Wintermorgen. Immer wieder drückte ich auf den Klingelknopf. Mein Herz hörte auf zu schlagen, als Julien mir öffnete. Seine hellblauen Augen waren blutunterlaufen und vereinten sich mit der rot verbrannten Gesichtshaut. Sie gingen geradewegs über mich hinweg.


  »Oh mein Gott, wie wunderschön ist das Licht?«, sagte er noch, bevor er in einem Schmerzensschrei vor mir zusammenbrach. Wie irre stürmte ich ins Haus und schloss die Tür. Doch es wurde nicht wesentlicher dunkler in dem schmalen Flur, da durch die kleinen Glasfenster, die in der Haustür eingearbeitet waren, Licht fiel. Panisch riss ich die Türen auf, die an dem Korridor angrenzten. Hinter einer führte eine Treppe hinab in den Keller. Mit aller Kraft versuchte ich Julien hochzuziehen. Als ich ihn berührte, stöhnte er auf.


  »Du musst aufstehen, Julien. Steh auf!«, kreischte ich ihn an. Ein derber Geruch von Blut und verbranntem Fleisch drang mir in die Nase, was mich komplett meine Sinne verlieren ließ, mir aber auch zu einer unnormalen Kraft verhalf. Ich packte Julien von hinten an den Schultern und schaffte es irgendwie ihn hochzuziehen. Energisch schleifte ich ihn zur Treppe. Doch auf den Stufen konnte ich Julien nicht mehr länger halten. Ich verlor das Gleichgewicht und wir polterten beide die Treppe hinunter. Mein Kopf vibrierte wie ein Paukenschlag, bevor sich ein extremes Stechen über ihn erstreckte. Schemenhaft konnte ich die Umrisse von Julien ausmachen, der vor mir auf dem Bauch lag, das Gesicht zum Boden gerichtet. Nur ein letzter Lichtstreifen vom Treppenaufgang durchbrach die ersehnte Dunkelheit. Kühl, mit einem leicht moderigen Geruch hüllte sie uns ein. Ängstlich kroch ich an Julien heran und rüttelte vorsichtig an ihm.


  »Julien? Bitte sag etwas.«


  Doch mehr als ein leises Wimmern brachte er nicht hervor. Die Stimme in meinem Kopf nahm mir die Luft zum Atmen. »Er wird sterbe, Claire. Sonnenlicht tötet einen Vampir.«


  Meine Hände zitterten wie wahnsinnig, als ich Julien die Haare aus dem Gesicht strich. Selbst in dieser Dunkelheit setzte mir der Anblick so stark zu, dass ich die Übelkeit nicht länger unterdrücken konnte. Schnell drehte ich mich zur Seite und würgte alles aus mir raus, was noch in mir war, während sich das eben Gesehene in meinen Kopf einbrannte. Von Juliens Haut war nicht mehr viel zu sehen, außer einer roten, fleischigen Masse, die an manchen Stellen bis zur Schwärze verbrannt war. Hustend krabbelte ich auf allen vieren die Kellertreppe nach oben. Das Schwindelgefühl, welches mich übermannte als ich aufstand, ignorierte ich einfach. Um nicht erneut zu fallen, hielt ich mich mit einer Hand an den Wänden fest. Zum Glück musste ich die Küche nicht suchen, da ich sie eben schon gesehen hatte.


  Ich brauchte ein scharfes Messer. Mit Karacho riss ich die Schubladen auf. Das Messer, was am schärfsten aussah, griff ich mir und lief wieder nach unten. Ich kniete mich neben Julien auf den kalten Boden, setzte die Klinge an, schloss meine Augen und betete zu Gott, er möge mir die Kraft geben, tief genug zu schneiden.


  Mit explodierendem Herzschlag zog ich das Messer über meine Pulsadern am unteren Handgelenk. Den Schmerz schrie ich in mich hinein. Obwohl ich schon wie verrückt atmete, hatte ich das Gefühl, kaum noch Luft zu bekommen. Schnell öffnete ich meine Augen und stellte erleichtert fest, wie ausreichend Blut aus meinem Arm floss.


  »Trink, Julien!« Dabei presste ich ihm mein Handgelenk an den Mund. »Du musst trinken!«


  Ganz zaghaft bewegten sich seine Lippen, was mir eine enorme Erleichterung verschaffte. Dann spürte ich, wie seine Zähne zubissen und sein Mund kräftiger saugte. Dadurch breitete sich der Schmerz in seiner vollen Intensität aus und erfasste den ganzen Arm. Langsam richtete Julien sich auf, ohne aufzuhören zu trinken. Ich presste meine Lippen fest aufeinander, um mich darauf zu konzentrieren, nicht vor Schmerz zu schreien. Julien trank immer gieriger und ein schwarzer Schleier legte sich über meine Augen.


  »Du musst aufhören.« Doch Julien reagierte nicht auf meine Worte. »Es geht nicht mehr, hör bitte auf!«


  Ich versuchte meinen Arm wegzuziehen, aber er verstärkte seinen Griff.


  »Julien«, schrie ich und nahm meinen anderen Arm zu Hilfe, um mich von ihm zu lösen. Doch ich hatte keine Chance. Er hörte nicht auf. Mit allerletzter Kraft holte ich aus und schlug ihm direkt aufs Auge, was von einer tiefen Brandwunde umgeben war. Julien schrie auf und fiel nach hinten, genau wie ich.


  So schnell ich noch konnte, hechtete ich nach oben. Schleppte mich ins Wohnzimmer und ließ mich dort auf einen Sessel fallen. Mein Kopf dröhnte und die Umgebung drehte sich. Da die Rollos hier nur bis zur Hälfte runtergelassen waren, fiel genug Licht in den Raum. Ganz bewusst nahm ich ein paar tiefe Atemzüge, damit mein Kreislauf sich wieder normalisierte. Die Wohnzimmereinrichtung kam wieder zum Stillstand. Nach einem Moment fühlte ich mich sicher genug, um aufzustehen, da ich meine Wunde versorgen musste, aus der noch immer reichlich Blut floss. Ich zog den Ärmel meines Pullovers bis über meine Hand, damit nicht noch mehr Blut auf den Boden tropfte. Denn etwas hatte der Laminat bei meiner Flucht schon abbekommen. Neben der Eingangstür befand sich ein kleines Bad, vielleicht hatte ich Glück, da irgendetwas zum Abbinden zu finden. Rechts vom Badezimmerspiegel hing ein kleines, weißes Schränkchen mit einem roten Kreuz drauf. Darin waren Medikament, Pflaster und Verbände. Die schnappte ich mir und legte mir so gut es ging einen Druckverband an. Danach ging ich zur Kellertür zurück, öffnete sie einen Spalt und steckte vorsichtig meinen Kopf hindurch.


  »Julien?« Keine Antwort. »Julien!«


  »Komm jetzt bloß nicht runter, Claire. Hörst du. Halte dich fern von mir.«


  Diese Worte ließen mich schwer schlucken, aber ich tat genau das, was Julien verlangte. Schnell schloss ich die Tür und ging ins Wohnzimmer zurück.


  Geschafft setzte ich mich wieder auf den Sessel. Meine Hand drückt fest auf den Verband, während ich versuchte, die ganze Situation geistig unter Kontrolle zu bekommen. Es musste extreme Schwierigkeiten geben, denn sonst hätte Leroy Julien niemals einer solchen Gefahr ausgesetzt. Und wenn Aurelius wissen wollte, wo Celeste war, dann war extreme Schwierigkeiten eine nette Untertreibung. Denn Julien hatte sie getötet, ohne die Erlaubnis von Aurelius, was wiederum Juliens tot bedeuten würde, sollte das Aurelius rausbekommen. Ein ganz klares Gesetzt der Vampire, niemand verstößt gegen Aurelius’ Regeln, die unter anderem besagten, keinen anderen Vampir ohne seine Einwilligung zu töten. Der Druck in meinem Bauchraum wurde immer größer und Übelkeit stieg in mir auf. Keine Sekunde länger durfte ich darüber nachdenken.


  »Leroy wird das alles hinbekommen«, versuchte ich mich zu beruhigen. »Er wird niemals zulassen, dass Julien etwas passiert.«


  Ich schloss meine Augen und lehnte mich im Sessel zurück. Das alles konnte einfach nicht mehr wahr sein. Vor einer Woche führte ich ein noch fast normales Leben und jetzt saß ich in einem fremden Haus, im Keller ein ausgemergelter Vampir, den ich über alles liebte.


  Manchmal träumte ich davon, dass ich in fremden Häusern war und plötzlich die Besitzer auftauchten. Genau dieses ängstliche, furchtbare Gefühl hatte ich jetzt. Nur, dass es nun die bittere Realität war und ich nicht aufwachen konnte. Schlimmer konnte es wirklich nicht mehr werden. Doch da hatte ich mich bitter getäuscht.


  Über all die konfusen Gedanken fiel ich in einen leichten Dämmerschlaf. Den die Türklingel allerdings abrupt beendete. Wie vom Blitz getroffen fuhr ich hoch. Das Blut schoss mir geballt in den Kopf. Mit angespannten Muskeln stand ich da und konnte mich vor Schreck nicht bewegen. Erneut ertönte das Ding-Dong. Panisch fiel mein Blick auf die Blutstropfen am Boden. Schnell versuchte ich sie mit meinem Ärmel wegzuwischen, was mir aber nur bedingt gelang, da es schon festgetrocknet war. Mehr konnte ich jetzt nicht tun, da ich mich sofort verstecken musste. Leider bot das Wohnzimmer nicht wirklich viele Möglichkeiten. Genau genommen keine. So blieb mir nichts anderes übrig, als mich hinter die Tür zu stellen, und sie ganz dicht an mich ranzuziehen.


  Alles an mir kribbelte und ich fühlte, wie mir der Schweiß auf die Stirn trat. »Bleib ruhig, Claire. Ganz ruhig. Es war sicher nur der Postbote.«


  Doch er war es nicht, was mir das laute Klopfen an der Terrassentür deutlich machte und mich vor Angst fast zusammenbrechen ließ.


  »Claudia, Liebes, mach doch bitte die Tür auf«, drang eine gedämpfte Frauenstimme an mein Ohr. Dann wieder ein Klopfen.


  Mein Atem ging jetzt so schnell, dass mir erneut schwindelig wurde. Erst als es auch nach einigen Minuten ruhig blieb, ging es mir etwas besser und das Schwindelgefühl verschwand. Erleichtert wollte ich die Tür von mir schieben, doch dann hörte ich, wie die Haustür aufgeschlossen wurde.


  »Claudia, bist du zu Hause?«, hörte ich die Stimme und erstarrte.


  »Claudia?«


  Schritte, die den Flur entlang gingen. Instinktiv drückte ich mich an die Wand heran. Durch den dünnen Spalt, der mich nicht verdeckte, sah ich eine dicke Frau mit kurzen, braunen Locken, die in das Wohnzimmer kam. Sie stand mit dem Rücken zu mir und schaute sich um. Mein Herzschlag kam dem Donnern eines Gewitters gleich. Mir war es rätselhaft, warum sich die Frau nicht zu mir umdrehte, bei dieser Lautstärke, die aus meiner Brust kam. Innerlich machte ich mich darauf gefasst, gleich von ihr entdeckt zu werden. Aber sie verließ den Raum, ohne mich zu bemerken.


  »Das ist ja merkwürdig«, sprach sie zu sich selbst und dann stand ich kurz davor zu kollabieren, als ich hörte, wie sie eine Tür öffnete und rief: »Claudia bist du im Keller?«


  Das Klacken eines Lichtschalters ertönte.


  »Bitte nicht, bitte nicht«, flehte ich gedanklich zum Himmel hinauf. Panisch suchte ich mit meinen Augen den Raum nach einem Gegenstand ab, womit ich sie notfalls niederstrecken konnte. Eine Armlänge von mir entfernt stand eine massive Vase. Ich atmete tief ein, nahm all meinen Mut zusammen und setzte mich in Bewegung, um sie mir zu holen. Meine Hände zitterten so sehr, dass ich Angst hatte, die Vase überhaupt zu berühren, geschweige denn anzuheben.


  Der Lichtschalter klackte wieder und die Kellertür wurde geschlossen. Ein paar Sekunden später auch die Haustür. Ganz vorsichtig blickte ich in den Flur, der leer war. Ich stürmte zur Kellertür, in der von außen ein Schlüssel steckte. Diesen zog ich raus, setzte mich ganz oben auf die erste Treppenstufe und verschloss die Tür.


  Mein ganzer Körper bebte und ich brauchte eine Ewigkeit, bis ich mich wieder etwas beruhigen konnte.


  So saß ich einfach in der Dunkelheit da und wartete darauf, dass Julien wach werden würde. Diesen Platz verließ ich nur einmal notgedrungen, um das WC aufzusuchen. Mit so viel Angst war ich wohl nie zuvor auf die Toilette gegangen. Aber wenigstens hatte der Schlaf mit mir erbarmen und ließ mich immer wieder für eine gewisse Zeit wegdösen.


  »Claire?«


  Erschrocken riss ich meine Augen auf, in Erwartung ertappt wurden zu sein. Aber es war Julien. Sofort schlang ich meine Arme um ihn und weinte Tränen der Erleichterung an seiner Brust. »Gott sei dank bist du da.«


  »Lass uns hier verschwinden.« Er nahm meine Hand und zog mich hinaus zum Auto.


  »Geht es dir gut?«, wollte er wissen, als er mir die Beifahrertür aufhielt.


  »Diese Frage sollte ich wohl eher dir stellen.«


  Juliens Gesichtshaut war extrem rot, wie bei einem Sonnenbrand, aber sie hatte keine offenen Wunden mehr. Er sah sehr angeschlagen aus. Das Weiß seiner Augen war noch immer blutunterlaufen und sie schauten geschwächt, fast müde drein. Auch seine Haltung war nicht aufrecht, sondern gebeugt.


  »Hast du Schmerzen?«


  »Ein wenig. Steig bitte ein.« Seine Stimme hörte sich allerdings nicht nach wenig, sondern nach viel Schmerz an.


  »Soll ich nicht lieber fahren?«


  »Nein, es geht schon.«


  Besorgt tat ich, was er sagte. Julien ging ums Auto herum und setzte sich auf den Fahrersitz. Er legte seine Hände aufs Lenkrad und schloss für einen Moment seine Augen. Auf den Außenflächen seiner Hände waren noch Brandwunden zu sehen, was mich schwer schlucken ließ.


  »Julien, trink noch einmal von mir. Dann geht es dir bestimmt gleich besser.«


  »Nein!«, sagte er gereizt. »Ich will davon nie wieder etwas hören.«


  Den Blick starr auf die Straße gerichtet, raste er los.
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  Der Wachmann nahm seine Taschenlampe und machte sich bereit für den nächsten Rundgang. Es begann gerade dunkel zu werden. Ihm stand eine lange Nacht bevor, die sich noch mehr hinzog, wenn es nichts zu tun gab. Bis auf einen Landstreicher und ein paar übermütigen Jugendlichen, die sich zu nah am Anwesen aufhielten, war noch nichts Spektakuläres passiert. Umso mehr freute er sich auf einen kleinen Plausch mit seinem Kollegen am Haupttor.


  Er schloss das kleine Pförtnerhäuschen ab und trat durch das Seitentor hinaus. Dunkel lag der Waldweg vor ihm, der einmal um das Gelände der Villa führte. Der Wind blies durch die großen Tannenwipfel, sodass sie leicht hin und her wankten. Bevor er sich auf den Weg machte, schaltete er die Taschenlampe ein. Prüfend leuchtete er einmal die Umgebung ab. Nichts war zu sehen und nur die typischen Geräusche des Waldes zu hören. Langsam ging er los.


  Die zwei Männer, die hinter seinem Rücken über die hohe Mauer sprangen, konnte er nicht wahrnehmen, auch wenn sie es genau vor seinen Augen getan hätten, weil sie sich zu schnell bewegten.


  Wie zwei schwarze Schatten huschten sie durch den Garten. Im Schutz der Bäume blieben sie stehen und betrachteten die große Villa.


  »Dann hätten wir sie ja gefunden«, sagte der größere von den beiden Männern.


  »Fast«, gab der kleinere zurück und schloss seine Augen, während seine spitze Nase schnüffelnd durch die Luft glitt.


  »Gut, nimm ihre Fährte auf, damit wir unseren Auftrag abschließen können.«


  »Jawohl, Santino.«


  Der kleinere öffnete seine Augen und deutete mit den Fingern Richtung Süden. »Dort entlang.«
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  »Was ist denn jetzt eigentlich überhaupt passiert?«, wollte Claire von mir wissen, aber ich konnte mich kaum auf ihre Frage konzentrieren.


  Die Schmerzen machten mir noch immer zu schaffen. Gestern hatten sie mich komplett an meine körperlichen Grenzen getrieben, mich fast ausgeschaltet. Sie waren so unerträglich, wie damals, als sich mein Körper in einen Vampir verwandelt hatte. Das Sonnenlicht brannte sich durch meine Haut, bis tief in meine Organe hinein, wo es innerlich seine zerstörerische Kraft weiter entfaltete und alles versengte. Hätte Claire mir nicht ihr Blut gegeben, wer weiß, wie weit der schwelende Brand in mir noch vorangegangen wäre. Ganz zu schweigen davon, wie ich die Schmerzen noch hätte aushalten können. Ja, dort unten im Keller hatte ich dem Tod erneut ins Auge geblickt. So fühlte es sich jedenfalls an.


  Das war eine Erfahrung, die mir zeigte, nicht wirklich unsterblich zu sein. Aurelius konnte mir mein Leben nehmen, das wurde mir nun zum ersten Mal richtig bewusst. Er musste mich nur der Sonne aussetzen und alles wäre vorbei.


  Diesen Gedanken unterstrich eine erneute Schmerzwelle, die durch mich hindurchjagte. Meine Haut stand gefühlt noch immer in Flammen. Claires Blut war das stärkste, welches ich jemals getrunken hatte, aber selbst das reichte nicht für eine komplette Heilung aus. Es war so gut wie aufgezerrt, was meinen Trieb, unbedingt neues zu brauchen, anfachte. Verführerisch umschmeichelte mich der Duft von Claires Blut, der geradewegs aus ihrer Wunde am Handgelenk strömte und in seiner Intensität zunahm. Das wiederum verstärkte die Wut auf mich selbst, weil sich meine Gedanken schon wieder begannen, darum zu drehen.


  »Julien, bitte rede mit mir und sag endlich, was hier los ist«, forderte mich Claire mit mehr Nachdruck auf.


  Diese Frage ließ mich noch gereizter werden, da ich keine Antwort darauf hatte. Außer die, dass ich ganz allein Schuld an dem ganzen Schlamassel war. Ganz egal was ich auch tat, es war immer falsch und drohte in einer Katastrophe zu enden.


  »Das habe ich dir doch schon alles erzählt. Leroy hat nur zu mir gesagt, dass Aurelius wissen will, wo Celeste ist und wir verschwinden sollen.« Der Zorn, der mir selbst galt, schwang viel zu heftig in meiner Stimme mit. Ich wollte mich dafür entschuldigen, konnte es aber nicht, weil Claire ihren verletzten Arm hob und sich die Haare hinters Ohr strich. Wie eine berauschende Duftwolke nebelte mich der Geruch von ihrem Blut ein.


  Schnell starrte ich nach vorn auf die Straße.


  »Ich verstehe das alles einfach nicht«, sagte sie erschöpft und lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Mein grober Ton war ihr anscheinend nicht mal aufgefallen, was wiederum meinen Hass auf Markus weckte. Genau das konnte ich jetzt nicht auch noch gebrauchen. In meinem Kopf herrschte ein einziges Chaos. Ich musste mich unbedingt sortieren, sonst würde ich noch durchdrehen. Leider war das nicht so einfach, wenn die Gedanken immer wieder auf einem Punkt endeten. Blut. Schnell holte ich mein Handy aus der Tasche, um mich auf etwas anderes zu konzentrieren und wählte die Nummer meines Hausverwalters aus Hamburg.


  »Matthias Struck«, ertönte seine freundliche Stimme innerhalb lauter Umgebungsgeräuschen, die mit Musik gemischt war.


  »Julien Decardes hier. Sie müssen mit dem Zweitschlüssel in einer Stunde an meiner Wohnung sein.«


  »Ach, Herr Decardes – schön mal wieder von Ihnen zu hören. Es tut mir leid, aber ich befürchte, das wird nicht möglich sein. Ich könnte frühesten morgen …«


  »Sie haben mich anscheinend nicht verstanden. Das war keine Bitte, sondern eine Anweisung«, sagte ich barsch.


  Nun klang auch seine Stimme nicht mehr ganz so freundlich. »Ich bin gerade auf der Hochzeit meiner Schwester und kann hier unmöglich …«


  »Es interessiert mich nicht, ob Sie gerade auf einer Hochzeit sind. In einer Stunde stehen Sie gefälligst mit dem Schlüssel vor meiner Wohnung, sonst können sie sich noch heute Abend einen neuen Job suchen!« Wütend schmiss ich das Telefon auf das Armaturenbrett.


  »Julien!«, sagte Claire empört.


  »Ist doch wahr. Jeden Monat kassiert dieser Kerl fürs nichts Tun ein halbes Vermögen von mir. Und dann, wenn man ihn braucht, darf ich mir anhören, er hat keine Zeit, weil er auf einer Hochzeit ist. Ich glaube es geht los.«


  Kopfschüttelnd beugte sich Claire zu mir hinüber und nahm das Handy. Dabei kam mir ihr verletzter Arm verführerisch nah. Sofort schossen mir die Reißzähne ein.


  »Wo wollen wir überhaupt hin?«


  Mein Fuß drückte das Gaspedal weiter nach unten und ich schlängelte mich auf die rechte Spur durch, um die Ausfahrt zur Raststätte zu nehmen, die in wenigen Metern vor uns lag.


  »Nach Hamburg«, quetschte ich unter zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Ich erinnere mich. Da bist du doch damals untergetaucht, als Leroy uns auf den Fersen war. Wir steigern uns, jetzt sind wir nicht mehr vor ihm auf der Flucht, sondern vor dem Herrscher der Vampire selbst.«


  Dazu sagte ich lieber nichts mehr, wenn ich nicht Gefahr laufen wollte, gleich zu platzen. Rasant lenkte ich den Wagen auf den dunklen Parkplatz.


  »Warte hier.«


  Schnell stieg ich aus und machte mich in der Dunkelheit auf zu den geparkten LKW’s. Darüber, wen ich mir als Opfer suchte, musste ich nicht lange nachdenken, da ein Mann gerade aus dem Gebüsch heraustrat und sich den Hosenstall zumachte. Blitzschnell packte ich ihn mit einer Hand am Hals und drückte ihn in den Schutz der Sträucher zurück.


  Panisch traten seine Augen aus dem Gesicht hervor. »Bitte, tun Sie mir nichts.«


  »Kein Wort mehr. Du wirst dich an das, was jetzt passiert, nicht erinnern.«


  Heftig rammte ich ihm meine Zähne ins Fleisch. Der erste Schluck Blut kam einer Erlösung gleich. Warm breitete es sich in meinem ausgezehrten Körper aus. Gierig trank ich von ihm, wobei mich sein Herzschlag in einem gelösten Zustand dahintreiben ließ. Je schneller es schlug, desto intensiver wurde dieses angenehme Gefühl. Es kostete mich alle Kraft, von ihm ab zu lassen. Aber mein Verstand war zum Glück stärker, als das Verlangen den Mann zu töten. Ein blutleerer Körper auf einer Autobahnraststätte war nicht sehr förderlich für unsere Flucht.


  Das Blut gab mir neue Kraft und ich spürte, wie die Schmerzen weniger wurden. Kribbelnd durchströmte es meine Haut. Ich wendete mich wieder dem Mann zu, der mich stumm aus aufgerissenen Augen anstarrte.


  »Geh zu deinem Wagen zurück. Und vergiss das alles hier.«


  Ich verschloss die Wunde und er wankte mit langsamen Schritten über den Parkplatz davon. Einen kleinen Moment blieb ich noch stehen. Genoss es zu spüren, wie die Anspannung von mir wich. Jetzt hatte ich das Gefühl, wieder ich selbst zu sein. Ich säuberte mir meinen Mund und ging in die Raststätte, um für Claire Essen und Trinken zu kaufen. Mit einer Tüte in der Hand setzte ich mich wieder zu ihr ins Auto, dabei schaltete ich das kleine Deckenlicht ein.


  »Entschuldige bitte mein gereiztes Verhalten von eben. Ich glaube, dass gestern war doch etwas zu viel für mich. Hier.« Ich reichte Claire das Essen und Trinken.


  Mit dankbarem Blick nahm sie es und trank gleich die halbe Flasche Wasser aus. Claire war blass und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Die Erschöpfung stand ihr buchstäblich ins Gesicht geschrieben.


  »Wie geht es deinem Arm?«


  »Dem geht es soweit gut. Ganz im Gegensatz zu meinen Nerven.« Sie drehte die Flasche zu und schaute mich aus müden Augen an. »Ich glaube, ich habe noch niemals in meinem Leben eine solche Angst gehabt, wie gestern. Es war so furchtbar. Ich dachte, du stirbst, Julien.«


  Claire nahm meine Hand und führte sie an ihre Wange. Dabei schloss sie die Augen, wo sich eine Träne den Weg unter ihren Wimpern hervor bahnte. Vorsichtig wischte ich sie mit meinem Daumen davon.


  »Wenn du nicht gewesen wärst, würde ich jetzt noch nicht wieder hier so sitzen. Danke, Claire.«


  Nun schaute sie mich wieder mit gefasstem Ausdruck an. »Dafür musst du mir ganz sicher nicht danken. Ich bin nur froh, dass es dir wieder einigermaßen gut geht. Tut es doch, oder?«


  »Ja.«


  Die Schmerzen waren besser, dafür nahmen jetzt, wo ich wieder klarer denken konnte, die Gewissensbisse zu. Claire wusste nicht, dass ich versucht hatte Leroy anzurufen, um ihn aufzuhalten. Vielleicht war nur dadurch alles aus den Fugen geraten. Er hatte mir mehr als einmal und sehr eindringlich gesagt, auf keinen Fall Kontakt zu ihm aufzunehmen.


  Schnell startete ich den Wagen. »Wir fahren jetzt erst mal nach Hamburg in meine Wohnung, damit du dich ausruhen und zu Kräften kommen kannst. Dann sehen wir weiter.«


  Als wir dort ankamen, stand Herr Struck mit wenig begeisterten Gesicht vor der Eingangstür. Die Wohnung befand sich im Souterrain eines neuen Mehrfamilienhauses mit insgesamt drei Parteien. Sie lag außerhalb in einer vornehmen Wohngegend. Ich parkte den Wagen und wir stiegen aus.


  »Guten Abend, Herr Decardes«, begrüßte mich mein Verwalter mit unüberhörbarem Vorwurf in der Stimme. Dabei reichte er mir seine Hand, die in einem schwarzen Lederhandschuh steckte. Meine Wut auf ihn war wieder verflogen. Bisher hatte er sich immer gut um alles gekümmert und mir keinen Grund zur Beanstandung gegeben. Außerdem wusste ich, dass er auf diesen Job angewiesen war. Er hatte eine Frau und drei Kinder zu ernähren und nirgendwo würde er so viel Geld, für so wenig Arbeit verdienen.


  Ich erwiderte kurz den Händedruck, während er mit der anderen Hand in die Tasche seines schwarzen Mantels griff.


  »Hier sind die Schlüssel. Wenn Sie mich jetzt nicht mehr brauchen, würde ich gleich zur Hochzeit meiner Schwester zurückfahren.«


  »Machen Sie das und richten Sie bitte Ihrer Schwester meine herzlichsten Glückwünsche aus. Für die Unannehmlichkeiten möchte ich mich bei Ihnen beiden mit einem separaten Obolus entschuldigen. Mit dem nächsten Gehalt werde Sie dann die extra Zahlung erhalten. Haben Sie noch einen schönen Abend, Herr Struck.«


  Breit strahlte er mich an und alle Vorwürfe schienen vergessen zu sein. »Also, Herr Decardes, das ist wirklich sehr großzügig von Ihnen.«


  »Schon gut. Auf Wiedersehen.« Sanft schob ich Claire zur Eingangstür.


  »So gefällst du mir wesentlich besser«, sagte Claire lächelnd, während ich die Haustür aufschloss. Sie nicht mehr so ernst schauen zu sehen, tat mehr als gut. Die Nähe zu ihr nutzte ich aus, um ihr einen Kuss zu geben.


  »Da habe ich ja anscheinend richtig Glück gehabt, dass ich dir damals als dein Hausmädchen nicht mit schlechter Laune begegnet bin.«


  »Willst du mich etwa ärgern?«


  Jetzt strahlten mir ihre blauen Augen unter dem Licht des Vordaches entgegen. Eine mächtige Welle von Liebe durchströmte mich. Überschwänglich küssend führte ich Claire in die Wohnung. Wir liebten uns gleich auf dem Sofa, wo Claire dann auch in meinen Armen einschlief.
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  Am Morgen erwachte ich auf dem Sofa. Die Frage, wie ich hierher gekommen war, brachte schlagartig alle Geschehnisse der letzten Stunden zurück. Bis auf den Moment, als Julien und ich die Wohnung betreten hatten, hätte ich alles gern als Albtraum abgehakt. Leider war dem nicht so. Noch immer befanden wir uns auf der Flucht und die Angst, wie lange wir noch am Leben sein würden, kroch unbarmherzig in mein Bewusstsein. Waren uns Aurelius’ Wächter auf den Fersen und mussten wir deswegen verschwinden? Wenn dem so war, hatten wir ein richtiges Problem. Oder steckte Leroy dahinter?


  Er wollte meine Verwandlung nicht, warum auch immer, und kaum war er in Rom, gerät alles aus den Fugen. Vielleicht hatte er sich alles nur ausgedacht, um uns eine seiner Lektionen zu erteilen, aber dass er Julien dafür einer solchen Gefahr aussetzte, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.


  Es brachte nichts, weiter darüber nachzudenken. Ich drehte mich nur im Kreis.


  Mit der Decke um den Körper gewickelt stand ich auf und ging zu einem der Fenster, durch das spärlich etwas Licht fiel, weil das Rollo nicht ganz heruntergelassen war. Um meine Umgebung erst mal in Augenschein zu nehmen, zog ich es ganz hoch und blickte auf einen großen, offenen Wohnraum mit weiß gemauerten Wänden und wenigen Möbeln. Obwohl es eine Kellerwohnung war, erinnerte es mich eher an ein Loft, was einzelne Pfeiler unterstützten, die im Raum standen. Links von mir war eine kleine Kochecke, auf dessen Tresen ein paar Lebensmittel standen. Ein schwarzes Ledersofa, leere Bücherregale, Fernseher und wie sollte es auch anders sein, ein schwarzer Flügel, waren die einzige Einrichtung.


  Mit nackten Füßen ging ich über die hellen Fliesen, die von der Fußbodenheizung ganz warm waren, zu einer der Türen, die in einem Flur neben der Küche lagen. Dahinter verbarg sich ein super schickes, modernes Badezimmer mit großer Badewanne. Im Raum gegenüber vom Bad war ein Schlafzimmer. Dort stand ein gemütlich aussehendes Doppelbett sowie ein Kleiderschrank. Mehr nicht. Die letzte Tür am Ende des kleinen Flurs war mit einem Code gesichert, genau wie in Juliens Räumen unten in der Villa.


  Ich trabte zum Sofa zurück, um meine Sachen zu suchen. Hier lagen ordentlich zusammengelegt einige Kleidungsstücke für Frauen. Oben auf ein Zettel.


  


  


  Mein Schatz,


  was Besseres konnte ich auf die Schnelle nicht auftreiben. Ich schlafe hinten im letzten Raum. Bitte bleib den ganzen Tag in der Wohnung, geh nicht raus und mach unter keinen Umständen die Tür auf, sollte es klingeln. In der Küche habe ich Dir etwas zu essen hingelegt. Bis nachher.


  Ich liebe Dich.


  Dein Julien


  


  


  Ich drückte den Zettel kurz an meine Brust. Ja, ich liebte ihn auch. Das gab mir sofort neue Kraft. Um auch meinen Magen zu stärken, damit dieser endlich mit seinem Gebrummel aufhörte, schaute ich nach, was Julien zu essen gekauft hatte. Diverse Schokoriegel, Chips, ein Brot, Käse und Frühstücksflocken, allerdings ohne Milch, worüber ich schmunzeln musste. Trocken verzichtete ich lieber darauf und schob mir einen Riegel in den Mund, während ich ins Bad ging, um mir eine heiße Badewanne einzulassen. Auf der Ablage über der Wanne standen wunderschöne Flaschen mit Badeschaum, die wohl eher der Dekoration dienen sollten, was mir jetzt aber egal war. Die mit rosafarbenen Inhalt sah sehr vielversprechend aus. Rosenduft erfüllte den Raum, als ich die Flüssigkeit in das Wasser tat, dabei fiel mir auf, dass die Wunde an meinem Unterarm verschwunden war. Julien musste sie geheilt haben, während ich geschlafen hatte.


  Ich ließ die Decke fallen und stieg in die Wanne. Zwischen großen Schaumbergen, umhüllt von der Wärme des Wassers, verschwanden alle Probleme für einen Augenblick. Es tat gut, einen Moment an nichts zu denken. Diesen Zustand hätte ich gerne beibehalten, aber als meine Haut so schrumpelig wie die einer achtzigjährigen Frau war, verließ ich notgedrungen das angenehme Vollbad und zog die Sachen an, die Julien mir hingelegt hatte. Sie waren mir zwar etwas zu groß, doch so lange mir die Hose nicht vom Hintern rutschte, war das noch besser, als mit blutiger Kleidung


  rumzulaufen.


  Den Rest des Tages verbrachte ich auf dem Sofa vor dem Fernseher. Was sollte ich auch sonst machen? Klavierspielen konnte ich ja nicht.


  Als Julien endlich mit Einbruch der Dämmerung zu mir kam, war ich heilfroh, denn mein Kopf dröhnte schon von dem ganzen Quatsch. Er gab mir einen Kuss und setzte sich neben mich. Heute sah Julien wieder aus wie immer. Von seinen Wunden war nichts mehr zu sehen. Sanft nahm er meine Hand. »Wie geht es dir?«


  »Bis auf das ich bestimmt drei Kilo zugenommen habe von dem ganzen Süßkram und vom Fernsehen total verblödet bin ganz gut. Aber immer noch besser, als sich in einem fremden Haus auf der Kellertreppe zu verstecken.«


  Juliens Augen bekamen einen schuldbewussten Ausdruck und ich bereute meinen letzten Satz sofort. Die Art der Ironie war bei Julien gänzlich fehl am Platz, doch bevor ich das wieder ausbügeln konnte, sprach er.


  »Ich glaube, das ist alles meine Schuld, Claire.«


  »Was meinst du damit?« Sofort spannten sich sämtliche Muskeln in mir an.


  »Ich habe versucht Leroy anzurufen, damit er nicht mit Aurelius über deine Verwandlung spricht.«


  »Wie bitte?« Energisch riss ich meine Hand weg und stand auf. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Edward hatte recht, dass alles ist viel zu schnell gegangen. Wir hätten uns mit dieser Entscheidung mehr Zeit lassen müssen.«


  »Natürlich – Edward.« Wütend funkelte ich Julien an. »Warst du nicht derjenige, der davon gesprochen hat, dass man sich nicht von seinen Worten einwickeln lassen sollte? Dass Edward genau weiß, was er sagen muss, es aber nur seine Sicht der Dinge ist? Ich fasse es einfach nicht.«


  Jetzt stand auch Julien auf. Die Augen ebenfalls von Zorn erfüllt. »Du hättest mir von dem Vorfall mit Leifs Mutter erzählen müssen. Was da passiert ist, ist schlimm. Aber du tust so, als wäre alles in Ordnung. Genau wie früher mit Markus. Solche Erlebnisse haben Auswirkungen auf dein Empfinden, dagegen kannst du gar nichts machen, Claire. Sie beeinflussen dich, ob du willst oder nicht.«


  »Du hast doch überhaupt keine Ahnung und ich habe es satt, mir von allen Seiten irgendwelche Sachen einreden zu lassen.« Ich machte auf der Stelle kehrt und wollte zur Haustür gehen. Doch schon nach zwei Schritten stand Julien vor mir.


  »Genau dasselbe hast du bei Markus auch immer gesagt. Und wo das geendet hat, wissen wir.«


  »Hör endlich damit auf, ständig von Markus zu reden! Das treibt mich tatsächlich in den Wahnsinn.« Ich blickte Julien fest in die Augen. »Keiner von euch sieht, wie ich wirklich bin. Für euch bin ich immer noch die kleine, hilflose Claire. Aber ich habe mich verändert. Ich bin stark und entschlossen. Die Entscheidung ein Vampir zu werden, alles aufzugeben, habe ich sicher nicht aus einer emotionalen Laune heraus getroffen. Ihr habt überhaupt keine Ahnung, was es bedeutet, einen Menschen zu verlassen, den man gerade noch heiraten wollte. Seine Familie, Freunde bewusst aufzugeben, weil man sie vielleicht nie wiedersehen wird. Mach endlich die Augen auf, Julien. Eine schwache, emotional instabile Frau wäre zu all dem nicht mal ansatzweise in der Lage. Ich bin nicht verwirrt oder verrückt, ich weiß, was ich will. Ganz im Gegensatz zu dir«, sagte ich verächtlich und ging an ihm vorbei zur Tür.


  »Was hast du vor?«


  »Nach Hause fahren. Ich habe genug von deiner Wankelmütigkeit. Ich habe genug, von euer aller Klugscheißerei. Und vor allem habe ich keine Angst mehr! Sollte der Punkt kommen, an dem du mich endlich und wirklich für voll nimmst, weißt du ja, wo du mich findest.« Voller Wut trat ich in den Flur hinaus und schmiss mit Wucht die Haustür zu. Das hatte gut getan. Diese Ansage war nicht nur für Julien bitter nötig gewesen, auch mir hatte sie geholfen, mich wieder auf das Wesentliche zu zentrieren. Und das war ich selbst. Niemand würde mir mehr vorschreiben, wie ich mein Leben zu leben hatte. Damit war jetzt endgültig Schluss!


  Fest entschlossen wollte ich gerade den ersten Schritt Richtung Treppe machen, als die Tür hinter mir aufging und Julien mich zurück in die Wohnung zog. Er verschloss sie sofort wieder und stellte sich davor. »Verdammt noch mal, Claire. Es ist doch nur, weil ich so unendliche Angst davor habe dich zu verlieren.«


  »Mir geht es doch genauso, Julien. Verstehst du nicht? Ich bringe dich ebenfalls in Gefahr. Du bist ein Vampir und ich ein Mensch. Eine Liebe, die in deiner Welt nicht sein darf, und was Aurelius mit deinem Tod bestrafen wird. Für mich wirktest du immer so unverwundbar, aber jetzt ist mir klar geworden, dass das nicht so ist. Auch du kannst sterben. Wenn ich anfangen würde weiter darüber nachzudenken, würde ich wahrscheinlich handeln wie du und auch davonlaufen. Aber ich will mich nicht mehr von meinen Ängsten leiten lassen. Und du musst auch damit aufhören. Merkst du nicht, wie es uns auseinandertreibt?«


  »Du hast recht. Wahrscheinlich sehe ich noch zu sehr die Claire von früher. Dabei bist du eine starke, mutige und selbstbewusste Frau, die meinen allerhöchsten Respekt verdient. Ich kann manchmal nicht so schnell umschalten. Dann wird dieser Drang, dich vor allem beschützen zu müssen, einfach zu groß.«


  Juliens Verzweiflung besänftigte mich augenblicklich. Er tat mir fast schon leid, wie er da mit gesenkten Kopf vor mir stand. Ich trat an ihn heran und nahm seine Hand. »Das mit uns, Julien, ist etwas ganz Besonderes. Uns hat nicht der Zufall zusammengeführt, sondern das Schicksal. Es war Vorherbestimmung. Darum müssen wir aufhören dagegen anzukämpfen, denn damit machen wir uns selbst das Leben schwer. Wir müssen uns unserem Schicksal stellen und darauf vertrauen, dass alles gut wird.«


  Julien nahm meinen Kopf zwischen seine Hände und gab mir einen festen, langen Kuss auf den Mund.


  »Entschuldige bitte, Claire. Ich habe dich unterschätzt. Wie mir scheint, bin wohl eher ich derjenige, der in alten Zeiten festhängt. Von nun an verspreche ich dir, dass ich immer voll und ganz hinter dir stehen werde.«


  »Keine Alleingänge mehr über meinen Kopf hinweg?«


  »Nein, niemals. Ich danke dir.«


  »Wofür?«


  »Dass du mir meine Entschlossenheit zurückgegeben hast. Wir werden das schaffen und davon wird mich jetzt niemand mehr abbringen.« Ebenso fest wie der Kuss gerade war, drückte Julien mich an sich.


  »Und wie wird es jetzt weitergehen?«, wollte ich von ihm wissen.


  »Wir werden gleich nach München aufbrechen. Es ist besser, wenn wir den Aufenthaltsort wechseln. Außerdem werden wir die halbe Nacht auf der Autobahn sein, so kann man uns nur schwer finden. Ansonsten können wir nur abwarten, bis Leroy sich meldet.«


  Und so setzten wir unsere Rundreise durch Deutschland fort. Julien mietete uns unter falschen Namen ein Hotelzimmer und sobald es dunkel wurde, machten wir uns wieder auf den Weg in eine andere Stadt. Durch den ständigen Ortswechsel fühlte ich mich zwar sicherer, wurde aber auch von Tag zu Tag genervter. Nachts auf der Autobahn, tags in einem Hotelzimmer, weil Julien nicht wollte, dass ich allein hinausging. So konnte das auf Dauer nicht weitergehen, darum versuchte ich Julien zu überreden, Kontakt zu Leroy aufzunehmen. Vergebens. Diesbezüglich ließ er nicht mit sich reden. Also blieb mir nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass Leroy sich bald melden würde und diesen Zustand der Ungewissheit endlich beendete.


  Nach einer Woche klingelte dann endlich Juliens Handy, während ich gerade dabei war, wieder mal meine Tasche zu packen.


  »Es ist Leroy.«


  Sofort ließ ich den Pullover fallen und eilte zu Julien, der vor dem Fenster stand.


  »Stell auf Lautsprecher.«


  »Leroy, na endlich«, sagte Julien erleichtert, aber auch ängstlich.


  »Geht es euch gut? Wo seid ihr jetzt?«


  »Ja, alles in Ordnung. Wir sind in Berlin.«


  »Gut, kommt jetzt nach Hause. Wir treffen uns in der Villa.«


  »Bist du dir sicher? Ich dachte, wir sollten lieber von da verschwinden?«


  »Sonst würde ich es euch wohl kaum vorschlagen. Wir reden dort über alles. Nicht am Telefon. Bis dann.«


  Mit verwunderten, aber auch skeptischen Blick schaute Julien auf sein Handy, was nur noch tutete.


  »Da warten wir die ganze Zeit auf seinen Anruf und das ist alles, was er sagt?« Leicht verunsichert setzte ich mich aufs Bett.


  »Du hast ihn gehört. Nicht am Telefon.«


  Mit mulmigen Gefühl machten wir uns auf den Heimweg und fuhren durch die Nacht, während das Schicksal seine Weichen für mich stellte.
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  Nach knapp drei Stunden passierten wir das Ortsschild und wenige Minuten später das Haupttor der Villa. Die Fahrt über hatte Claire kaum etwas gesagt, aber mir war genauso wenig nach Reden zumute. Zu sehr war mein Kopf damit beschäftigt, alle Möglichkeiten durchzugehen, was uns nun erwarten könnte und die darauf folgenden Konsequenzen. Diese Gedanken waren meiner Stimmung nicht gerade zuträglich und steigerten meine Aufregung, die noch schlimmer wurde, als ich den knallroten Porsche vor der Villa sah. Anscheinend war Leroy bereits da, denn ich konnte mir schlecht vorstellen, dass Frau Bruns einen solchen Wagen fuhr.


  »Ich gehe erst allein rein. Du wartest hier, Claire.«


  Doch sie war schon aus dem Auto gestiegen und ging zur Haustür. Da Claire sowieso nicht auf mich hören würde, folgte ich ihr und konzentrierte mich auf Personen, die in meiner Nähe waren. Ein paar Wachmänner und Leroy. Keine anderen Vampire.


  Claire griff nach meiner Hand, als wir die Villa betraten. Ihr Herz schlug extrem schnell.


  »Denk an deine Worte. Alles wird gut«, versuchte ich sie etwas zu beruhigen und betete zu Gott, dass Claire damit recht haben würde.


  Langsam gingen wir zum Wohnzimmer. Plötzlich hatten wir beide es nicht mehr eilig, zu erfahren, was Leroy uns zu sagen hatte. Seine Worte würden alles verändern.


  Als ich die Tür öffnete, schlug mir der Geruch von frischer Farbe und neuen Möbeln entgegen. Damit auch Claire sehen konnte, schaltete ich das Licht ein und unser Wohnzimmer erstrahlte in warmen Beige- und Brauntönen. Das helle, cremefarbene Ecksofa mit dazugehörigen Sessel stand nun direkt am Kamin. Der große Esstisch aus Mahagoniholz links im Raum. Die Stühle waren mit hellen Stuhlhussen bestückt, die genau zu den Vorhängen an den Fenstern passten. Auf dem neuen Parkettboden lagen flauschige Teppiche. Wie Claire es sich gewünscht hatte, war eine Leseecke bei den Bücherregalen eingerichtet worden, wo eine Stehlampe aus Papier für die nötige Beleuchtung sorgte.


  Das kühle, schwarz-weiße Designer Wohnzimmer hatte sich in einen durchweg behaglichen und gemütlichen Raum verwandelt, der einen den Schrecken vor so vielen Jahren fast vergessen ließ. Aber eben nur fast. Die Erinnerungen konnte man leider nicht weg renovieren.


  Leroy stand am Fenster und schaute in den Garten, drehte sich dann aber zu uns um. Oft konnte ich ihn nicht einschätzen, aber jetzt sauste sein Blick wie ein Pfeil auf mich nieder, weil ich ihn kannte. Tiefe Besorgnis. Instinktiv verstärkte sich mein Griff um Claires Hand.


  »Setzen wir uns doch«, eröffnete er das Gespräch.


  Zögerlich nahmen Claire und ich auf dem Sofa Platz. Leroy auf dem Sessel uns gegenüber.


  »Was ist passiert?«, frage ich ihn geradeheraus, da ich diese Ungewissheit keine Sekunde länger aushielt.


  »Nun … die Situation ist etwas kompliziert.« Leroys Blick glitt über seine schwarze Lederhose, als suche er nach Fusseln. Auch wenn er schwerlich welche finden würde, strich er mit seinen Fingern imaginären Schmutz davon. Nervös tippte ich mit dem Fuß auf und hoffte inständig, dass Leroy endlich anfangen würde zu erzählen. Kurz bevor meine Nerven drohten zu zerreißen, schaute er zu uns auf.


  »Na ja, eigentlich auch nicht komplizierter, wie vor meiner Abreise. Ich bin in Rom angekommen und habe mein Anliegen, so wie es üblich ist, einen von Aurelius hochrangigen Wächtern unterbreitet. Normalerweise klären die alles mit ihm und teilen einem Aurelius’ Entscheidung mit. Doch diesmal wollte er mit mir persönlich sprechen. Er stellte viele Fragen. Unter anderem auch zu Celeste. Schlussendlich wollte er wissen, wo sie ist. Wahrscheinlich, weil sie der letzte Vampir war, den ich erschuf. Da ich ihm ja schlecht sagen konnte, dass mein Bruder ihr den Kopf abgeschlagen und sie in einem Erdloch im Wald vergraben hatte, erzählte ich ihm, dass ich nicht wisse wo sie sich aufhält, da sie mich schon vor ein paar Jahren verließ. Aus diesem Grund wolle ich auch eine neue Gefährtin an meiner Seite. Dies schien ihm einzuleuchten und er würde meiner Bitte entsprechen.« Leroy lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor seinem Oberkörper, während sein Blick irgendwo in den Raum ging. Mir war sofort klar, dass er das Wesentliche verschwieg.


  »Und das ist alles? Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass nach deinem letzten Satz noch ein »Wenn« folgt? Aurelius würde deiner Bitte entsprechen, heißt ja nicht, dass er es auch tut.«


  Leroys Blick richtete sich auf mich. »Vorausgesetzt, ich mache die letzte Wächterprüfung.«


  Über diese Prüfungen wusste ich nicht viel. Leroy sprach nie darüber, was schon an sich ein schlechtes Zeichen war. Aber was ich wusste war, dass sie wirklich heftig sein mussten. Der Druck in meinem Brustraum wurde größer, ebenso das ungute Gefühl, welches sich in mir ausbreitete.


  »Und was bedeutet das, Leroy?« Meine Nervosität stieg weiter und ließ meine Stimme gereizt klingen.


  Jetzt funkelten mich seine schwarzen Augen wieder in ihrer gewohnten Art und Weise an. »Wir werden Claire verwandeln, sobald ich die Prüfung absolviert habe.«


  »Ich will wissen, was du bei dieser Prüfung tun musst?«


  »Darüber darf ich nicht sprechen. Und vor menschlichen Ohren schon gar nicht.«


  So leicht würde ich mich nicht abwimmeln lassen. Ich schaute zu Claire, die sich vom Sofa erhob. »Besser ich lasse euch allein.« Sie ließ meine Hand los und verließ den Raum.


  »Also«, sagte ich fordernd zu Leroy.


  »Was?«


  »Ich will jetzt auf der Stelle wissen, was wirklich hinter all dem steckt. So harmlos, wie du versuchst hier alles darzustellen, ist es nicht, sonst hättest du mich nicht im Morgengrauen aus dem Haus gejagt. Und denk nicht mal dran mich anzulügen.«


  Blitzschnell stand Leroy über mich gebeugt. »Wie du meinst«, zischte er mich wütend an. »Dein genialer Plan Claire zu verwandeln ging absolut nach hinten los, weil du eine klitzekleine, aber folgenschwere Kleinigkeit vergessen hast. Nämlich die, dass Aurelius »Nein« sagen könnte. Davon mal ganz abgesehen stimmt irgendetwas nicht. Diese ganze Fragerei wegen Celeste. Vielleicht mag ich mir alles nur einbilden, aber ich habe ein verdammt schlechtes Gefühl bei der ganzen Sache. Darum habe ich euch weggeschickt.« Leroy nahm seine Hände von den Sessellehnen und ging nachdenklich im Raum umher.


  Leroy neigte schnell dazu Gefahren zu vermuten, wo gar keine waren. Man könnte auch sagen, er hatte einen gewissen Hang zur Paranoia, den ich umgehend unterbinden wollte.


  »Celeste ist tot und davon wissen nur wir drei. Sie stellt keine Gefahr mehr für uns da. Und wenn ich nicht gleich eine für dich werden soll, sagst du mir jetzt augenblicklich, was es mit der letzten Wächterprüfung auf sich hat.«


  Leroy drehte sich zu mir und schaute mich mit dem Blick einer inneren Eingebung an. »Warte hier. Ich bin gleich wieder da.«


  »Wo verdammt willst du hin?«, rief ich ihm wütend nach, erhielt aber auch darauf keine Antwort, sondern konnte nur zusehen, wie er durch die Terrassentür im dunklen Garten verschwand.


  Wenn Leroy über etwas nicht sprechen wollte, hatte man keine Chance. Eher würde die Hölle zufrieren, als dass ein Wort über seine Lippen käme. Darum musste ich mir von jemand anderen die Antworten holen, die ich haben wollte.


  Ich zog mein Handy aus der Hosentasche und wählte Cornelius’ Nummer. Er war selbst ein Wächter und wusste um die Vorgehensweisen.


  »Ja, bitte«, erklang seine samtig, tiefe Stimme, die mich gedanklich sofort in sein altes Pariser Stadthaus katapultierte, was die Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit im neunzehnten Jahrhundert weckte. Sah ihn, wie er mit dem Telefon in der Hand im großen Salon stand, umgeben vom Prunk dieser damaligen Epoche. Sein hellbraunes, schulterlanges Haar locker zu einem Zopf zusammengebunden. Wahrscheinlich trug er eine Wildlederhose und ein weißes Hemd, wo sich deutlich seine starken Muskeln abzeichneten. Das war seit eh und je seine Lieblingsbekleidung. Zuletzt hatten wir uns dort vor einem Jahr gesehen.


  »Cornelius, hier ist Julien.«


  »Das ist aber eine Überraschung. Wie geht es dir?«


  »Um ehrlich zu sein, stecke ich in Schwierigkeiten.«


  »Was ist los?«


  »Also, es geht um eine Frau«, begann ich vorsichtig das Gespräch. Cornelius war nicht gerade der Freund davon, Menschen zu verwandeln. »Ich möchte, dass sie ein Vampir wird. Leroy hat sich der Sache angenommen und bei Aurelius vorgesprochen. Der würde der Verwandlung allerdings nur zustimmen, wenn Leroy die letzte Wächterprüfung macht. Was bedeutet das, Cornelius?«


  Nun klang Cornelius’ Stimme nicht mehr ruhig, sondern aufgebracht. »Leroys sicheren Tod, Julien. Es gibt nur sehr wenige Vampire, die diese Prüfung überlebt haben, und die waren bei Weitem älter und stärker als Leroy. Ich selbst habe ja einige dieser Torturen hinter mir, aber die sind nichts im Vergleich zu dem, was du durchmachst, wenn du in den höheren Wächterrängen aufsteigst. Sie foltern dich, versuchen deinen Willen zu brechen. Die Grausamkeit ist kaum in Worte zu fassen. Ich habe Vampire gesehen, die danach gebettelt haben, dem Sonnenlicht ausgesetzt zu werden, damit diese Qual endlich ein Ende hat.«


  Ich musste mich mit der freien Hand am Tisch abstützen, als das Ausmaß der Situation langsam in mein Bewusstsein drang.


  »Julien, warum verlangt Aurelius das von ihm? Leroy hat noch keinen Wächterrang erreicht, der ihn zu dieser Aufgabe befähigen würde.« Cornelius machte eine Pause, aber ich konnte ihm keine Antwort auf seine Frage geben. Mit absolut bestimmter Stimme sprach er weiter.


  »Hör mir zu, du musst Leroy davon abhalten. Er ist dein Bruder, Julien. Du kannst nicht wollen, dass er sich für deine Belange opfert.«


  »Das will ich auch nicht.« Meine Stimme war nur noch ein Flüstern.


  »Rede mit ihm und versuch herauszufinden, was da los ist. Ich werde es ebenfalls tun. Melde dich bei mir, wenn du was weißt.«


  Wie in Zeitlupe nahm ich das Handy von meinem Ohr und ließ es auf den Tisch fallen. Nur das schnelle Tuten, welches anzeigte, dass das Gespräch beendet war, durchdrang die Stille. Jetzt war klar, Claire würde kein Vampir werden.


  Ich setzte mich auf einen Stuhl und starrte vor mich hin, während meine Gedanken in einem wilden Durcheinander durch meinen Kopf wirbelten. Doch der nächste Schock ließ nicht lange auf sich warten.


  Die Kleidung voll Erde verschmiert, stand Leroy plötzlich wieder im Wohnzimmer. Seine Hände waren schwarz, ebenso stellenweise das Gesicht. An ihm haftete der Geruch von Wald.


  »Celeste – sie ist weg.« Dieser Satz beendete meine Starre augenblicklich und ich sprang vom Stuhl auf.


  »Was? Wie sie ist weg? Was soll das bedeuten?«


  »Nicht da, verschwunden, futsch. Man was weiß denn ich, schlag im Wörterbuch nach.« Genervt wischte er sich die Hände an seiner Hose ab. »Scheiße, ich hasse Dreck.«


  Jetzt war es soweit und mir brannten die Sicherungen durch. Ich stürzte auf Leroy zu und schüttelte ihn wie wahnsinnig an den Schultern. »Ist das etwa deine einzige Sorge? Ich habe gerade mit Cornelius gesprochen. Diese Wächterprüfung würde dich umbringen und er versteht überhaupt nicht, warum du sie überhaupt machen sollst.«


  Leroy schlug meine Hände weg. »Jetzt beruhig dich mal wieder. Ich habe bisher jede Aufgabe gemeistert, die mir Aurelius gestellt hat. Aber vielen Dank auch, dass du Cornelius die Sache gesteckt hast. Noch einer mehr, der meine Nerven strapazieren wird. Du allein reichst mir schon.«


  »Du wirst diese Prüfung nicht machen, Leroy. Ist das klar!«


  Er schubste mich unsanft ein Stück von sich weg. »Ich glaube, dir ist hier gerade was nicht ganz klar. Aurelius weiß jetzt von Claire. Und da Celeste nicht mehr in ihrem kalten Grab liegt, wo sie eigentlich sein sollte, ist anzunehmen, dass er noch einiges mehr weiß. Die Frage, ob ich diese verdammte Prüfung machen will, stellt sich gar nicht mehr, Julien. Es ist die einzige Möglichkeit, noch lebend aus dieser ganzen Sache rauszukommen.«


  »Du bist mein Bruder, Leroy, und ich werde dich nicht für meine Fehler ans Messer liefern. Das alles liegt allein in meiner Verantwortung, womit du überhaupt nichts zu tun hast. Ich habe Celeste getötet und ich will, dass Claire verwandelt wird. Darum werde ich zu Aurelius gehen und alles klarstellen. Du hast jetzt oft genug den Kopf für mich hingehalten.«


  »Heldenhaft gesprochen, nun benimm dich auch wie ein Solcher und pass auf Claire auf. Ansonsten solltest du sie lieber erst umbringen, bevor du dich auf den Weg in deinen eigenen Tod machst. Wächter sind nicht gerade zimperlich mit Menschen, die von uns wissen.«


  »Das kann doch alles nicht sein.« Unruhig fuhr ich mit den Händen durch mein Haar, als könnte das meinen Kopf dazu bewegen, eine Lösung zu finden. »Du wirst Aurelius sagen, dass du dich umentschieden hast. Unter diesen Voraussetzungen willst du die Verwandlung nicht mehr. Damit lassen wir die Sache erst mal auf sich beruhen. Wenn ein paar Jahre verstrichen sind, werde ich Aurelius um Claires Verwandlung bitten, so, wie ich es von Anfang an vorgehabt hatte.«


  Leroy schüttelte nur verständnislos den Kopf. »Wahrscheinlich stehst du unter Schock und gibst deshalb so einen Quatsch von dir. Schalte jetzt bitte deine letzten Gehirnzellen ein, die noch aufnahmefähig sind, weil ich keine Lust mehr habe, mich ständig zu wiederholen. Wir befinden uns nicht mehr in der glorreichen Position frei wählen zu können. Eigentlich geht es nur noch um Schadensbegrenzung oder anders ausgedrückt, damit es auch endlich bei dir ankommt, um unser Überleben.


  Bisher hatte ich dich komplett rausgehalten. Habe dich mit keiner Silbe erwähnt, aber jetzt, wo Celeste weg ist, hängt auch dein Leben am seidenen Faden. Wenn Aurelius rauskriegt, was du mit ihr gemacht hast, war’s das. Zack, Faden gerissen.


  Aurelius lässt sich ganz sicher nicht verarschen. Was denkst du? Ach, der Knacker ist jetzt schon so lange auf der Welt, in ein paar Jahren hat er bestimmt Alzheimer und kann sich nicht mehr an mich und Claire erinnern? Er hat zwar keine Ahnung, dass Claire über uns Bescheid weiß, denn dann würden wir hier alle nicht mehr stehen, aber was ändert es? Sie ist die Frau, die ich verwandeln wollte, selbst wenn ich meine Bitte zurücknehme. Es gibt keinen Grund, warum Aurelius sie nicht beseitigen sollte. Im Gegenteil, er wird es mit Vergnügen tun, weil ich sein Angebot, ein Wächter höchsten Ranges zu werden, ausgeschlagen habe.


  Wenn wir diesen Kampf noch gewinnen wollen, bleibt uns nur eine Möglichkeit. Wir müssen uns ihm stellen. Furchtlos und mit aller Gewalt zurückschlagen. Wenn wir uns jetzt zurückziehen, dann haben wir verloren, Julien.« Leroy kam zu mir und legte seine Hand auf meine Schulter. Sein Blick war eisern. »Vertrau mir. Niemand wird es jemals schaffen mich zu brechen, geschweige denn zu töten.«


  »Trotzdem, Leroy, ich kann dich unmöglich gehen lassen.«


  »Dann können wir froh sein, dass nicht du diese Entscheidung triffst, sondern ich. Aurelius erwartet meine Antwort.« Dann war Leroy verschwunden.
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  Die Zeit, in der Leroy und Julien sich allein unterhielten, nutzte ich dazu, um mich nach der langen Autofahrt etwas frisch zu machen. Endlich konnte ich wieder meine eigene Kleidung anziehen. Eine Selbstverständlichkeit, die ich jetzt zu schätzen wusste.


  Ich streifte mir gerade meinen Pullover über den Kopf, als ich Leroys Stimme hinter mir hörte.


  »Verdammter Mist, hätte ich doch nur ein paar Sekunden früher dein Zimmer betreten.«


  Erschrocken wirbelte ich herum.


  Grinsend hob Leroy seine Hände. »Keine Angst, war nur Spaß.«


  »Einfach den Raum zu betreten, ohne vorher anzuklopfen, finde ich nicht gerade witzig«, sagte ich ärgerlich, über sein flegelhaftes Benehmen, wunderte mich aber gleichzeitig darüber, wie dreckig er war. Ein durch und durch ungewohnter Anblick. »Wenn ich dich so sehe, hättest du wohl auch dringend eine Dusche nötig. Was hast du gemacht?«


  Leroys Gigologrinsen verschwand und er schaute ernst.


  »Nicht wichtig. Ich bin hier, um mich zu verabschieden.«


  Mit diesem Satz war mir klar, dass es ernsthafte Schwierigkeiten gab, denn es war ganz und gar nicht Leroys Art sich zu verabschieden. Auf seinem Gesicht lag dieser uneinschätzbare Ausdruck, der jegliche seiner Gefühle verschleierte.


  »Die Probleme sind doch größer, als du zugeben willst, nicht wahr?«


  Er trat dicht an mich heran und schaute mir so intensiv in die Augen, dass ich leicht nervös wurde. Aber ich versuchte trotzdem seinem Blick standzuhalten, was in einem regelrechten Kampf endete. Leroy verzog keine Miene und ich musste mich geschlagen geben. Schnell schaute ich zu Boden.


  »Wenn du in der nächsten Woche nichts von mir hörst, Claire, musst du untertauchen. Du musst das Land verlassen. Es ist wichtig, dass du mit niemanden darüber sprichst. Keiner darf wissen, wo du dich aufhältst. Hier.« Leroy griff in die Innentasche seiner Jacke und reichte mir einen braunen Umschlag.


  »Was ist das?«, fragte ich mit zittriger Stimme.


  »Bargeld, Kreditkarte und ein Flugticket auf eine Südseeinsel. Die meisten Vampire können die Witterung über Wasser nicht aufnehmen. Darum gehe ich davon aus, dass du an diesem Ort erst mal sicher sein wirst. Allerdings solltest du nach ein paar Wochen …«


  »Moment«, unterbrach ich Leroy. Das Gespräch schlug eine Richtung ein, die mir gewaltig Angst machte. »Was soll das bedeuten, wenn ich nichts von dir höre? Und warum nur ein Ticket?«


  »Wenn ich sage, keiner darf deinen Aufenthaltsort kennen, dann meine ich das auch so. Du musst dich von Julien trennen, Claire. Das ist die einzige Möglichkeit, damit ihr vielleicht am Leben bleiben könnt. Bleibst du bei ihm, lieferst du Julien ans Messer. Denn du bist der Beweis dafür, dass er den Kodex gebrochen hat. Was das bedeutet, weißt du ja zur Genüge.«


  »Nein … nein.« Kopfschüttelnd ging ich rückwärts, als könnte ich so Leroys Worten entkommen. Meine Kehle schnürte sich zu und machte mir das Schlucken schwer. Leroy schmiss den Umschlag aufs Bett, griff nach meiner Hand und zog mich zu sich heran. Fest umschlossen mich seine Arme. Diese Geste von ihm verstärkte meine Angst noch mehr. Ohne triftigen Grund würde er mich niemals von sich aus umarmen.


  »Ich verlass mich auf dich, dass du an meiner Stelle auf Juliens Wohl achten wirst, sollte ich nicht zurückkehren.« Er gab mir einen kaum fühlbaren Kuss auf den Kopf. »Pass auf dich auf, Claire.« Und im nächsten Moment war er weg.


  »Leroy«, stammelte ich völlig verwirrt über sein plötzliches verschwinden. Ich musste ihn aufhalten. An nichts anderes konnte ich mehr denken. Panisch rief ich immer wieder seinen Namen, während ich aus dem Zimmer stürmte und die Treppe nach unten raste.


  Julien kam aus dem Wohnzimmer und hielt mich an den Schultern fest. »Was ist passiert?«


  Völlig außer mir schlug ich seine Arme weg. »Das wirst du mir jetzt sagen. Leroy war gerade bei mir, um sich von mir zu verabschieden. Allerdings hörte sich das nicht nach einem »Auf Wiedersehen« an, sondern nach »Leb wohl«. Hat es etwas mit dieser Wächterprüfung zu tun?«


  »Ja.« Mehr sagte Julien nicht und ich wurde zur rasenden Furie.


  »Himmel Herr Gott noch mal. Nun rede endlich!«


  »Er wird dabei vielleicht sterben.«


  Das »Nein« in meinem Kopf bahnte sich laut den Weg über meine Lippen. »Wir müssen ihn aufhalten!« Hektisch nahm ich Juliens Hand, wollte ihn zur Haustür ziehen, doch er bewegte sich keinen Millimeter. Ebenso hätte ich versuchen können, einen Felsbrocken hinter mir her zu schleifen.


  »Es hat keinen Sinn. Man kann Leroy nicht von etwas abbringen, wovon er felsenfest überzeugt ist. Wir müssen eine andere Lösung finden.«


  »Und welche?«


  Jetzt verschwand Juliens Resignation. Er ließ meine Hand los und ging aufgebracht den Flur entlang. »Si une merde putain. Verdammt, ich weiß es nicht!«, rief er wütend, drehte sich um und kam wieder zu mir. »Versuche ich Leroy aufzuhalten, bedeutet das vielleicht unser aller Tod. Tue ich es nicht, bringe ich meinen eigenen Bruder um.«


  »Mein Gott, was haben wir nur getan, Julien?«


  Die Erschütterung in mir kam einem Erdbeben gleich.


  »Zu wenig nachgedacht, Claire.«


  Ich musste mich mit dem Rücken an die Wand lehnen, weil ich das Gefühl hatte, mir wurde der Boden unter den Füßen weggerissen.


  »Am besten gehst du jetzt schlafen. Ich werde Leroy suchen.«


  »Warte, ich komme …« Aber Julien war schon weg. » … mit«, sagte ich zu mir selbst, während ich langsam die Wand hinabrutschte. Starr blickte ich vor mich hin.


  Ich kam mir vor, wie auf einem sinkenden Schiff und der Einzige, der das Leck, welches Julien und ich zu verantworten hatten, noch schließen konnte, war Leroy. Er war bereit, für das Glück seines Bruders zu sterben. Tränen traten mir in die Augen. Dieses selbstlose Verhalten passte ganz und gar nicht zu dem vermeintlich bösartigen Vampir, den er oft vorgab zu sein. Manchmal kam Leroy zwar einer tickenden Zeitbombe gleich, aber wenn es drauf ankam, war er für einen da.


  Als er mich eben in seinen Armen gehalten hatte, war diese besondere Vertrautheit zwischen uns zu spüren gewesen. Ich hatte ihm eine Menge zu verdanken, nicht zuletzt mein Leben. Der Gedanke an seinen Tod war ebenso unerträglich, wie die Vorstellung, Julien für immer verlassen zu müssen. Jetzt hatte ich Julien endlich wieder und sollte ihn erneut verlieren? Wieder jeden Morgen aufwachen und wissen, dass er irgendwo da draußen ist, für mich aber unerreichbar? Die Kraft hatte ich nicht mehr, um das noch einmal auszuhalten.


  Im Grunde lief alles auf einen Punkt hinaus. Auf mich. Leroy war bereit sein Leben für Julien zu geben. Und ich würde es ebenfalls tun.


  Ich ging nach oben in mein Zimmer. Wie ein Mahnmal lag der braune Umschlag auf meinem Bett. Vielleicht würde ich den Inhalt tatsächlich noch brauchen, aber nicht wofür er eigentlich bestimmt war. Ich zog die untere Schublade meines Nachttisches ganz heraus und legte den Umschlag hinten auf den Boden. Dann hakte ich die Schublade wieder ein und verschloss sie.


  Julien kam die Nacht über nicht mehr zurück. Im Morgengrauen hatte der Schlaf erbarmen mit mir und beendete meine schrecklichsten Fantasien, über unsere Zukunft.


  


  


  Den Tag über waren sie aber wieder mein ständiger Begleiter. So grausam sie auch waren, aber sie halfen mir dabei, die richtige Entscheidung zu treffen.


  Als Julien am Abend in mein Zimmer kam, wusste ich, was ich zu tun hatte.


  »Hast du Leroy gefunden?« Es war der letzte Funke Hoffnung, der mich diese Frage noch stellen ließ, denn eigentlich hätte ich sie mir sparen können. Juliens verbitterte Miene war Antwort genug. Er schüttelte den Kopf und setzte sich zu mir aufs Bett. Den Blick auf meine Hand gerichtet, nahm er sie und führte sie kurz an seine Lippen.


  »Leroy ist weg. Ich habe die ganze Nacht nach ihm gesucht. Wahrscheinlich hat er schon das Land verlassen.«


  »Julien, ich weiß jetzt, was wir machen müssen, damit keiner von euch mehr in Gefahr gerät. Aber vorher muss ich dir noch etwas sagen.« Für einen winzigen Moment flackerten seine Augen voll Hoffnung auf, wurden aber mit dem Ende meines Satzes skeptisch.


  »Ich verstehe jetzt, warum du damals gegangen bist. Es tut mir leid, wie ich mich dir gegenüber verhalten habe. Meine eigene Verletztheit war so groß, dass ich deine Gefühle nicht mehr richtig gesehen habe. Für dich war es ebenso schwer, wie für mich. Das weiß ich jetzt.«


  »Was soll das werden, Claire?«


  »Ich habe nachgedacht. Wenn man unsere Lage einmal mit dem nötigen Abstand betrachtet, ist alles gar nicht so kompliziert. Eigentlich gibt es nur ein Problem … und das bin ich.« Sofort verstärkte ich meinen Griff um Juliens Hand, weil ich davon ausging, dass er aufspringen und mir ins Wort fallen würde. Aber er blieb einfach sitzen und starrte mich an. Schnell sprach ich weiter. »Bring mich zu Aurelius. Dann muss Leroy die Wächterprüfung nicht machen und auch dein Leben ist nicht mehr länger in Gefahr. Bitte, Julien, es ist die einzige Möglichkeit, wie du deinen Bruder retten kannst.«


  Juliens Augen wurden silbrig. »Wie mir scheint, sind wir beide nach wie vor nervlich völlig überlastet. Unter diesen Umständen können wir keine vernünftigen Entscheidungen treffen.« Mit offensichtlich unterdrückten Zorn stand er vom Bett auf. »Pack deine Sache, wir fliegen noch heute Nacht nach London zu Darek. Vielleicht weiß er eine Lösung, die wir beide bisher übersehen haben.«


  Ich musste schwer schlucken und sämtliche Selbstopferungspläne lösten sich in Luft auf. Darek war Juliens bester Freund und spielte eine wichtige Rolle in seinem Leben. Jedenfalls, seitdem Julien ein Vampir war. Er gehörte irgendwie zu Juliens Familie, genau wie Colette und Cornelius. Darek kennenzulernen war fast so, als würde Julien mich seinem Vater vorstellen.


  Als Julien zur Tür ging, funkelten seine Augen noch immer silbrig. Bevor er das Zimmer allerdings verließ, wendete er sich noch einmal kurz an mich.


  »Ach ja, ich werde einfach vergessen, was du da gerade gesagt hast. Für mich hat dieses unsinnige Gespräch nie stattgefunden.«


  


  


  Vier Stunden später hatte ich den ersten Flug meines Lebens hinter mir und betrat englischen Boden. Ebenfalls das erste Mal, dass ich in einem fremden Land war. Vor der Abreise hatte ich zwei Beruhigungstabletten genommen, weil meine Nerven sonst endgültig versagt hätten. Die wirkten jetzt allerdings noch immer. Mir war alles egal, ich wollte nur in irgendein Bett.


  Julien winkte nach einem Taxi und nannte dem Fahrer einen Straßennamen. Der brachte uns in eine Wohngegend, wo dicht an dicht, sehr schmale Häuser standen. Es erinnerte mich an eine typische Reihenhaussiedlung, wie es sie in Deutschland gab, nur das die Bauweise der Häuser eine andere war.


  Julien bezahlte den Fahrer, nahm unsere Koffer und schloss eine Haustür auf. Müde schlurfte ich hinter ihm her. Obwohl es keinen Vorgarten gab, war das Grundstück durch einen eisernen Zaun vom Gehweg getrennt. Im Haus roch es alt, aber auch sauber. Der Holzboden knarrte, als wir den schmalen Flur entlang in eine kleine Stube gingen. Die dunklen, alten Holzmöbel passten perfekt zum Boden, denn auch die hatten unverkennbar ihre Jahre hinter sich. Hier gab es keinen Luxus oder Prunk. Alles war einfach und schlicht gehalten.


  »Komm, ich zeige dir, wo du schlafen kannst.« Julien nahm meine Hand und führte mich eine enge Treppe hinauf, die genauso knarrte wie der Fußboden.


  Oben gab es insgesamt drei Türen. Mich interessierte aber im Moment nur die, hinter der sich das Schlafzimmer befand. Es war gleich links neben der Treppe. In dem Raum standen ein altertümlicher Schrank und ein breites, hölzernes Doppelbett. Man hätte denken können, hier wohne ein altes Ehepaar.


  »Ich weiß, es ist nicht sonderlich ansprechend, aber ich nutze diesen Raum nicht.«


  Erschöpft ließ ich mich aufs Bett fallen, was mir mit einem lauten Quietschen antwortete. »Da können die Nachbarn aber froh drüber sein.«


  Julien lächelte leicht. Eine regelrechte Wohltat für mich, da dieser Anblick mittlerweile ungewohnt geworden war.


  »Ich sage Darek Bescheid, dass wir angekommen sind. Ruh dich erst mal aus.«


  »Ist gut«, sagte ich schläfrig. Meine Augenlider fielen zu und entließen mich in einen tiefen Schlaf.


  


  


  Leider war mir am nächsten Morgen nicht mehr alles so egal. Ich war allein in einem fremden Haus und in einem fremden Land. Keine Ahnung, wo Julien sich aufhielt. Er hatte mir Geld und eine Bestellkarte von einem Pizzaservice hingelegt. Damit konnte ich nur nicht sonderlich viel anfangen. Ganz davon abgesehen, dass mein englisch miserabel war, wusste ich nicht mal, in welche Straße ich den Pizzaboten hätte bestellen sollen. Schon an dieser Kleinigkeit merkte ich deutlich, wie schnell ich ohne Julien in einem fremden Land an meine Grenzen kam.


  Im Haus ging es dann weiter. Es war bitter kalt. Die Heizkörper gingen einfach nicht an und beim Ofen lag kein Holz. Egal was es auch war, ein Problem jagte das nächste. Aber wenigstens der Kälte gegenüber wollte ich mich nicht geschlagen geben. Vielleicht fand ich die Hauptheizung oder Brennholz. Also machte ich mich auf den Weg in den Keller oder besser gesagt Gewölbe, denn so sah es hier unten aus. Von der Decke baumelte an einem langen Kabel eine Glühbirne, die nur spärlich etwas Licht machte.


  Ich stand in einem kleinen quadratischen Raum, mit vier morschen Holztüren. Eine öffnete ich, schaute aber nur auf ein paar leere Regale, in dem Raum daneben standen alte Möbel. Als ich die nächste Tür öffnete und den Lichtschalter betätigte, taumelte ich vor Schreck gleich wieder raus. Wie von selbst kam ein leiser Schrei über meine Lippen. In der Mitte stand ein dunkelbrauner Sarg. Dieser Anblick überforderte mich komplett. Sofort tauchten die Bilder von der Beerdigung meines Vaters auf. Das einzige Mal, dass ich einen echten Sarg gesehen hatte, was schon damals einen extremen Schauer in mir auslöste. Aber mir jetzt vorzustellen, dass Julien darin lag, war einfach zu viel. Fast schon panisch machte ich das Licht aus und stürzte wieder nach oben.


  Völlig geschockt setzte ich mich im Wohnzimmer auf den Ohrensessel und verkroch mich unter der Decke, die ich aus dem Schlafzimmer mit nach unten gebracht hatte. Warum mir der Anblick des Sarges derart zusetzte, wusste ich nicht mal zu sagen. Ich hatte Julien als Vampir gesehen, mit seinen Reißzähnen und silbernen Augen, doch das war nichts im Vergleich zu diesem Sarg. Dieses vampirische Äußere hatte auf einer gewissen Weise etwas Anziehendes an sich, aber ein Sarg spiegelte nichts anderes als den Tod wieder. Um meinen knurrenden Magen musste ich mir jetzt keine Gedanken mehr machen. Mir war der Appetit gründlich vergangen.


  Schnell nahm ich mir meinen E-Reader, um diesen Anblick bloß zu vergessen. Zum Glück war ich beim Packen noch geistesgegenwärtig genug gewesen und hatte ihn mitgenommen. So konnte ich mich in eine andere Welt träumen, wo Vampir und Mensch eine gemeinsame Zukunft hatten.


  Mit Einbruch der Dämmerung kam Julien zu mir ins Wohnzimmer. Mittlerweile war ich fast ganz unter der Decke verschwunden. Meine kurz vor dem Erfrieren stehende Nasenspitze nahm ich kaum noch wahr. Ebenso ignorierte ich die Geräusche meines rebellierenden Magens.


  »Geht es dir nicht gut? Bist du krank?«, wollte Julien gleich besorgt wissen.


  »Mit ist nur etwas kalt. Vielleicht könntest du die Heizung anschalten?«


  »Oh mist! Entschuldige bitte. Bin gleich wieder da.«


  Zwei Minuten später kam Julien mit einem Haufen Holz auf dem Arm zurück ins Wohnzimmer. »Keine Ahnung, wie dieses komische Ding von Heizung angeht. Wahrscheinlich ist sie kaputt«, sagte Julien mit genervten Blick über die Holzscheite hinweg. »Dann eben auf die herkömmliche Art.«


  Eifrig hantierte er an der Ofenöffnung herum und nach kurzer Zeit brannte Feuer. Knisternd verbreitete sich das ersehnte Gefühl von Wärme. Julien kam zu mir, zog mich hoch und nahm mich in den Arm. »Wenn ich dich doch nur wärmen könnte ...« Zärtlich strich er durch mein Haar. Dann senkte er seinen Kopf und küsste mich. Auch eine Möglichkeit, meine Körpertemperatur ansteigen zu lassen. Für diesen kurzen Augenblick gab es weder Hunger, noch Kälte, noch Probleme. Ihn zu spüren und bei mir zu haben, war alles was ich brauchte. Diese Momente der Nähe waren so kostbar geworden, darum sog ich sie in ihrer vollen Intensität in mir auf. Unheilvoll war uns der Schatten der Ungewissheit auf den Fersen, bereit uns jederzeit einzuholen. Wenn es dann soweit war, wollte ich mich an den Erinnerungen solcher Augenblicke festhalten können. Das Gefühl haben, Julien zu spüren, falls ich von dieser Welt in die andere wechselte. Meine Augen für immer mit einem Lächeln zu schließen.


  »Woran denkst du?«, fragte Julien mich sanft.


  Ich umschlang ihn noch fester. »Daran, wie sehr ich dich liebe.«


  »Claire, ich werde niemals zulassen, dass dir etwas passiert. Vergiss das nie, sollten dir auch weiterhin irgendwelche absurden Ideen durch deinen hübschen Kopf geistern.« Langsam löste er sich von mir, nahm den Sessel und stellte ihn an den Ofen heran.


  »Komm, setz dich hier hin, damit du dich erst mal richtig aufwärmen kannst. Mein Gott, was bin ich nur für ein Freund? Hat denn wenigstens mit dem Essen alles geklappt?«


  Die Antwort übernahm sofort mein Bauch für mich, damit ich nicht mal in Versuchung kam, etwas Falsches zu sagen. Laut grummelte er los. Juliens entsetzter Gesichtsausdruck brachte mich zum Lachen.


  »Es ist alles in Ordnung, wirklich. Aber vielleicht schreibst du mir beim nächsten Mal die Adresse auf, damit mich die Pizza auch erreichen kann.«


  »Das ist nicht witzig, Claire. Wegen mir kippst du am Ende noch um, weil du keine Kraft mehr hast.« Ärgerlich ging Julien in die Küche und kam mit dem Bestellzettel in der Hand wieder. »Was möchtest du?«


  »Egal«, sagte ich, während ich mich wieder in den Sessel setzte und in die Decke kuschelte. Dabei beobachtete ich Julien und genoss insgeheim, wie er genervt die Augenbrauen zusammenzog.


  »Wie du dir vielleicht denken kannst, ist es für mich etwas schwer zu beurteilen, was du von diesem ganzen Zeug eventuell mögen könntest.«


  Er gab sich Mühe noch freundlich zu klingen, aber es gelang ihm nicht mehr. Jetzt konnte ich mein Lachen nicht mehr länger unterdrücken. Kichernd drückte ich meinen Mund in die Decke.


  »Manchmal benimmst du dich wirklich wie ein kleines, verzogenes Mädchen.« Mit einem Satz war Julien bei mir, doch er stützte sich zu doll auf der Lehne des Sessels ab, sodass wir mit dem ganzen Ding umfielen. Allein davon musste ich mich schon kaputtlachen, doch mit Wonne kitzelte Julien mich auch noch durch.


  Ein lautes Klopfen rettete mich vor akuter Atemnot.


  »Oh, das wird sicher Darek sein«, sagte Julien, das Gesicht dicht vor meinem, die Haare ganz verstrubbelt.


  Nun war mir das Lachen gründlich vergangen. »Was?!«


  »Er kann es kaum erwarten dich kennenzulernen.«


  »Bist du verrückt? Warum hast du mir nicht gesagt, dass er kommt?«


  Jetzt grinste Julien breit. »Lass mich überlegen … ich glaube, es lag daran, weil du so lange brauchtest, um dir etwas zu essen auszusuchen.«


  »Das ist nicht witzig, Julien. Ich sehe furchtbar aus.«


  »Du siehst fantastisch aus, mein Schatz.« Er drückte mir einen dicken Kuss auf den Mund und stand auf, um die Tür zu öffnen.


  »Mist, Mist, Mist«, fluchte ich leise vor mich hin und stellte schnell den Sessel wieder auf. Jetzt wurde mir doch flau im Magen, wenn ich daran dachte, gleich einen weiteren Vampir kennenzulernen. Dazu noch einen, der eine so wichtige Rolle in Juliens Leben spielte. Um meine Nervosität nicht zu offensichtlich zu machen, straffte ich meinen Körper so stark, dass ich sicher wie ein Soldat aussah. Darum stellte ich mich schnell locker hin. Nein, dann würde Darek sicher gleich denken, ich nahm die Sache nicht ernst. Also doch lieber aufrecht gestreckt. Aber was sollte ich mit den Armen machen? Verschränken, locker baumeln lassen?


  Unsicher blickte ich auf meine Hände. Als ich wieder aufschaute, stand Julien mit einem Mann vor mir, der gut einen Kopf kleiner als er war und sehr dünn. Er sah durchweg normal aus, überhaupt nicht wie ein Vampir. Eher wie ein unscheinbarer Geschäftsmann. Schwarzer Anzug, weißes Hemd, graue Krawatte. Die braunen Haare ordentlich nach rechts frisiert, was sein ovales Gesicht nicht mehr ganz so lang wirken ließ. Julien erzählte mir damals, dass Darek nur zwei Jahre älter als er war, als er zum Vampir verwandelt wurde, also einunddreißig, aber dieser Mann vor mir konnte ohne Probleme mit Anfang zwanzig durchgehen. Darum war ich mich mir gar nicht mehr sicher, ob es sich wirklich um Darek handelte. Darüber musste ich aber keine weiteren Mutmaßungen anstellen, da er auf mich zu trat und mir seine Hand reichte.


  »Guten Abend, Claire. Ich bin Darek. Es ist mir geradezu eine Ehre dich kennenlernen zu dürfen. Julien spricht nur in den aller höchsten Tönen von dir. Da freut es mich selbstverständlich sehr, seine unbeschreibliche Frau einmal persönlich gegenübertreten zu können.« Freundlich ruhten Dareks braunen Augen auf mir, die meine Röte noch verstärkten. Jetzt, wo er so dicht bei mir stand, konnte ich erkennen, warum seine Haut nicht dieses vampirische Aussehen hatte. Sie war mit Make-up abgetönt. Seine Stimme und der liebliche Geruch, der ihn umgab, war absolut einnehmend. Anders, als wie bei einem Menschen.


  »Mich freut es auch«, sagte ich schüchtern.


  Für einen Mann hatte er wirklich wunderschön geformte Lippen, die mich jetzt anlächelten.


  »Obwohl wir uns noch nie begegnet sind, könnte ich fast sagen, ich kenne dich. Nun wird für mich einiges verständlicher, was Julien meint. Ich bin mir sicher, wir werden uns gut verstehen.« Darek ließ meine Hand los und guckte sich im Raum um. »Wenn du möchtest, besorge ich euch eine andere Bleibe, Julien.«


  »Ich dachte, hier ist es vielleicht sicherer. Keiner weiß von dem Haus und man würde mich in einer solchen Gegend nicht vermuten.«


  »Wenn sie euch finden wollen, tun sie das so oder so, egal wo ihr euch aufhaltet. Von daher könntet ihr es ruhig etwas komfortabler haben.«


  »Dann werden wir uns noch heute ein Hotelzimmer nehmen. Dort bist du auch vernünftig versorgt, Claire. Denn wie mir scheint, lässt meine Sorgfalt stark zu wünschen übrig.«


  Diese Aussage von Julien unterstrich mein Körper mit einem lauten Niesen. Fragend schaute Darek zu Julien, der gerade dabei war, zwei weitere Sessel vor den Ofen zu stellen.


  »Claire hat den ganzen Tag gefroren, weil ich vergessen habe, die Heizung anzustellen und zu essen hat sie auch nichts bekommen. Wo wir gerade beim Thema sind, was willst du denn jetzt?«


  »Nachher.«


  Sicher würde ich nicht vor zwei Vampiren eine fettige Pizza vertilgen, auch wenn ich wirklich großen Hunger hatte.


  »Ja, das sind die kleinen Diskrepanzen zwischen Mensch und Vampir.« Bevor Darek sich auf den Sessel setzte, wischte er kurz mit seiner Hand über die Sitzfläche, öffnete den Knopf seines Jacketts und zog die Hose ein wenig an den Beinen hoch. Dieses Vorgehen hatte ich bei Leif auch oft beobachtet. Es schmerzte an ihn zu denken. Unvorstellbar, dass ich tatsächlich mal ein normales Leben gehabt hatte.


  »Nachdem du mir gestern alles erzählt hast, Julien, habe ich mir Gedanken gemacht«, brachte mich Dareks Stimme in meine neue Realität zurück. »Die Situation ist wahrlich etwas vertrackt. Leroy ist nicht gerade einer meiner Herzensfreunde, aber ich weiß, wie wichtig er für dich ist, Julien. Darum habe ich noch gestern versucht, Informationen zu bekommen, um die Lage besser einschätzen zu können.«


  Voller Hoffnung waren alle Augen auf Derek gerichtet.


  »Wie ich herausgefunden habe, stand Leroy schon vor einiger Zeit persönlich mit Aurelius in Kontakt. Keine Selbstverständlichkeit. Dafür muss Leroy schon ein gewisses Ansehen erreicht haben, denn Aurelius lässt sich nicht dazu herab, unbedeutende Vampire zu empfangen. Diese Aufgaben übernehmen seine Wächter für ihn. Aber damit nicht genug. Leroy wurde ein weiteres, außergewöhnliches Privileg zuteil. Aurelius gewährte ihm von Lutizia zu trinken.


  Sie ist die erste Frau an seiner Seite. Niemand steht ihm so nahe, wie sie. Leroy muss also irgendetwas für Aurelius getan haben, was ihm diese Ehre einbrachte. Bis hier würde man glauben, die beiden stehen in einem positiven Kontext zueinander, aber dazu passt nicht, dass Aurelius Leroy die letzte Wächterprüfung angeboten hat. Er weiß, dass Leroy dieser noch nicht gewachsen ist und seinen Tod bedeuten könnte. Stellt sich also die Frage, warum er Leroy dieser Gefahr aussetzt. Vielleicht hat es was mit Lutizia zu tun. Julien, weißt du vielleicht, warum Leroy von ihr trinken durfte?«


  »Nein, Leroy hat nie mit mir über seine Funktion als Wächter gesprochen. Vor vielen Jahren erwähnte er nur einmal, dass er von einer wirklich alten Vampirin trinken durfte und dass es noch öfters passiert ist. Heimlich.«


  Darek überschlug die Beine und legte nachdenklich seinen Zeigefinger an die Wange.


  »Damit hat Leroy sich natürlich auf gefährliches Terrain begeben. Vielleicht hat Aurelius davon erfahren. Aber warum sollte er Leroy dann einen ehrenhaften Tod als Wächter ermöglichen? Einen solchen Verrat würde er sicher anders bestrafen. An dieser Stelle kennt seine Grausamkeit keine Grenzen. Und welche Rolle spielt Celeste bei der ganzen Sache? Oder ist es nur ein Zufall, dass Aurelius Fragen über sie stellt und sie aus ihrem Grab verschwunden ist? Die ganzen Zusammenhänge wollen sich mir einfach nicht erschließen.«


  Sämtliche Farbe, die mir die Wärme des Ofens wieder ins Gesicht gezaubert hatte, verschwand schlagartig. Celeste war weg? Entsetzt schaute ich zu Julien, doch der guckte ebenfalls mit einer gewissen Angst im Blick zu Darek.


  »Wenn Aurelius aber um die ganzen Hintergründe von Celeste wüsste, würdet ihr beide jetzt nicht mehr hier vor mir sitzen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er etwas davon weiß. Außerdem hat Leroy nichts damit zu tun. Du hast Celeste aus den Weg geschafft, Julien. Hier trifft ausnahmsweise mal nicht Leroy die Schuld.«


  »Genau, Darek, damit bringst du die Sache endlich mal auf den Punkt«, sagte Julien gereizt. »Eigentlich hat Leroy mit all dem nichts zu tun. Er hat weder einem Menschen von uns erzählt, noch hat er ohne Aurelius’ Wissen einen Vampir beseitigt. Ich habe Leroy darum gebeten, Claire zu verwandeln, darum sitzt er jetzt in diesem Schlamassel.«


  Darek ignorierte Juliens unfreundlichen Ton und sprach weiterhin mit gelassener Stimme. »Leroy hätte »Nein« sagen können. Und du weißt besser als ich, dass er damit überhaupt kein Problem hat. Aurelius hat ihn nicht zu dieser Prüfung gezwungen. Leroy hat sich aus freien Stücken dazu entschieden und das im vollen Bewusstsein aller Konsequenzen. Er wusste, auf was er sich da einlässt.«


  Wütend stand Julien vom Sessel auf. »Das mag sein, er wusste aber auch, was passiert, wenn er »Nein« sagt. Im Grunde hat er keine Wahl gehabt.«


  »Leroy ist skrupellos genug, um immer eine Wahl zu haben, Julien. Ich kann nachvollziehen, wenn du dich ihm gegenüber schuldig fühlst und wenn es sich dabei nicht um Leroy handeln würde, hätte ich es auch verstanden. Jeder lässt sich auf einer gewissen Weise von der Not anderer beeinflussen, aber nicht Leroy. Wenn er sich für etwas entscheidet, dann nur, weil er es will, nicht weil er jemanden damit helfen kann. Du kannst sein wahres Wesen nicht sehen, weil es zu schmerzlich für dich wäre. «


  »Ich schätze dich sehr, Darek, aber so wirst du nicht über meinen Bruder sprechen.« Juliens Stimme hatte diesen bedrohlichen Klang angenommen, der mich nichts Gutes ahnen ließ. Mit blitzenden Augen ging Julien einen Schritt auf Darek zu. Der stand ebenfalls auf, blieb aber vor dem Sessel stehen. Mir war gar nicht mehr wohl und mein Herzschlag nahm an Geschwindigkeit zu.


  »Es liegt gewiss nicht in meiner Absicht, Leroy in ein schlechtes Licht zu rücken. Sein Verhalten spricht für sich. Ich versuche dich lediglich vor unbegründeten Schuldgefühlen zu bewahren.«


  Julien trat an Darek heran. Instinktiv stand ich auf, doch Julien bedeutete mir mit der Hand stehen zu bleiben.


  »Leroys wahres Wesen kann niemand mehr sehen, weil es seine Mutter zerstört hat. Was ich aber sehe ist, dass er die Frau, die ich über alles liebe, zurück ins Leben geholt hat. Er hätte Claire damals einfach sterben lassen können, ebenso könnte es im vollkommen egal sein, ob sie verwandelt wird oder nicht. Was geht es ihn an? Aber er will sogar dafür sorgen, dass ich für immer mit ihr zusammenbleiben kann. Für wen tut er das wohl? Für mich, Darek. Ganz allein für mich. Und jetzt tu mir den Gefallen und sprich nie wieder von unbegründeten Schuldgefühlen oder dass Leroy niemand anderem hilft.«


  »Ist gut, Julien. Bitte beruhige dich. Ich habe es nicht so gemeint. Du machst dir große Sorgen um ihn, nicht wahr?«


  »Ja, und du kannst dir nicht vorstellen wie sehr.«


  »Komm, setzen wir uns wieder. Alles ist schon kompliziert genug, da müssen wir nicht auch noch streiten.«


  Es war bewundernswert, wie ruhig Darek bleiben konnte. Er musste Julien wirklich sehr gern haben. Wir kamen Dareks Vorschlag nach und nahmen wieder Platz. Ruhig sprach er weiter. »All die Mutmaßungen bringen uns sowieso nichts. Halten wir uns lieber an die Fakten. Ich habe mit Cornelius gesprochen. Über Beziehungen hat er erfahren, dass Leroy auf den Weg nach Italien ist. Darum hat sich auch Cornelius gleich auf die Reise gemacht. Er kennt eine sehr alte und mächtige Vampirin, die sich in Aurelius’ engsten Kreisen bewegt. Cornelius will versuchen, Kontakt zu ihr aufzunehmen, um so vielleicht noch Genaueres zu erfahren. Wir sollten uns nicht zu verrückt machen, noch ist nichts entschieden. Zudem ist Leroy stark und verdammt klug. Ich schlage vor, wir suchen euch jetzt ein nettes Hotel. Dort kann Claire auch erst mal was essen. Selbstverständlich würde ich euch auch bei mir zu Hause aufnehmen, aber ich denke, in Anbetracht der Situation ist es besser, wenn wir räumlich getrennt bleiben. So finden sie uns nicht alle auf einmal, sollte Aurelius Wächter losgeschickt haben, um nach euch zu suchen.«


  »Gut, machen wir es so«, sagte Julien resigniert.
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  »Leroy de Montegarde?«, hörte ich jemanden meinen Namen rufen, kaum dass ich den Flughafen verlassen und einen Fuß auf Roms Straßen gesetzt hatte. Ich blickte nach links. Dort standen vor einem schwarzen BMW zwei Vampire mit Sonnenbrillen und schwarzen Anzügen bekleidet.


  »Wer will das wissen?«, rief ich zu ihnen hinüber.


  Einer der beiden öffnete die hintere Autotür, der andere blieb regungslos neben der Beifahrertür stehen, statt mir eine Antwort zu geben. Die brauchte ich auch nicht, weil ich mir denken konnte, dass es welche von Aurelius’ Lakaien waren.


  Mit gemächlichen Schritten ging ich zu ihnen und musterte sie dabei abschätzend. »Warum klebt ihr euch nicht gleich einen Zettel mit der Aufschrift »Vorsicht Vampir-Mafia« auf die Stirn. Ein auffälligeres Outfit kann man sich kaum noch aussuchen.«


  Der größere von den beiden Vampiren stellte sich mir mit gestraffter Körperhaltung in den Weg, war aber trotzdem noch einen halben Kopf kleiner als ich. Verächtlich lachte er mir entgegen. »Pass lieber auf, was du sagst. Aber was rege ich mich auf, deine Sprüche werden eh bald Geschichte sein.«


  Doch seine Worte blieben ihm im Hals stecken, als ich ihn an diesen packte und mit Wucht gegen das Auto donnerte, dessen Blech sich bei dem Aufprall nach innen bog.


  »Du solltest lieber aufpassen, Drecksau. Noch so eine Frechheit mir gegenüber und du bist schneller Geschichte, als du es dir je erträumt hast.«


  Sein Kollege wollte mich von der Seite angreifen, aber den hatte ich mit meinem anderen Arm blitzschnell im Schwitzkasten. Ich stieß beide gleichzeitig von mir, sodass sie ein Stück von mir weg über den Gehweg strauchelten.


  »Dann gehe ich davon aus, dass wir uns jetzt verstehen, ansonsten werde ich deutlicher werden müssen.«


  »Aurelius erwartet dich«, sagte der kleinere und setzte sich hinters Steuer, während der andere auf die hintere Autotür deutete.


  Ich stieg ein, warf dem Vampir aber noch einen verächtlichen und warnenden Blick zu. Der drehte aber seinen Kopf weg und setzte sich dann neben mich. Seine Hand ging Richtung Innentasche des Anzugs, aber bevor sie zugreifen konnte, hatte ich sie bereits gestoppt.


  »Du solltest dir eins ganz genau merken, ich lasse mich nicht verarschen. Und von solch jungen Hosenscheißern, wie ihr es seid, schon gar nicht.« Mit einem Ruck bog ich seine Hand nach hinten. Knirschend brach das Gelenk.


  »Scheiße, hast du noch alle?« Er riss seine Hand weg, die locker in der Luft hin und her baumelte. »Jetzt kannst du dir sicher sein, dass ich Aurelius davon erzählen werde.«


  »Renn doch gleich zu deiner Mami und heul dich an ihrem Rockzipfel aus. Das kann wirklich nicht Aurelius’ Ernst sein, mir solche Memmen zur Begrüßung zu schicken.« Verächtlich wendete ich mich ab.


  »Mach das jetzt um.« Mit der noch beweglichen Hand reichte er mir eine schwarze Augenbinde. Damit wir endlich losfahren konnten, tat ich es.


  Gefühlt waren wir mindestens eine Stunde unterwegs, aber genau konnte ich es nicht einschätzen. Als wir ausstiegen und mich eine Hand am Arm fasste, um mich in ein Haus zu führen, hörte ich das Meer rauschen. Wir mussten uns also irgendwo an Italiens Küste befinden. Aurelius hatte überall seine Häuser und niemand wusste, wo er sich genau aufhielt.


  Da ich nichts sehen konnte, musste ich mich auf meine anderen Sinne verlassen, um die Umgebung etwas einzuschätzen. Ein leichter Geruch von Reinigungsmitteln lag in der Luft, gemischt mit den Hauch von Desinfektionsmitteln. Zwei Türen wurden geöffnet und unsere Schritte hallten über den Boden. Anscheinend befanden wir uns jetzt in einem größeren Raum. Unverhofft bekam ich von hinten einen kräftigen Tritt gegen die Beine und fiel auf die Knie.


  »Zu gegebener Zeit werde ich mich noch für mein Handgelenk revanchieren. Da kannst du dich drauf verlassen.«


  Sofort stand ich wieder auf, riss mir die Augenbinde ab und wirbelte herum. Aber da war niemand mehr. Ich befand mich ganz allein in einem riesigen Saal, der aus feinsten, weißen Marmor gefertigt war. Einzig allein die hellgrauen Marmorierungen des Bodens setzten einen kleinen Akzent. Direkt vor mir erhob sich eine Art Bühne, auf der in der Mitte zwei in Marmor gemeißelte Stühle standen. Wobei Stuhl die falsche Beschreibung war, Thron würde es wohl besser treffen. Rechts und links davon jeweils zwei weiße Marmortische, auf denen nur Kerzenleuchter standen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Aurelius sie als Opfertische benutzte.


  Über mir, von Säulen gestützt, befand sich eine Empore.


  Der Saal wurde von großen, silbernen Kerzenleuchtern mit jeweils fünf Haltern erleuchtet, die zwischen den Säulen standen. Ruhig brannten die kleinen Flammen und gaben kaum ein Flackern von sich, was für eine solide Bauweise sprach. Ansonsten gab es nur wenige Einrichtungsgegenstände in diesem Raum. Neben den langen Buntglasfenstern, die in einem runden Bogen verliefen, standen eine Kommode und eine alte Standuhr. Auf der Seite, wo keine Fenster waren, hingen große Ölgemälde in goldenen Rahmen. Alle stellten Porträts dar, deren Gesichter mir unbekannt waren.


  Plötzlich konnte ich Schritte hören. Instinktiv strafften sich meine Muskeln. Die Tür neben der Bühne ging auf und ein Vampir betrat den Raum. Er trug eine Art klassischen Kung-Fu-Anzug mit schwarzer Jacke, Hose und weißem Hemd. Den Stehkragen bis zum Hals geschlossen. Dazu eine schwarze Sonnenbrille. Dieser Aufzug verriet mir sofort, dass er ein Wächter höchster Stufe war. Danach gab es nur noch den letzten Wächterrang, dessen Uniform hellgrau war, mit weißer Sonnenbrille. Das war mir aber nur von meiner Ausbildung her bekannt. Mir war noch nie ein Wächter letzten Ranges begegnet.


  Die Hände des Vampirs waren ineinander verschränkt, als er mit großen Schritten auf mich zu trat. Kurz vor mir blieb er stehen. Da die Sonnenbrille seine Augen verdeckte, hatte ich kaum eine Chance seine Person einzuschätzen. Einzig allein die schmalen, verbissenen Lippen lieferten mir einen Anhaltspunkt seines Wesens. So konnte ich mich nur auf mein Gefühl verlassen, dass mir sagte, größte Vorsicht walten zu lassen.


  »Wie lautet deine Entscheidung?«, fragte er mich mit fester, gefühlloser Stimme.


  »Ich nehme die mir angebotene Prüfung mit Ehren an.«


  Für einen Moment blieb er regungslos stehen, dann drehte er sich um und verließ wieder den Saal.


  Nur einen kurzen Moment später nahm ich wahr, wie sich einige Vampire näherten. Oben auf der Empore öffneten sich Türen und ich hörte Schritte. Als ich aber nach oben schaute, war niemand zu sehen. Meine Aufmerksamkeit richtete sich sofort wieder auf den unteren Teil des Raumes, wo sich sechs Vampire auf der Bühne positionierten. Alle in schwarzer Wächterkleidung. Jeweils zu dritt, stellte sie sich direkt neben den Marmorstühlen auf. Nachdem sie wie Statuen dastanden, schritt Lutizia herein. Sie kam nicht einer Königin gleich, vielmehr einer Göttin. Ihre große, schlanke, aber sehr frauliche Gestalt, zeichnete sich deutlich unter dem eng anliegenden, silbernen Satinkleid ab, das bis auf den Boden reichte. Als sie mich erblickte, flackerten ihre dunklen Augen, die fast ebenso schwarz wie ihr Haar waren, kurz auf. Glatt reichte es ihr bis zum Kinn, umrahmte ihr zierliches Gesicht und setzte mit einem gerade geschnittenen Pony einen perfekten Akzent zu ihren Augen. Lutizia hatte definitiv etwas von Cleopatra. Und ihre Schönheit stand ihrem Charakter in nichts nach. Vor vielen Jahren war ich in den Genuss gekommen, sie persönlich kennenlernen zu dürfen. Mehr Gefühlsregungen zu ihr gestattete ich mir aber nicht in dieser Situation.


  Sie stellte sich vor den linken Thron und blickte nun nicht zu mir nach vorn, sondern zur Tür neben der Bühne. Ihr Erscheinen erfüllte den Saal schon mit einer gewissen Ehrfurcht, was aber kein Vergleich dazu war, als Aurelius eintrat.


  Ihn umgab eine Ausstrahlung, die einen schon freiwillig zur Demut anhielt. Es war, als umgebe ihn ein helles, strahlendes Licht, was nicht an seiner weißen Kleidung lag, die er ausschließlich trug. Alles an ihm zollte von Macht, Größe und Erhabenheit.


  Heute hatte er einen weißen Seidenanzug an, aber keinen typischen mit Jackett und Krawatte. Die breiten, leicht fallenden Hosenbeine kamen schon fast einem Rock gleich. Über einem Hemd mit tiefen V-Ausschnitt, welches ihm knapp bis zu den Knien reichte, trug er eine Jacke, an dessen linker Schulter eine Toga mit einer goldenen Brosche befestigt war. Der einzige farbliche Akzent, Gold. Wie die lange Kette um seinem Hals, dessen rundes Amulett bis kurz über den Bauchnabel baumelte und die Ringe an seinen Fingern. Dieser Ton zog sich auch in dünnen Strähnen durch sein helles, blondes Haar.


  Aurelius imponierte unter anderem auch durch seine sehr große, schlanke Gestalt, auch wenn er nur wenig ausgeprägte Muskeln hatte. Lediglich die Oberarme wirkten etwas trainiert. Sein Gesicht hatte teils sehr weiche Züge, wozu allerdings die kalten, blauen Augen nicht passten, die sich hart und wachsam von der marmorhaften Haut abhoben und mit extremen Glanz aus dem Gesicht herausstachen.


  Aurelius war Römer und hätte ohne Probleme als Julius Caesar durchgehen können, hätte man den Mut, ihn überhaupt mit einen Menschen zu vergleichen. Denn wenn er eins ganz sicher nicht mehr war, dann menschlich.


  Ich neigte meinen Kopf, um Aurelius meinen Respekt zu zollen.


  »Wenigstens weißt du, wie man sich mir gegenüber achtungsgebietend verhält, Leroy de Montegarde. Meinem Begrüßungskomitee brachtest du weniger Ehre entgegen, wie mir zu Ohren kam«, klang seine laute, machtvolle Stimme durch den Raum.


  Vorsichtig blickte ich auf. Lutizia hatte Platz genommen und ihre Augen ruhten auf mir. Aurelius warf seine Toga leicht zurück und setzte sich ebenfalls.


  »Aber das ist es, was ich an dir mag, Leroy. Du weißt, wer du bist und kuscht nicht vor dem gemeinen Fußvolk. Tritt heran.«


  Langsam ging ich ein Stück nach vorn. Blieb aber sofort stehen, als Aurelius seine Hand hob.


  »Da bleibt mir zu hoffen, dass du aber weißt, wem du dich zu unterwerfen hast«, sagte Aurelius mit linkischen Unterton in der Stimme.


  »Selbstverständlich tue ich das. Ich habe einen Eid geschworen und meine Aufrichtigkeit bei jeder sich bietenden Gelegenheit unter Beweis gestellt.«


  Sein Blick ging starr in meine Augen, durch sie hindurch, bis in meine Seele. Aber ich hatte keinerlei Problem damit, ihm standzuhalten. Vor Aurelius war ich nur Leroy der Wächter. Ein Wächter ohne jegliche Gefühle, der jede ihm aufgetragene Aufgabe ausführte. Ganz gleich, welch schreckliche Taten Aurelius in der Vergangenheit bereits von mir verlangt hatte.


  Nun erhob er sich von seinem Thron, trat die drei Stufen der Bühne zu mir hinab und stellte sich dicht vor mich. »Das hast du allerdings. Darum fordere ich dich auch nicht auf, dich in den letzten Kreis meiner Untergebenen einzureihen, sondern frage dich, Leroy de Montegarde, ob du die Ehre annimmst, ein letzter Wächter zu werden?«


  »Ja, Aurelius. Das tue ich mit großem Stolz.«


  Auf seinen schmalen, aber wohlgeformten Lippen legte sich ein leichtes Grinsen. »Schön – wie ich sehe, bist du nicht nur mutig und stark, sondern auch klug. Ziehst den Tod in Betracht, der deiner auch würdig ist. Dann wollen wir sehen, ob du ein angemessener Gegner für ihn bist und ob du ihn besiegen kannst.« Mit einer weiten Armbewegung drehte er sich um. »Ludi incipiant. Die Spiele mögen beginnen.«


  Das war die Aufforderung für zwei der Wächter, zu mir zu kommen, und mich fest an den Oberarmen zu packen.


  Aurelius lächelte mich breit an, was aber nicht freundlich wirkte, und seine Augen wurden silbern. Voller Gier leuchteten sie mir entgegen. Seine Hand legte sich hinten um meinen Nacken. Ich spürte, wie seine Fingerkuppen kräftig auf meine Halswirbel drückten. Die beiden Wächter rissen augenblicklich meine Arme nach hinten und eine gewaltige, unbekannte Schmerzwelle durchfuhr meinen Körper. Ich schrie laut auf. Schon bekam ich einen heftigen Tritt gegen meine Beine, der mich zu Fall gebracht hätte, wenn die Wächter mich nicht festgehalten hätten.


  »Leti mille repente viae. Lacrimae nobis deerunt ante quam causae dolendi. Tausend Wege führen jetzt plötzlich in den Tod. Eher werden uns die Tränen ausgehen als Anlässe zum Leiden. Unglaublich, wie die Phrasen der frühen Dichter noch in unsere heutige Zeit passen. Dann gehab dich wohl, Krieger. Vielleicht sehen wir uns in der Arena. Ad gladios!«


  Schwungvoll drehte Aurelius sich von mir weg, wobei mir seine Toga übers Gesicht schleifte. Er bot Lutizia die erhobene Hand an. Sie ergriff sie, schaute mir aber noch einmal kurz in die Augen, als wolle sie mir damit Kraft geben, die ich jetzt auch bitter brauchen würde. Die beiden verließen den Saal und zwei weitere Wächter legten mir dicke Eisenringe um meine Handgelenke, die an langen Ketten befestigt waren. An denen schleiften sie mich aus den Raum. Einen langen Gang entlang, hinein in ein nicht allzu großes Zimmer. Hier war es weniger luxuriös. Es gab nur einen Schrank, eine Art Holzbahre und ein kleines Fenster, das mit einem schweren, schwarzen Vorhang verschlossen war. Wände und Boden bestanden aus einfachen Stein, der mir vom Alter her sicher Konkurrenz machen konnte.


  Scheppernd warf einer der Wächter die Kette in die Luft, über einen Haken, der an der Decke befestigt war und zog kräftig daran. Mit lang ausgestreckten Armen wurde ich in die Höhe gezogen, sodass ich jetzt wie ein Sack von der Decke baumelte. Von hier oben konnte ich jetzt auch gut erkennen, dass es sich keinesfalls um eine einfache Holzbahre handelte, denn am hinteren Ende befand sich ein großes Handhebelrad mit Rolle, um die ein Seil gewickelt war. Streckbank war der treffendere Ausdruck für dieses Objekt, was eine verdammt böse Vorahnung in mir aufkommen ließ. Unter normalen Bedingungen war diese für einen Vampir nicht schmerzhaft, nur sehr unangenehm. Bei einer der vorangegangenen Wächterprüfungen war ich schon in ihren Genuss gekommen. Aber nach diesem merkwürdigen Schmerzimpuls von eben, legte ich keinen großen Wert darauf, weitere Bekanntschaft mit ihr zu machen.


  Der Wächter fixierte das untere Ende der Kette an einem Haken im Boden. Die Tür hinter mir fiel laut ins Schloss und im nächsten Moment bekam ich mit einem harten Gegenstand einen kräftigen Schlag gegen die Beine, sodass ich mich um neunzig Grad drehte. Zwei weitere Vampire hatten den Raum betreten. Der eine groß, mit dunkelbraunen Haar und Augen, der andere anderthalb Köpfe kleiner, mit spitzer Nase und blondem Haar. Beide trugen graue Stoffhosen mit Jackett und weißem Hemd. Also waren die zwei keine Wächter. Darüber, ob das nun gut oder schlechte war, brauchte ich nicht mehr weiter nachdenken, da es sich von allein klärte.


  »Santino, wir grüßen dich.« Ehrfürchtig nickten die Wächter, die mich gerade in diesen Raum geschleift hatten, dem großen, dunkelhaarigen Vampir zu.


  »Wie weit ist er?«


  »Aurelius hat sein Schmerzzentrum aktiviert. Mehr ist nicht geschehen.«


  »Gut, ihr könnt jetzt gehen.«


  Die Wächter verließen den Raum und dieser Santino blickte zu mir hinauf. »Du wirst jetzt in den nächsten Tagen auf die Prüfung vorbereitet werden, Leroy de Montegarde. Dazu gehört, dass ich dich in verschiedene Foltermethoden einweihen werde, womit du fast jeden Vampir dazu bringen kannst, alles zu tun, was du willst, nur damit die Qual endet. Diese wirst du am eigenen Leib erfahren. Solltest du einer der wenigen sein, der dieser Prozedur standhält, was so viel heißt, dass du dich am Ende mindestens noch bewegen kannst, so wirst du für die letzte Wächterprüfung zugelassen.« Er sprach laut und emotionslos, doch bei den nächsten Worten lächelte er. »Sollte dies nicht der Fall sein, werden wir deinen unwürdigen Körper beseitigen, und zwar so, dass deine Unendlichkeit für immer ein Ende hat. Hast du die Regeln verstanden?«


  »Klar und deutlich.«


  »Gut. Dann wollen wir dir einen Gefallen tun und deine Klarheit etwas eindämmen. Plinius, die Peitsche.«


  »Jawohl.«


  Der kleine huschte an mir vorbei und verschwand aus meinem Blickwinkel. Hinter mir quietschte eine Tür, dann tauchte er auch schon wieder auf, mit einer schwarzen Lederpeitsche in der Hand. Santino krempelte sich die Ärmel hoch und nahm sie grinsend entgegen. Vier lange Riemen, an deren Ende Gewichte aus Metall waren, baumelten an einem Stock hinunter, während Santino hinter mich trat. Ich konnte gerade noch die Augen schließen, als mich der erste Schlag traf. Das Metall bohrte sich in meine Haut und ich spürte, wie kleine Widerhaken sie aufrissen, als Santino zum erneuten Schlag ausholte. Mein Rücken brannte wie Feuer und jeder weitere Schlag nebelte meinen Verstand tatsächlich ein. Vor Schmerz. Dennoch kam kein Laut über meine Lippen. Schon als Kind hatte ich gelernt, diese Art der Züchtigung auszuhalten.


  Nach zwanzig Schlägen war es vorbei. Mein Rücken fühlte sich an, als bestände er nur noch aus rohem Fleisch und mein Herz hörte auf zu schlagen, weil sämtliches Blut für meine Heilung gebraucht wurde. Santino trat zu mir nach vorn. Seine Kleidung war mit Blutspritzern bedeckt, die auch vor seinem Gesicht keinen Halt gemacht hatten. Plinius hielt seinem Meister ein Tuch hin, der es gegen die Peitsche tauschte und sich damit Wangen und Hände säuberte.


  »Ich denke, das reicht, um dich ein wenig auf die kommenden Tage einzustimmen. Wir sehen uns später.«


  Gerne hätte ich Santino noch gesagt, dass er sich zum Teufel scheren sollte, aber es wollte kein Wort mehr über meine Lippen. An diesen mir unbekannt gewordenen Schmerz musste ich mich erst wieder gewöhnen.


  Da ich vor meiner Abreise nach Italien wohlweißlich viel Blut getrunken hatte, heilten sich die Wunden innerhalb der nächsten Stunde und das brennende Gefühl am Rücken ließ nach. Nur nicht das in meinen Armen. Doch das sollte meine geringste Sorge sein. Der Schrank in der Ecke des Raumes gab nun den Blick auf sein Innenleben preis. Foltergeräte abscheulichster Art. Und damit nicht genug. Unbarmherzig setzte meine innere Uhr ein, um mich vor der aufgehenden Sonne zu warnen. Wild zappelte ich mit meinen Beinen in der Luft herum, aber ich drehte mich nur um mich selbst. Ich versuchte mich mit meinen Händen an den Ketten hochzuziehen, um so vielleicht den Haken an der Decke zu erreichen und sie dann zu lösen. Aber dazu fehlte mir bereits die Kraft. So blieb mir nichts anderes übrig, als mich ruhig zu verhalten und zu hoffen, dass der Vorhang vor dem Fenster jegliches Licht aussperren würde.


  In einem schmalen Streifen kroch es über den Boden, bis unter meine Füße. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, was passieren würde, wenn man den Vorhang aufzog. Denn dann fiel das geballte Licht auf einen Punkt im Raum. Auf mich!


  Doch diese Fantasien hatten nichts damit gemein, als sie einige Stunden später zur Realität wurden.


  Die Tür ging auf und Santino, Plinius und ein anderer Vampir kamen herein. Plinius hielt eine lange Stangen in der Hand, an deren Ende ein Haken war. Mit dieser stellte er sich neben das Fenster. Santino suchte sich in der dunkelsten Ecke seinen Platz.


  »Wie ich sehe, hast du starkes Blut in dir. Die Peitschenhiebe sind nicht mehr, als eine unangenehme Erfahrung ohne noch sichtbare Spuren. Wir werden sie ein wenig auffrischen müssen. Aber zuerst fahren wir damit fort, was einem Vampir den schlimmsten Schmerz zufügt. Dabei ist es irrelevant, ob das Schmerzzentrum aktiviert ist.«


  Santino nickte Plinius zu. Der führte den Haken der Stange an den Rand des Vorhangs und zog ihn auf. Für eine Sekunde sah ich das blaue Meer, dann wurde vor meinen Augen alles rot. Mein gesamter Körper explodierte vor Schmerz. Ich hatte keine andere Möglichkeit mehr, als all die Qual aus mir herauszuschreien. Doch es konnte das Flammeninferno, welches in mir wütete, nicht lindern.


  »Genug«, hörte ich Santino sagen und es legte sich wieder Dunkelheit über mich.


  Zuckend, wie ein Fisch an Land, hing ich in meinen Ketten. Keuchend brannte der Atem aus mir hinaus. Ein beißender Geruch von versengten Fleisch stieg mir in die Nase. Nur langsam löste sich das Rot vor meinen Augen auf und ich konnte wieder schemenhaft meine Umgebung sehen.


  »Welch widerwärtiger Gestank. Plinius öffne doch das Fenster und lass frische Luft herein.«


  Diesmal führte Plinius die Stange hinter dem Vorhang entlang. Schnell schloss ich meine Augen. Das Kreischen einer Möwe und wieder setzte diese unbeschreibliche Pein ein, gemischt mit dem Hauch einer salzigen Meeresbrise. Plötzlich verstummte mein eigener Schrei, der Schmerz verschwand und es war nichts mehr.


  Leider kehrte er erbarmungslos zurück. Ich musste für einen Moment ohnmächtig geworden sein. Mein Körper fühlte sich nur noch wie eine fleischige, pulsierende Masse an.


  »Wir können diese Prozedur auf der Stelle beenden, Leroy. Sag die einfachen Worte: »Ich gebe auf« und das war’s.«


  »Niemals«, raunte ich Santino zu.


  »Wie du meinst. Vito, zehn Schläge mit der Martinet.«


  Unzählige Lederriemen knallten auf das rohe Fleisch meines Rückens nieder. Hätte ich noch die Kraft gehabt, dann hätte ich geschrien. Aber ich konnte nicht mehr. Mein Verstand trennte sich von meinem Körper, ein Schutzmechanismus aus meiner Kindheit, der auch jetzt in dieser Not wieder einsetzte und mich nichts mehr fühlen ließ.


  »Lasst ihn hinab und bringt einen Menschen«, befahl Santino.


  Der harte Aufprall brachte mich wieder in den Klumpen Fleisch zurück, der ich gefühlt nur noch war. Schritte die gingen, Schritte die kamen. Der Geruch von frischen Menschenblut.


  »Hier«, erklang die fistelige Stimme von Plinius. Verschwommen sah ich, wie er eine Frau mit den Kopf zu mir nach unten drückte.


  »Bitte nicht, bitte nicht«, bettelte sie.


  Man hatte mir die Ketten an den Händen etwas gelockert, sodass ich mit verkohlten Fingern in ihr blondes Haar greifen konnte, um ihren Hals an meinen Mund zu ziehen. Zum Glück setzte sich das Verlangen nach Blut über jeden Schmerz hinweg. Heilsam drang ihr Lebenssaft in meine geschundenen Zellen und aktivierte meine vampirische Kraft. Mit jedem Schluck kehrte das Leben in mich zurück, machte die Schmerzen wieder ertragbar. Der Tod gab mir noch einen extra Schub und brachte mich sogar in eine sitzende Position.


  Ich schloss meine Augen, um mich genau auf meine Umgebung konzentrieren zu können. Und wie ich vermutet hatte, trat Plinius an mich heran. Ohne zu sehen, wusste ich, dass er in die Hocke ging, um meine Handfesseln wieder zu straffen. Blitzschnell hatte ich meine Arme um seinen Hals, packte seinen Kopf und wollte ihm gerade das Genick brechen, als ich an den Ketten in die Höhe schellte. Santino beugte sich zu seinem Lakaien hinunter.


  »Plinius, also wirklich … ich hätte gedacht, dass du bei mir mehr gelernt hast. Du kannst dich doch nicht einem Wächter derart annähern und schon gar nicht einem, der kurz vor der letzten Prüfung steht. Aurelius hat ihn sicher nicht ohne Grund dafür ausgesucht. Er ist bereits ein sehr starker Vampir. Du darfst dich nicht davon ablenken lassen, wie schwach er wirkt. In ihm steckt eine Kraft, die er wahrscheinlich noch nicht einmal selbst einzuschätzen vermag, die aber jederzeit aus ihm herausbrechen kann. Seine Zellen haben das Blut von sehr alten Vampiren in sich aufgenommen. Um ihn wirklich kleinzukriegen, bedarf es schon ein bisschen mehr, als ihn kurzweilig dem Sonnenlicht auszusetzen.« Jetzt richtete sich Santinos Blick zu mir nach oben. »Für diesen Frevel wirst du noch eine extra Streicheleinheit von mir bekommen. Eigentlich war nur die Streckbank vorgesehen, aber da dir das anscheinend nicht genügen wird, werde ich sie mit den Zackenrollen bestücken. Und jetzt fahren wir fort.«


  Die Prozedur, die ich eben erfahren hatte, führten sie den Tag über weiter durch. Sonnenlicht, danach etwas Blut, was sie mir jetzt aber nur noch in einem Kelch reichten. So wurde die Qual zunehmend intensiver. Mich hielt nur ein Gedanke aufrecht: Ich war ein Vampir. Sie konnten mich nur töten, wenn sie mich dauerhaft dem Tageslicht aussetzten und dies würden sie nur tun, wenn ich aufgab.


  Mental trennte ich mich von meinem Körper. Schwebte mehr über mir, als dass ich noch in mir war. So schaffte ich es, den Schmerz auszuhalten. Mit Einbruch der Dunkelheit ließen sie die Ketten soweit hinab, dass ich mit den Fußspitzen den Boden erreichen konnte. Dann war ich allein.


  Sie kamen erst wieder, als die Sonne aufgegangen war, um den Tag einzuläuten, wie er geendet hatte. Damit war ich geschwächt und sie verfrachteten mich auf die Streckbank. Vorher aktivierten sie allerdings wieder mein Schmerzzentrum.


  Diesen Tag verbrachte ich in einem Bewusstseinszustand, der zwischen Albtraum und Hölle schwankte. Aber ich hatte das Sonnenlicht überstanden, da würde ich auch die Streckbank überstehen.


  Ich kotzte mir vor Schmerz die Seele aus dem Leib, als mir sämtliche Muskelfasern rissen, die Gelenke aus den Gliedmaßen sprangen und sich die Spitzen der Zackenrolle in mein Fleisch bohrten. Doch als sie am Ende den Kelch Blut neben mir auf den Boden stellten, schaffte ich es irgendwie, diesen umzukippen, sodass mir ein Teil davon in den Mund lief.


  Für einige Zeit ließen sie mich einfach so liegen. Zum Glück heilte sich mein Körper relativ schnell, sodass zumindest meine Gelenke wieder eingerastet waren, als sie mich für die Nacht erneut zur Decke hochzogen. Jetzt allerdings ohne Kontakt zum Boden zu haben.


  Kurz bevor der Morgen graute, kamen sie wieder. Santino hatte einen Stuhl in der Hand, den er vor mir abstellte und sich mit überschlagenem Bein drauf setzte.


  »Ich zolle dir Respekt, Leroy. Bis zu diesem Punkt schafft es kaum ein Vampir. Schon gar nicht bei der besonderen Härte dieser Prozedur, die Aurelius angeordnet hat. Bist du sicher, dass du wirklich weitermachen willst? Wenn du erst um deinen Tod bettelst, ist dies weniger ruhmreich und du wirst als ein weiterer Schwächling in die Geschichte eingehen. Gib auf und du kannst fast heldenhaft sterben, ohne die Schmach der Erniedrigung erlegen zu sein.«


  »Anscheinend hast du was an den Ohren oder dein Hirn ist zu klein. Wohl eher Letzteres, da Aurelius dich nur mir so einer minderen Aufgabe betreut, wie andere Leute zu foltern. Aber ich werde es gerne für dich wiederholen. Ich gebe niemals auf!«


  Auf Santinos Augen legte sich ein gefährlicher Glanz, der mir sagte, ihn getroffen zu haben. Mit Genugtuung gratulierte ich mir innerlich dazu. Sicher nicht die klügste Vorgehensweise, aber jetzt kannte ich einen Wunden Punkt bei ihm: sein Stand bei Aurelius. Da ich nicht vorhatte zu sterben, konnte es mir irgendwann bestimmt noch einmal nützlich sein.


  Mit verdrießlichen Gesicht stand Santino von seinem Stuhl auf. »Damit hast du deine letzte Gelegenheit aufzugeben verspielt, denn ich werde ganz sicher nichts mehr für dich wiederholen, Leroy de Montegarde. Und lass dir gesagt sein, ich werde persönlich dafür sorgen, dass ein jeder erfährt, wie erbärmlich du zugrunde gegangen bist.«


  Jetzt witterte ich eine Chance. Ich hatte Santino nicht nur getroffen, anscheinend auch verärgert, denn seine Stimme klang wütend. Wut ist ein Gefühl, was uns schnell die Kontrolle verlieren lässt und uns zu unbedachten Handeln verleitet. Wenn ich ihn noch etwas mehr provozieren könnte, würde er vielleicht einen Fehler machen.


  »Santino, wir wissen beide, dass ich der Stärkere von uns beiden bin. Du bist ein Nichts in Aurelius’ Gefolgschaft. Er traut dir nicht einmal zu, überhaupt ein Wächter zu werden, weil er weiß, dass du ein schwacher Feigling bist. Nicht Manns genug, sich wirklichen Gegnern zu stellen. Wahrscheinlich war dein Vater nichts weiter, als eine dreckige, schwule Schwuchtel, der seinem Sohn nur das Heulen beigebracht hat.« Um dem Ganzen noch die Krönung aufzusetzen, spukte ich auf Santino herab. Das hätte ich mir sogar sparen können, da er unbedacht auf mich zu sprang und mir einen Hieb in den Bauch versetzen wollte. In Sekundenschnelle hatte ich seinen Kopf zwischen meinen Beinen.


  »Vielleicht hättest du deine eigenen Ratschläge besser selbst beherzigt, du Trottel.«


  Meine Knochen und Muskeln kamen Stahlträgern gleich, die jetzt nur noch zudrücken mussten, um seinen Kopf zu zerquetschen. Plinius näherte sich mir von hinten.


  »Was immer du vorhast, denk nicht mal dran, Plinius. Mach die Ketten los, sonst wird gleich ein jeder wissen, wie erbärmlich dein Meister zugrunde gegangen ist.«


  Doch dazu sollte es nicht kommen. Die Tür flog auf und ich mit aller Wucht gegen die Decke. Krachend brachen ein paar Rückenwirbel. Die Ketten ratterten und knallten mit mir auf den Boden. Ein tonnenschweres Gewicht setzte sich auf meinen Rücken, was mich am Aufstehen hinderte. Grob drehte mir jemand die Arme nach hinten.


  »Was ist hier los, Santino? Wie kann ich diese unselige Situation verstehen?«, herrschte eine tiefe Stimme durch den Raum.


  »Kein Grund zur Beunruhigung. Es war nur eine kleine Demonstration für meinen Diener Plinius, um ihm zu zeigen, wie man sich auch aus einer scheinbar aussichtslosen Situation befreien kann. Zu keiner Zeit bestand eine wirkliche Gefahr«, gab Santino mit künstlichem Lachen zur Antwort.


  »Das kann ich nur für dich hoffen.«


  Wer immer da auf mir saß und sprach, er hatte eine unglaubliche Kraft. Eindringlich und tief, drückten sich Finger zwischen meine Halswirbel. Sofort war der Schmerz wieder in aller Deutlichkeit spürbar. Doch dieses Phänomen war nur von begrenzter Dauer, wie ich in den letzten Tagen festgestellt hatte.


  »Bringt mir die Nadeln. Ich werde jetzt seine Selbstheilung ausschalten. Das bedeutet, dass ihn jetzt nur noch sein Blut heilen kann. Hat er nicht genug im Körper oder es ist zu schwach, wird er austrocknen, was zur Bewegungsunfähigkeit führt. Damit hätte er versagt.«


  Ob ich wollte oder nicht, aber nun wurde mir richtig flau im Magen. Mein Hemd wurde hochgeschoben und eine Hand fühlte über meine Lendenwirbel. Den Impuls mich zu wehren unterdrückte ich aber. Etwas sagte mir, dass ich die Sache durch eine unkontrollierte Bewegung noch schlimmer machen konnte. Tief bohrte sich eine Spitze in den unteren Bereich meiner Wirbelsäule, dann eine in der Mitte meines Rückens und zum Schluss am Ende des Halswirbels direkt in meinen Kopf. Mir wurde schwindelig. Kurz verharrte der Fremde noch auf mir, zog die Nadeln wieder raus und stand auf.


  »Du kannst fortfahren, Santino«, hörte ich ihn sagen.


  »Zieh ihn wieder hoch, Plinius.«


  Und schon fand ich mich baumelt unter der Decke wieder.


  Auf dem Stuhl hatte ein Wächter der letzten Stufe Platz genommen. Seine Haut war weiß, genau wie die Gläser der Brille, die er trug. In einem hellgrauen Kampfanzug saß er da, bereit jede Sekunde auf mich loszuspringen. Die Jacke hatte er geschlossen, sodass ihm der Stehkragen bis unter das breite Kinn reichte. Er wirkte auf mich, als wäre er aus Stein. Ganz von seiner Erscheinung gefangen genommen, traf mich das Sonnenlicht völlig unerwartet. Mit voller Kraft versengte es meine Haut. Danach trafen mich schwere Peitschenhiebe.


  Als der Vorhang erneut geöffnet wurde, konnte ich nur noch schreien. Die Pausen zwischen dieser Lichtfolter trieben mich körperlich und geistig an meine Grenzen. Denn der Schmerz blieb in seiner vollen Wirkung, da mein Körper sich nicht mehr heilen konnte, wie in den vergangenen Tagen. Außerdem bekam ich kein Blut mehr, was mir ein wenig Kraft hätte zurückgeben können. Stattdessen spürte ich, wie es aus den klaffenden Wunden an meinem Rücken hinauslief. Alle Muskeln wurden schlaff und die Schwäche nahm unbarmherzig von mir Besitz.


  Wieder traf das Licht mein Gesicht und versengte die Netzhaut meiner Augen. Alles um mich herum versank in einem roten Nebel. Ich konnte nicht mehr sehen. Jetzt setzte in mir Panik ein, während die Strahlen mein Fleisch auffraßen.


  »Zieh sofort den Vorhang zu, Santino«, sagte der Wächter barsch. »Du verstößt gerade gegen die Regeln. Nicht länger als maximal zehn Sekunden.«


  Erlösende Dunkelheit legte sich wieder über mich. Der Wächter sprach weiter. »Hiermit erkläre ich diesen Teil der Vorbereitungen für abgeschlossen. Santino, deine Dienste werden nicht mehr länger benötigt.«


  Etwas Spitzes bohrte sich in meinen Rücken. Dann erklang wieder die Stimme des Wächters.


  »Nun zu dir, Leroy de Montegarde, es ist meine Pflicht zu fragen, ob du weitermachen möchtest.«


  Die zwei Buchstaben bekam ich gerade noch über die verbrannten Lippen. »Ja.«


  »Vito, Plinius, lasst ihn solange hängen, bis ihr Order bekommt, ihn abzunehmen. Keiner wird ihm mehr ein Leid zufügen. Santino, du kommst mit mir.«


  »Sehr wohl, Emilias.«


  »Ehre den, dem Ehre gebührt. Meine ist dir sicher, Leroy. Auch, wenn du den Rest nicht überleben solltest«, sagte der Wächter noch, bevor er die Tür schloss.


  So hing ich da, kämpfte gegen Ohnmacht und Schmerz. Mit der Zeit gewöhnte sich mein Körper an diesen Zustand und mein Kopf wurde etwas klarer. Santino hatte recht, in meinen Zellen war eine Kraft gespeichert, die mich bis jetzt aufrecht hielt, und stark war. Meine Augen regenerierten sich. Zwar nur sehr langsam, aber ich konnte meine Umgebung wieder verschwommen wahrnehmen. Anscheinend war meine Selbstheilung zumindest wieder teilweise aktiviert.


  Irgendwann öffnete sich leise die Tür und ich hörte Santino flüstern. »Bewegt er sich noch?«


  »Hin und wieder zuckt er«, antwortete Plinius.


  »Zertrümmere ihm seine verdammten Beine. Er wird gleich von zwei Wächtern abgeholt.«


  »Aber das verstößt gegen alle Regeln.«


  »Mach jetzt auf der Stelle was ich sage«, zischte Santino. Dann schloss sich die Tür. Mit voller Wucht traf mich eine Eisenstange. Nach mehreren Hieben waren meine Beine gebrochen. In meinen Ohren hallte noch immer dieses knackende Geräusch nach, obwohl alles um mich herum wieder ruhig war.


  »Bewegt er sich noch«, ertönte dieselbe Frage erneut, diesmal aber von einer anderen Männerstimme und wesentlich lauter.


  »Ja«, wiederholte Plinius sich.


  »Dann lass ihn runter.«


  Meine Füße bekamen wieder festen Boden zu spüren, konnten mich aber trotzdem nicht halten, als die Ketten von der Decke gelassen wurden. Dumpf prallte mein Körper auf den kalten Steinboden.


  Verschwommen sah ich, wie sich große Hände um meine Handgelenke legten und die breiten Eisenringe öffneten. Ich wurde an beiden Armen gepackt und aus der Folterkammer gezogen.


  Mein Hemd war von den Peitschenhieben völlig zerfetzt, sodass es meinem Oberkörper keinen Schutz mehr bieten konnte und die geschundene Haut direkt über den dreckigen Boden geschleift wurde. Die Lederhose bewahrte meine gebrochenen Beine wenigstens noch vor diesem Übel. Mit jedem weiteren Schritt, die meine Peiniger mich hinter sich herzerrten, wurde das quälende Brennen auf meiner Brust stärker. Benebelte wieder meine Sinne. Doch die gewundene Steintreppe, die meinen Körper mit jeder weiteren Stufe abwärts poltern ließ, kannte kein Erbarmen. Der Schmerz war so gewaltig, dass ich nur noch schreien konnte. Schrill vermischten sich meine erbärmlichen Klagelaute mit dem hämischen Lachen der Wächter und hallten durch die langen, dunklen Gänge. Das langsam verklingende Echo zog die Schmach noch unnötig in die Länge, aktivierte aber auch den wichtigsten Teil in mir. Den, der niemals aufgab.


  Die schwarzen Stiefel vor meinen Augen setzten ihren Weg fort und kamen nach ein paar weiteren Metern in einer kleinen Zelle endlich zum Stehen. Achtlos wurden meine Arme fallengelassen, was einer Erlösung gleichkam. Nach einer gefühlten Ewigkeit mussten sie nicht mehr das Gewicht meines Körpers halten, sondern konnten frei auf dem Boden liegen.


  »Sollte er den heutigen Tag überleben, wird er in der Nacht für die letzte Wächterprüfung vorbereitet. Und nun schick Mara zu ihm. Ich werde Aurelius Bericht erstatten.«


  »Sehr wohl, Santino.«


  Dann hörte ich, wie eine Eisentür ins Schloss fiel und verriegelt wurde.


  Ich ließ meinen Kopf auf den Boden und sondierte nur mit dem Blick die Umgebung. Eine kleine, dunkle Zelle mit ungleich groß gemauerten Bruchsteinen, die auch in der Dunkelheit einen feuchten Glanz abgaben. Jetzt wusste ich, wo ich war, da ich bis vor Kurzem selbst die Unglückseligen hier runtergebracht hatte. In Aurelius’ privaten Kerker, der sich unter einer schicken italienischen Villa befand, die direkt am Hang einer Steilküste lag. Das war also der Ort, wo ich die schlimmste Nacht meines Lebens verbringen sollte.


  Man schickte Mara zu mir, die weiße Vampirin. Ihren Namen verdankte sie ihrem Aussehen. Eine junge Frau mit schneeweißen Haaren, die ihr bis zu den Hüften reichten. Sie besaß das trügerische Antlitz eines Engels, war aber eine mächtige Vampirin und verfügte über die außerordentliche Gabe der Manipulation. Es war mein Glück, dass auch ihr Wesen nicht dem eines Engels entsprach, sondern nach Macht hungerte. So konnte ich sie überzeugen mir zu helfen. Im Gegenzug versprach ich ihr, Aurelius zu stürzen und sie zur Anführerin der Vampire zu machen. Anscheinend traute sie mir das durchaus zu, denn sie ließ sich auf den Deal ein.


  Auch wenn es nur ein paar Schlucke waren, aber ihr Blut breitete sich heilsam in meinen Organen aus, gab mir etwas Energie zurück und nahm mir ein wenig den Schmerz.


  Bei ihrer Manipulation kannte sie keine Gnade. Vor meinem inneren Auge tauchte Montegarde auf. Das Haus meiner Kindheit. Das Haus, welches von außen einem Schloss gleichkam, aber im Inneren die Hölle beherbergte. Und damit begann die schrecklichste Nacht meines Daseins. Die Geschichte meines ganzen verdammten menschlichen Lebens wurde wieder lebendig. Ich war dem Grauen der Vergangenheit hilflos ausgeliefert, da Mara meinen Selbstschutz abgeschaltet hatte. Alle verdrängten Gefühle und Erinnerungen, die ich mir unter normalen Umständen verbot wahrzunehmen, drangen ohne halten an die Oberfläche. Sah meine verfluchte Mutter, meinen verdammten Vater, meine geliebte Élaine. Dieser Schmerz war schlimmer als alle Folter, die ich in den letzten Tagen erlebt hatte. Das letzte, kostbare Blut floss unaufhaltsam aus meinen Augen hinaus. Dann versiegte der Tränenstrom, was aber nicht an der fehlenden Traurigkeit lag. Ich hatte nicht mehr genug Blut im Körper.


  In meinen Zehen baute sich ein starker Druck auf, der langsam nach oben kroch. Es fühlte sich an, als würden meine Gliedmaßen zu Stein werden. Die Dunkelheit löste sich auf und die Zelle wurde in ein goldenes Licht getaucht, welches ich nicht fürchten musste. Wenn Mara nicht gekommen wäre und mir erneut ihr Blut gegeben hätte, dann hätten die Wächter mich bewegungsunfähig vorgefunden.


  Der Gedanke an Julien und Claire brachte mich noch einmal für einen kurzen Moment in eine aufrechte Position, bevor meine Beine wankend nachgaben und ich wieder lang auf den Boden krachte. Die zwei Männer, die eben noch in der Tür gestanden hatten, kamen zu mir und zogen mich rechts und links an den Schultern hoch.


  »Wir werden ihn jetzt für die letzte Wächterprüfung vorbereiten. Halte dich bereit, Mara.«


  So schleiften sie mich aus der Zelle und damit vielleicht unser aller Ende entgegen. In der Ferne schlug die Kirchturmuhr Mitternacht.
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  Julien und Darek hatten mir in einem normalen Londoner Hotel ein Zimmer besorgt. Wenn es nach ihnen gegangen wäre, würde ich jetzt wieder in irgendeiner fünf Sterne Residenz sitzen. Ich fühlte mich sowieso schon völlig verloren in der Welt, da musste es dieses ganze Luxus-Tamtam nicht noch schlimmer machen. Prunk und Gold änderten auch nichts daran, dass ich den ganzen Tag allein war. Mit niemanden sprechen konnte, wenn die Gefühle von Angst und Ohnmacht mich zu überwältigen drohten. Aber das auszuhalten, war ich ja von frühster Kindheit an gewohnt. Es war jetzt nur schwieriger, weil ich einfach nichts tun konnte. Und das in jeder Hinsicht. Keine normalen, alltäglichen Aufgaben, die einen aus der ewigen Grübelei herausholten. Abwaschen, einkaufen, putzen. Ja, in einer solchen Situation wusste man selbst das zu schätzen, was einem sonst nur eine Last war.


  Den einzigen Halt, den ich am Tage hatte, war mein E-Book-Reader, doch auch aufs Lesen konnte ich mich kaum konzentrieren. Immer wieder glitten meine Gedanke ab, kreisten nur um Leroy, Vampire, Wächterprüfungen und den Tod, sodass ich es irgendwann aufgab. Zudem lag mir noch der Streit mit Edward schwer im Magen. Es war mir unerträglich, wenn ich daran dachte, so vielleicht für immer mit ihm auseinanderzugehen. Jede Nacht konnte meine letzte sein.


  Langsam stand ich auf und ging zum Fenster. Schob die nicht wirklich weiße Gardine zur Seite, um hinauszublicken. Zwischen vielen Wolken blitzte hin und wieder ein verschwommener, graublauer Himmel auf. Die Sonne versteckte sich. Auf den Straßen gingen die Menschen ihren alltäglichen Verrichtungen nach. Für mich schon fast etwas Unvorstellbares. Da draußen war das scheinbar normale Leben. Doch wenn die Nacht hereinbrach, übernahm eine andere Führung die Welt. Dann wurden die vermeintlichen Gesetze der menschlichen Natur außer Kraft gesetzt.


  Schnell wendete ich mich vom Fenster ab. Meine Gedanken drifteten schon wieder in die Richtung, wo sie nicht hin sollten, und meine Augen taten dasselbe, als sie sich auf das Handy richteten, welches auf der Holzkommode lag. Julien hatte mir gesagt, dass er Edward nach England geschickt hatte und in den vergangenen Jahren lebte Edward ausschließlich in London. Vielleicht war er gar nicht weit von mir entfernt.


  »Nein, Claire«, sagte ich laut zu mir selbst und setzte mich schnell aufs Bett.


  Ich durfte nicht mal darüber nachdenken, ihn anzurufen. Damit würde ich ihn unnötig in Gefahr bringen. Außerdem waren all diese Probleme zu viel für ihn.


  »Und wenn du heute stirbst? Willst du dich nicht mal von ihm verabschieden?«, versuchte mich eine leise Stimme zu überreden.


  Unruhig stand ich wieder auf, ging im Zimmer umher und rang innerlich mit mir, bis mein Kopf so ausgelaugt war, dass ich zum Handy griff.


  »Gut, eine SMS. Davon kann ihm nichts passieren.«


  Nervös schaltete ich das Telefon ein. Ignorierte alle eingehenden Nachrichten und drückte schnell auf Kontakte. Nach einer halben Stunde hatte ich es dann geschafft, zwei Zeilen zu schreiben, die ich glaubte, verantworten zu können.


  


  


  Lieber Edward,


  es tut mir von ganzem Herzen leid, wie ich mit dir gesprochen haben. Bitte verzeih mir. Deine Claire.


  


  


  Weitere zehn Minuten später, war ich dann in der Lage auf senden zu klicken. Es war nicht nur die Sorge um ihn, die mich so zögern ließ, es war auch, weil ich mich für mein Verhalten schämte. Mit meiner unwirschen Art musste ich ihn sehr gekränkt haben, sonst wäre er nicht in die Berge gefahren. Das plötzliche Klingeln meines Handys erschreckte mich derart, dass es mir runterfiel. Vor meinen Füßen leuchtete das Display auf. Eingehender Anruf von Edward. Mein Herz hämmerte wie wild. Die Verzweiflung dirigierte meine Hände dazu, das Telefon aufzuheben und das Gespräch entgegenzunehmen.


  »Ja«, sagte ich mit zittriger Stimme.


  »Meine Güte, Claire. Dem Himmel sei Dank, dass du dich meldest. Ich bin vor Sorge fast umgekommen. Geht es euch gut? Wo seid ihr?«


  »Das kann ich dir nicht sagen, aber soweit ist alles in Ordnung bei uns.«


  »Ich höre dir doch an, dass etwas nicht stimmt. Du sagst mir jetzt sofort, wo du bist, Claire.«


  »Es geht nicht, Edward. Dadurch würde ich dich vielleicht in Gefahr bringen.«


  »Papperlapapp, Gefahr. Das Einzige, was mich in Gefahr bringt ist, wenn ich nicht sehen kann, dass es dir gut geht. Diese ganzen Sorgen und Fantasien um euch, machen mein Herz krank. Ich muss wissen, was los ist.«


  Der Name des Hotels kam mir mehr automatisch über die Lippen. Das Verlangen, Edward zu sehen, war einfach übermächtig.


  Fünfzehn Minuten später klopfte es an der Zimmertür. Bevor ich die Tür öffnete, mahnte ich mich eindringlich dazu, gefasst zu bleiben und nicht zu weinen. Vergebens. Kaum sah ich Edward brachen die Tränen nur so aus mir heraus. Fest nahm er mich in seine Arme.


  »Ach, mein Mädchen, was macht ihr nur?«, sagte er liebevoll, während er tröstend über meinen Rücken streichelte. »Lass uns runter in die Hotelbar gehen. Du brauchst jetzt erst mal ein großes Stück Sahnetorte und einen schönen, kräftigen, englischen Tee.«


  Lächelnd wischte ich mir die Tränen davon. Jetzt war Edward da und alles würde wieder gut werden. Dieses Gefühl zu spüren, war einfach nur wunderbar. Ich hakte ihn unter und nutzte die Gelegenheit, mich an ihn zu kuscheln. Langsam gingen wir nach unten. In der Hotelbar saß nur noch ein älteres Ehepaar, an einen der kleinen, runden Tische. Durch die Fenster fiel nur wenig Licht, sodass der Raum von den Deckenlampen beleuchtet war. Wir nahmen in einer kleinen Nische weiter hinten Platz. Edward übernahm glücklicherweise die Beststellung, als die Kellnerin zu uns an den Tisch trat. Es war für mich ganz ungewohnt, Edward mal in seiner Landessprache reden zu hören, die aber wirklich außerordentlich gut zu ihm passte.


  »So, nun erzählst du mir erst mal ganz in Ruhe, was eigentlich passiert ist«, sagte Edward zu mir, als die Kellnerin wieder gegangen war.


  »Nein, Edward, zuerst möchte ich mich bei dir entschuldigen. Es tut mir so unendlich leid, wie ich mich dir gegenüber verhalten habe. Das war ungerecht und gemein. Du hast ja auch recht, die letzte Zeit war sehr schwer für mich, aber seitdem ich Julien kenne, war mir klar, dass ich für immer mit ihm zusammen sein will. Und das können wir nur, wenn ich so werde wie er.«


  Sanftmütig lächelte Edward mir zu. »Wahrscheinlich lebe ich einfach schon zu lange allein. Ohne eine Partnerin an meiner Seite zu haben. Wenn ich aber mit meiner verstorbenen Frau in eurer Situation gewesen wäre, hätte ich bestimmt ebenso gehandelt wie Julien. Darüber habe ich die letzten Tage viel nachgedacht. Der eigentliche Sinn im Leben ist doch die Liebe. Und wer sie findet, in ihrem reinen und wahren Wesen, der sollte sie auch festhalten. Denn was kann es noch Größeres geben? Du und Julien, ihr beide habt sie gefunden. Also lasst sie nicht mehr los. Das alles zeigt doch wieder, wie wichtig es ist, auf sein Herz zu hören, und nicht auf die Stimme eines alten Mannes.« Leise lachte Edward in sich hinein.


  Ich hätte ihm stundenlang zuhören können, wenn er über die Liebe oder das Leben selbst sprach. Aber leider war es nun an mir zu sprechen.


  »Was ist mir Aurelius, Claire?«


  »Er will meiner Verwandlung nur zustimmen, wenn Leroy die letzte Wächterprüfung schafft. Die ist aber nicht ganz ungefährlich.« Bei dieser Erklärung beließ ich es, weil ich Edward so wenig wie möglich belasten wollte.


  »Und Leroy will sie nicht machen, nehme ich an.«


  »Doch, aber Julien hat deswegen Gewissensbisse. Vielleicht könnte Leroy dabei was passieren.«


  Die Kellnerin kam mit den bestellten Sachen und stellte sie uns auf den Tisch. Das Stück Torte sah wirklich lecker aus mit ihren weißen Sahnetuffs, die mit Schockostreusel verziert waren. Aber mir war der Appetit bei diesen Themen schon wieder gründlich vergangen.


  »Für mich schwer vorstellbar, dass man Leroy überhaupt etwas antun kann.«


  »Doch, Edward, das kann man. Er hat sogar eine sehr verletzliche Seite. Das habe ich in den letzten Tagen erst richtig gemerkt. Ich habe ihn auch falsch eingeschätzt.«


  Gedankenverloren schaute ich in den Raum, weil mir wieder deutlich bewusst wurde, was Leroy bereit war, für mich und Julien zu tun. Wäre er wirklich nur ein fieser Kerl, hätte er Julien zu Aurelius gehen lassen, aber er versuchte seinen Bruder zu schützen, wo er nur konnte.


  Nachdenklich rührte Edward in seinem Tee. »Auch wenn ich meine, Julien ganz gut zu kennen, aber was da zwischen ihm und Leroy ist, habe ich nie wirklich verstanden.«


  »Sie verbindet Dinge, die wir weder sehen noch spüren können. Julien kann uns zwar von ihrem gemeinsamen Leben erzählen, aber wir werden nie nachfühlen können, was es bedeutet, Leroy schon als Kind gekannt und ihn als kleinen Jungen gesehen zu haben.«


  »Damit wird es zu tun haben. Was mir aber an der ganzen Sache nicht klar ist, warum wir Hals über Kopf die Villa verlassen mussten?«


  Diese Frage konnte ich Edward unmöglich wahrheitsgemäß beantworten. Dadurch würde ihm die gesamte Tragweite der Situation überhaupt erst bewusst werden und ihm keine ruhige Minute mehr lassen. Celeste war weg und damit stand Juliens Leben auf dem Spiel. Das konnte ich Edward unter keinen Umständen zumuten.


  Unauffällig nahm ich einen Bissen von der Torte, den ich mir im Mund zergehen ließ, damit er mir bloß nicht im Hals stecken blieb.


  »Eine reine Vorsichtsmaßnahme von Leroy. Er fand es nur etwas ungewöhnlich, dass Aurelius mit ihm persönlich sprechen wollte. Aber jetzt hat es sich ja geklärt, woran das lag.«


  So wirklich schien Edward meine Antwort nicht zufriedenzustellen. »Und warum seid ihr nach England gekommen?«


  »Julien wollte mit Darek sprechen, um herauszufinden, ob er Leroy irgendwie bei dieser Prüfung helfen kann.« Gespielt genüsslich aß ich weiter von der Torte. »Möchtest du probieren?«


  Mein Ablenkungsversuch ging prompt nach hinten los.


  »Gut, Claire. Jetzt bitte die ganze Wahrheit.«


  »Das ist die Wahrheit«, sagte ich mit vollen Backen, die bereits rot anliefen. Wäre ich Pinocchio, wäre meine Nase geradewegs durchs gegenüberliegende Fenster geschossen. Edwards mahnender Blick sagte alles. Schwer schluckte ich die süße Creme runter.


  »Wenn das alles ist, verstehe ich nicht, warum es eine Gefahr darstellen sollte, mich mit dir zu treffen.«


  Genau aus diesem Grund wäre es besser gewesen, nicht mit Edward zu sprechen. Da suchte ich stundenlang nach den richtigen Worten für die SMS, um mich dann gleich mit dem ersten Satz bei dem Telefonat reinzureißen. »Gut gemacht, Claire«, lobte ich mich gedanklich.


  »Es ist nicht ganz ausgeschlossen, dass Wächter nach uns suchen.«


  Edwards Hand zitterte, als er einen Schluck von seinem Tee nahm. Seine Souveränität hatte mit meinen Worten einen erheblichen Riss bekommen.


  »Aber wir glauben es nicht. Sonst hätten sie uns bestimmt schon aufgespürt. Außerdem wird Leroy die Prüfung schaffen und dann kommt alles in Ordnung.«


  »Dann hängt jetzt also alles von ihm ab. Mein Gott …«, fassungslos schüttelte Edward den Kopf.


  »Leroy wird alles tun, was möglich ist. Das weiß ich. Es gibt eigentlich gar keinen Grund sich Sorgen zu machen.« Meine Stimme klang so resolut, dass ich fast selber daran glaubte.


  »Und wie wird es weitergehen, wenn Leroy die Prüfung geschafft hat?«


  »Dann werden wir nach New Orleans fliegen. Dort wird mich Leroy gemeinsam mit Colette verwandeln.«


  Edward sackte leicht in sich zusammen, dessen er sich selbst wohl nicht mal bewusst war, da sein Blick irgendwo anders war, aber nicht in diesem Raum. »So bleibt mir wohl nicht anderes mehr übrig, als zu beten und zu hoffen, dass ich bald zwei unsterbliche Seelen in meine Arme schließen kann.«


  Ich griff über den Tisch und nahm Edwards Hände. »Das wirst du. Versprochen.«


  Er presste seine Lippen zusammen und lächelte gequält. »Ja.«


  »Bis dahin dürfen wir uns nicht mehr sehen, Edward. Sobald Ruhe in die Sache gekommen ist, werden wir uns wieder bei dir melden. Wir müssen einfach jedes Risiko so gering wie möglich halte.«


  »Natürlich, das weiß ich doch.«


  Für eine kleine Weile gönnten wir uns noch den Luxus einer normalen Unterhaltung. Wobei das Ungesagte, wie eine dunkle Wolke über mir hing. Als ich Edward dann hinausbegleitete, wusste ich nicht mehr, wo die Kraft herkam, ihn überhaupt wieder aus meinen Armen zu entlassen.


  Ich gab ihm einen langen Kuss auf die Wange, wobei mir die unterdrückten Tränen den Hals zu schnürten. Vielleicht würde ich ihn nie wiedersehen.


  »Grüß mir bitte Julien von mir, Claire. Sag ihm, dass ich ihm nichts nachtrage und er nur dafür sorgen soll, dass wir uns alle wieder unbeschadet in die Arme schließen können.«


  Es war mir nicht mehr möglich zu sprechen, darum nickte ich nur und warf Edward eine Kusshand zu, als er in das Taxi stieg. Es fädelte sich in den Verkehr ein und fuhr mit ihm davon.


  


  


  


  


  


  


  26


  


  


  Die Wächter brachten mich in den Saal, wo Aurelius vor ein paar Tagen die Spiele für eröffnet erklärt hatte. Wie ein Geist sah ich mich selbst dort stehen. Doch der Leroy, der damals da stand, war mir fremd geworden. Er besaß, auch wenn es vielleicht nur ein kleiner Teil war, positive Gefühle, Glaube, Hoffnung. Doch dieser Leroy würde für alle Zeit als Geist in diesem Saal zurückbleiben. Aurelius hatte mir die Augen geöffnet. Nie wieder würde ich solch illusorischen Emotionen verfallen. Jetzt wusste ich, ich würde alles Leid der Welt aushalten, weil es für mich keine Gefühle mehr gab. Meine Seele war tot.


  Achtlos ließen mich die Wächter auf den Boden fallen. Vor meinen Augen tauchten hellgraue Stiefel auf und zwei starke Hände zogen mich nach oben. Der Geruch von Blut stieg mir in die Nase. Vor mir stand Emilias und hielt mir sein aufgeschnittenes Handgelenk entgegen.


  »Trink.«


  Sofort schlug ich meine Zähne in seinen Arm. Sog das Blut gierig in mich auf. Erst als ich mich wieder allein auf meinen Beinen halten konnte, entzog Emilias mir den Arm. Sein Blut war zwar nicht so stark wie das von Mara, dafür konnte ich aber mehr trinken.


  Die Umgebung bekam wieder scharfe Konturen und der quälende Schmerz hörte endlich auf. Mein ganzer Körper kribbelte, fing an zu zittern. Die Heilung setzte ein.


  »Wir werden dich jetzt nach Rom bringen. Dort wirst du den Tag über ruhen können und nach Sonnenuntergang wird die letzte Prüfung beginnen. Komm.«


  Emilias schritt voran nach draußen, zu einem silbernen Mercedes, wo er mir die hintere Tür aufhielt.


  Ich folgte ihm, was aber wohl eher einem Zombie glich als einem Vampir. Die Knochen meiner Beine hielten mich zwar, waren aber noch immer verdreht. Über mein Aussehen machte ich mir lieber gar keine Gedanken mehr.


  Emilias setzte sich zu mir auf die Rückbank, die in Schwarz bekleideten Wächter nach vorn. Ich schloss meine Augen und versuchte während der Fahrt an nichts mehr zu denken. Trotzdem klebten die Bilder meines Lebens wie die Pest an mir. Abkommen hin oder her, aber das würde Mara noch büßen. Genau wie Aurelius büßen würde. Niemand setzte Leroy de Montegarde mehr ungestraft Schmerzen aus. Ganz gleich ob seelisch oder körperlich.


  Das extreme Spannen meiner Gesichtshaut, die dabei war sich von den schweren Verbrennungen zu regenerieren, steigerte meinen Hass ins Unermessliche. Als ich diese ganze Sache begonnen hatte, ging es mir nur allein um Julien und Claire, doch jetzt war es zu meinem persönlichen Krieg geworden. Ich würde Aurelius stürzen. Selbst wenn es meinen Tod bedeuten würde.


  Ich öffnete meine Augen und blickte mit einem neuen Sinn ins Leben. Aurelius’ Untergang.


  Langsam drehte ich meinen Kopf zu Emilias, der starr nach vorn schaute. Er war nicht nur von seinem Stand bei Aurelius her ein mächtiger Mann, auch von seinem Äußeren. Extrem breite Schultern und ausgeprägte Muskeln wie bei einem Bodybuilder zeichneten seine Statur aus. Selbst im Sitzen sah Emilias noch aus wie ein Hüne. Seine Gesichtszüge hatten etwas Indianisches, mit einer markanten langen Nase, dazu passten allerdings nicht die blonden, leicht gewellten Haare, die ihm bis knapp zum Kinn reichten. Es wäre sicher interessant zu erfahren, wo Emilias’ Wurzeln lagen und warum er ein Vampir wurde. So könnte ich seinen Charakter besser einschätzen. Nun blieb mir nichts anderes übrig, als mich diesbezüglich auf mein Gefühl zu verlassen, was mir sagte, dass er recht anständige Züge besaß. Und wer anständig war, konnte niemals ein wahrer Freund von Aurelius sein.


  »Was erwartet mich jetzt?«, fragte ich ihn, wobei ich Emilias genau im Auge behielt.


  »Die größte Ehre, die einem Vampir entgegengebracht werden kann«, antwortete er mir mit unveränderten Gesichtsausdruck.


  »Verstehe. Die Ehre, mich einem anderen Vampir für die Unendlichkeit zu unterwerfen.«


  »Halten«, befahl Emilias streng.


  Der Wagen kam zum Stehen und schon fand ich mich in der Fauna Italiens wieder. Emilias’ Knie auf meinen Oberkörper gestemmt. Seine Hände drückten meine Arme fest auf den Boden, sodass ich mich nicht mehr bewegen konnte. In der Ferne strahlten die Scheinwerfer des Autos über eine lange, unbefahrene Landstraße.


  »Nicht die körperlichen Traktate werden dich zu Fall bringen, sondern dein vorlautes Mundwerk und deine Dummheit.« Mit Wucht stemmte Emilias sein Knie in meinen Brustkorb, welcher knirschend nachgab. Da mir dies nun keine Schmerzen mehr bereitete, machte es mir kaum was aus. Wie sagt man so schön? Ich war Schlimmeres gewöhnt.


  »Wenn mich etwas zu Fall bringen wird, dann ist es mein Mut«, gab ich röchelnd zurück.


  Emilias packte mich an den Schultern, zog mich hoch und stieß mich so kräftig von sich, dass ich mein Gleichgewicht nicht mehr halten konnte. Strauchelnd ging ich zu Boden. Von der Landstraße hörte ich, wie die anderen Wächter aus dem Auto stiegen.


  Ich mobilisierte meine letzten Kraftreserven und rappelte mich wieder auf. Entschlossen trat ich so dicht wie möglich an Emilias heran. »Sagt dir der Begriff Freiheit noch etwas? Oder hat Aurelius diesen aus deinem Bewusstsein getilgt?«


  Er lachte laut, was aber alles andere als echt klang, dabei schob er mich an den Schultern zurück. »Ich lasse mir ganz sicher nicht von einem Todgeweihten etwas über Freiheit erzählen.«


  »Du bist selbst einmal in meiner Situation gewesen. Und das du überlebt hast, lag ganz sicher nicht daran, weil es dein sehnlichster Wunsch war, ein oberster Diener von Aurelius zu werden. Du hast es geschafft, weil du leben wolltest.« Ich ging wieder einen Schritt auf Emilias zu und schaute ihm in die Augen. »Aber wenn du dein eigenes Leben nicht nach deinen Vorstellungen leben kannst, weil du dich einem selbst ernannten Anführer unterworfen und dein Recht auf freie Meinung abgetreten hast, dann ist der Tod die bessere Alternative. So stirbst du wenigstens aufrichtig und für dich selbst. Nicht für die Absichten von jemand anderem, die du nicht mal teilst. Es ist nicht der Ehrenkodex, der dich an Aurelius bindet. Es ist Feigheit.«


  Ein lautes Knurren unterbrach die Stille der Nacht. Dann folgte ein Hieb, der mich so stark auf den Boden manövrierte, dass ich nicht mehr aufstehen konnte.


  »In den Wagen, sofort«, brüllte Emilias dicht über mich gebeugt. Diese Anweisung galt aber nicht mir, sondern den Wächtern am Auto.


  »Du hast mir Respekt zu zollen, Leroy de Montegarde.«


  »Das werde ich, wenn du beweist, dass du ihn auch verdient hast.«


  Mit einem Ruck zog Emilias mich hoch. »Werde das, was ich jetzt bin. Dann können wir weiter reden. Bis dahin stehst du in der Rangliste weit unter mir, was bedeutet, dass du meinen Anweisungen Folge leisten wirst. Und jetzt halt deine verdammte Klappe, sonst werde ich dich noch in Stücke reißen, bevor wir Rom überhaupt erreicht haben.«


  Da ich lieber im Ganzen in Rom ankommen wollte, ließ ich mich nachgiebig von Emilias zum Auto schubsen. Die anderen Wächter beäugten uns kritisch.


  »Es ist alles in Ordnung. Alle in den Wagen!«, befahl Emilias.


  Er band mir eine Augenbinde um und wir fuhren weiter. Keiner sagte mehr etwas, bis wir anhielten. Emilias packte mich grob am Arm und führte mich in ein Haus. Dort nahm er mir die Augenbinde wieder ab.


  Ich stand in einem kleinen, aber luxuriösen Raum, der dem Schlafgemach eines Königs gleichkam. Viel Geschnörkel, Gold und roter Samt. Dieses Zimmer war anscheinend direkt für Vampire ausgelegt, da es über keine Fenster verfügte.


  Emilias deutete auf eine Tür, die sich neben einem großen Himmelbett befand. »Da kannst du dich säubern und die Pein von deinem Körper waschen. Wir werden uns morgen Nacht wiedersehen.« Er ging und ich war allein.


  Waschen – eine wirklich gute Idee. Das Bad entsprach ebenfalls dem gehobenen Standard. In einem goldgerahmten Spiegel konnte ich mir zum ersten Mal einen sichtbaren Überblick über meine körperliche Verfassung machen. Die Verbrennungen waren als extreme Rötung zu sehen, an manchen Stellen war das Fleisch noch offen. Über meinen Brustkorb zogen sich zahlreiche rote Striemen. Zum Teil war die Haut aufgeplatzt und mit Blut verkrustet. Mein Spiegelbild blickte mir aus rot unterlaufenen Augen entgegen. Den Impuls, geradewegs hineinzuschlagen, gab ich aber nicht nach. Der aufkommende Hass galt nicht mir, sondern Aurelius.


  Ich wendete mich ab, um mir mein Hemd auszuziehen. Besser gesagt das, was davon noch übrig war. Es hing nur noch in Fetzen an mir. Stellenweise klebte der zerfetzte Stoff in den Wunden, sodass ich es abreißen musste. Bei jeder Bewegung knackten meine Knochen und Gelenke, weil sie dabei waren, sich wieder in die ursprüngliche Position zu bringen.


  »Du siehst nicht gut aus, Leroy.«


  Plötzlich stand Lutizia in der Badezimmertür, in der Hand einige Kleidungsstücke. Nicht nur mein Körper war geschwächt, auch meine Sinne, denn ich hatte sie nicht kommen hören. Ihre Augen blickten mir mitleidig unter dem geraden, schwarzen Pony entgegen, was sofort meinen Zorn weckte.


  »Aurelius kann so grausam sein«, sagte sie in sich gekehrt.


  »Er kann es nicht nur, er ist es, Lutizia. Jede Sekunde seines verdammten Daseins.«


  Genervt schob ich mich an ihr vorbei. Ich wollte nur noch meine Ruhe haben und ganz gewiss nicht mehr über Aurelius sprechen.


  »Du solltest aufpassen, was du sagst, Leroy. Wenn das die falschen Leute hören, wird es morgen keine Prüfung mehr geben, weil sie dich vorher wegen Verrat hinrichten werden.«


  »Ja, ja, immer dieselbe Leier ... was willst du überhaupt? Ich bin mir sicher, Aurelius schickt dich nicht, um mir irgendwelche Klamotten zu bringen. Oder fungierst du mittlerweile als sein Dienstmädchen?«


  Mit geschmeidiger Bewegung kam sie auf mich zu, wobei sie ihre volle Brust nach vorn schob, die sich deutlich unter dem engen, sandfarbenen Seidenkleid abzeichnete.


  Vor vielen Jahren, besser gesagt Jahrzehnten, hatten wir eine heimliche Liaison miteinander. Zur damaligen Zeit war ich Aurelius treuergeben und bewahrte ihn vor einem bevorstehenden Aufstand. Zum Dank gewährte er mir von Lutizia zu trinken. Daraus ergab sich dann eine heimliche Liebschaft, die allerdings mehr von ihr ausging. Ich beendete diese aber schnell wieder, da mir die Sache zu heikel war. Immerhin war sie die Frau, die immer an Aurelius’ Seite war.


  »Er schickt mich, damit du von mir trinken kannst.« Dicht vor mir blieb Lutizia stehen. Ihre Augen glänzten stark, dessen Grund ich mir gut vorstellen konnte. Langsam hob sie mir das rechte Handgelenk entgegen. Die andere Hand legte sie sanft auf meinen Oberarm. Obwohl sie lange, zierliche Finger hatte, konnte sie meinen Armmuskeln nur ein kleines Stück umfassen. Verträumt verharrte ihr Blick darauf.


  »Anscheinend hat sich in all den Jahrzehnten nichts geändert. Nach wie vor schickt Aurelius dich als seine private Blutbar durch die Gegend.« Ich packte Lutizias Arm und hielt ihn fest. Der Glanz ihrer Augen wurde zu einem Funkeln, welches das Verlangen nach mir aber nicht unterdrückte, eher noch anfachte.


  »Und du hast deinen Sarkasmus noch immer nicht verloren.«


  »Das ist kein Sarkasmus, meine Liebe, sondern die Wahrheit. Entweder ihr Frauen steht darauf, euch unterdrücken zu lassen, oder ihr seid einfach nur dumm.«


  Jetzt riss sie sich von mir los und ging ein paar Schritte von mir weg. »Du hast überhaupt keine Ahnung, Leroy. Aber wenn du nicht willst, dann eben nicht. Entkräftet wie du bist, wirst du so auf jeden Fall sterben.«


  Grob drehte ich sie wieder zu mir um. »Im Gegensatz zu dir sehe ich, was Aurelius allen in seiner Umgebung antut. Und komm mir jetzt bloß nicht mit dem Scheiß, dass ihr euch ja eigentlich liebt und du etwas ganz Besonderes für ihn bist.«


  Lutizia schubste mich von sich. Es war nicht doll, trotzdem geriet ich ins Straucheln und konnte mich gerade noch am Bettpfosten festhalten.


  »Ich bin etwas Besonderes für ihn, aber ich liebe Aurelius nicht. Diese Art von Gefühl für ihn, ist schon vor langer Zeit in mir gestorben. Du weißt selbst am besten, dass man ihm ausgeliefert ist. Was man dir unschwer ansehen kann.«


  Mit einem gezielten Sprung war ich bei ihr, schnappte sie und drückte Lutizia aufs Bett. Ein leichtes Stöhnen kam über ihre Lippen, als ich meine Zähne in ihren Hals schlug. Die Wirkung ihres Blutes setzte sofort ein. Prickelnd zogen sich die noch offenen Wunden zusammen. Und endlich spürte ich wieder meine Kraft und Energie, die jetzt noch stärker als vorher war.


  Zärtlich glitten Lutizias Hände über meinen Rücken und meine durch ihr Haar. Ihr Körper drückte sich mir entgegen. Nach noch einigen Schlucken schaute ich sie an. Ihr Blut tropfte aus meinen Mund, direkt auf ihre Lippen. Genüsslich leckte sie es mit der Zunge weg.


  »Wir sind niemanden ausgeliefert, nur uns selbst«, sagte ich zu ihr und stand auf, auch wenn es mir schwerfiel. Doch wenn ich eines in den letzten Tagen gelernt hatte, dann das, seinen Körper zu kontrollieren und über seine Befindlichkeiten erhaben zu sein.


  »Du solltest jetzt besser gehen, damit du nicht gegen Aurelius’ Anweisungen verstößt. Außerdem käme ich der Versuchung nahe zu denken, dass du einen freien Willen hast.«


  »Dass ich diesen besitze, habe ich dir mehr als einmal bewiesen«, sagte Lutizia einlullend, während sie sich dicht hinter mich stellte und mit ihrer Hand über meinen Nacken fuhr. »Mein Blut hat dir geholfen. Du bist wieder vollkommen, in deiner einnehmenden Schönheit.«


  Auf dem Flur waren Schritte zu hören. »Geh jetzt. Es reicht, wenn ich in der Bredouille sitze. Da müssen wir dein Leben nicht auch noch in Gefahr bringen.«


  Sie hauchte mir einen Kuss zwischen die Schulterblätter und verließ das Zimmer. Wahrscheinlich dachte Lutizia, ich sorge mich um ihr Wohl, weil sie mir etwas bedeutete. Das war ganz sicher nicht der Grund. Frauen bedeuteten mir generell nichts. Aber um Lutizias Wohl sorgte ich mich dennoch, weil sie Aurelius so nahe stand, wie sonst niemand. Ein Faktor, der in der Zukunft wichtig werden könnte. Doch jetzt interessierte mich nur noch eine Dusche, um mich dann endlich zur Ruhe legen zu können.


  Ein lieblicher Duft von Zimt, Rosen und Sandholz, vereint mit einer zärtlichen Berührung über meine Brust, weckte mich noch vor Sonnenuntergang. Lutizia lag neben mir im Bett und schaute mich an. Die dunklen Augen schwarz geschminkt, die Haut weiß wie Alabaster, der Mund kirschrot. Doch ihre Schönheit nahm mich in keiner Weise ein. Blitzschnell drehte ich Lutizia auf den Rücken, setzte mich auf sie und legte meine Hände um ihren Hals.


  »Warum bist du hier? Was führt Aurelius im Schilde? Und wage nicht, mich anzulügen. Ich habe nicht mehr viel zu verlieren, Lutizia.«


  Sie lächelte, legte ihre Hände auf meine, um sie sanft von ihrem Hals in Richtung Ausschnitt zu schieben.


  »Ich bin hier, um dir zu beweisen, dass ich einen freien Willen habe«, flüsterte sie. Zärtlich glitten ihre Finger über meinen nackten Oberkörper, umkreisten meinen Bauchnabel, wollten tiefer wandern, doch ich sprang aus dem Bett.


  Zu gern hätte ich mit ihr geschlafen. Schon allein deswegen, weil es eine Genugtuung Aurelius gegenüber gewesen wäre, aber jetzt war gerade der falsche Zeitpunkt, um mit dem Feuer zu spielen.


  »Was willst du?«, fragte ich sie misstrauisch.


  »Dich wiedersehen, Leroy.« Mit anmutiger Bewegung stand sie auf und stellte sich vor mich. »Ich will nicht, dass du heute Nacht stirbst.« Die Aufrichtigkeit in ihren Augen hätte beinahe Gefühle in mir ausgelöst, die ich aber sofort im Keim erstickte. Darum konzentrierte ich mich darauf, einfach ohne Rührung stehen zu bleiben. In dem Moment hörte ich, wie sich die Wächter auf den Weg machten, um mich abzuholen. Laut halten ihre schweren Stiefeln durch die Gänge.


  Lutizia zog ihr weißes Kleid bis zu den Oberschenkeln hoch, was zwischen meinen Beinen nicht ganz ohne Gefühl blieb, und fasste sich an die Seite ihres Slips. Zum Vorschein kam ein Dolch, den sie mir in die Hand drückte.


  »Zieh die Sachen an, die ich dir gestern gebracht habe, und versteck das Messer in einen der Stiefel. Es ist kein normaler Dolch. In seinem ...«


  Die Tür flog auf und plötzlich stand Emilias im Raum. In seiner hellgrauen Kampfkleidung hob er sich deutlich zu seinen acht schwarzen Begleitern ab, die sich wie eine Pyramide hinter ihm aufbauten. Er trug wieder die Brille mit den undurchsichtigen, weißen Gläsern. Das kinnlange, blonde Haar hinter die Ohren gekämmt. Den Dolch in meinen Händen konnte Emilias aber nicht sehen, da Lutizia vor mir stand und so den Blick versperrte.


  »Leroy de Montegarde, kleide dich an. Lutizia ...« Emilias verneigte seinen Kopf, obwohl er nur ihren Rücken sehen konnte, und die anderen taten es ihm achtungsergebend nach. Diesen Augenblick nutzte ich, um in die Knie zu gehen. Aber nicht, weil ich Lutizia meine Ehre erweisen wollte, sondern, um den Dolch unter das Bett zu schieben.


  Lutizia schaute mich ängstlich an, als ich mich wieder erhob, aber ihre Stimme klang fest und bestimmt. »Im Namen von Aurelius spreche ich dir unsere allerhöchste Achtung aus. Deine Stärke wird beweisen, ob du es würdig bist, in unseren Reihen aufgenommen zu werden. Aber ich bin mir sicher, du hast die Sache im Griff.« Eindringlich betonte sie die letzten zwei Worte. Sie verneigte sich kurz vor mir, ergriff meine Hand und drückte einen kurzen Kuss darauf. Etwas länger als nötig hielt sie diese fest, wobei sie mir flehentlich in die Augen schaute, die nichts anderes sagten, als: »Bitte, überlebe.«


  Nichts anderes war mein eigenes Anliegen.


  »Ich danke dir, Lutizia«, sagte ich kühl, in der Hoffnung, dass sie endlich gehen würde. Zum Glück tat sie das auch. Mit erhobenen Kopf schritt sie an den Wächtern vorbei und verließ den Raum.


  Ich zog mir den weißen Kampfanzug an. Vom Schnitt glich er denen aller hochrangiger Wächter. Die Jacke wurde bis zum Hals mit langen, schmalen Knöpfen verschlossen. Trotzdem gab es noch einen extra Mantel, der bis zu meinen Fußknöcheln reichte und aus einem festeren, weißen Stoff gefertigt war. Nach unten hin war er weiter geschnitten, damit die Beine ausreichend Bewegungsfreiheit hatten. Im Innenfutter waren viele Ösen und Taschen eingearbeitet, wahrscheinlich um Waffen unterzubringen. Es dauerte einen Moment, bis ich die zahlreichen Knöpfen geschlossen hatte. Jetzt fehlten nur noch die weißen Stiefel, die glücklicherweise direkt vor dem Bett standen, wo ich gerade den Dolch versteckt hatte.


  Emilias ließ mich keine Sekunde aus den Augen, doch als ich mich bückte, um die Schuhe anzuziehen, versperrte ihm das Bettgestell die Sicht. Schnell schob ich den Dolch in die Seite des rechten Stiefels, der fast bis zur Kniekehle reichte. Diesen Schuh schnürte ich nicht ganz so fest, damit ich, wenn nötig, das Messer sofort rausziehen konnte. Dadurch, dass die Hose locker über die Stiefel fiel, war die kleine Unebenheit des Griffs nicht zu erkennen.


  In meiner vollen Montur erhob ich mich. Bereit, meine Schlacht zu schlagen.


  Anerkennend nickte Emilias mir zu. »Dann lass uns gehen.«


  Im Rücken acht Wächter, folgte ich ihm. Schwer lag der Mantel auf meinen Schultern. Der feste Stoff zeigte mir aber, dass er seinen Nutzen haben würde. Der Mantel war wie ein Schutzschild, wenn auch nur ein kleines.


  Emilias führte mich in einen Saal, ähnlich dem, den ich vor ein paar Tagen betreten hatte. Vor mir eine dreistufige Erhöhung auf der diesmal nur ein Thron stand, an den Seiten Säulen und kleine Fenster, durch die etwas Mondlicht fiel. Der Wind blies die kahlen Äste der Bäume immer wieder gegen die Scheibe. Dieses zarte Klopfen war das einzige Geräusch, was zu hören war. Nur eine belanglose Kleinigkeit, die für mich aber bedeutsam war. Da draußen war das Leben, wo ich wieder hin zurückkehren wollte.


  Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte mir, dass sich die Wächter hinter mir in einer Reihe aufgestellt hatten. Nur Emilias stand neben mir, ging jetzt aber in die Knie, was mich veranlasste, sofort nach vorn zu blicken.


  Aurelius trat ein und ich fragte mich, ob ich mich im Jahrhundert geirrt hatte. Er trug eine weiße Tunika, darüber in derselben Farbe eine Toga, die kunstvoll in vielen Falten über seine Schulter gelegt war. Den einzigen Farbkontrast bot eine goldene Schärpe, die über die andere Schulter verlief. Selbst seine Schuhe entsprachen alten, römischen Stiefeln. Hätte er noch einen goldenen Lorbeerkranz getragen, dann hätte ich ihn für komplett verrückt erklärt.


  Mit erhabener Haltung setzte Aurelius sich auf den Thron. Dann trat Mara in Begleitung eines weiteren letzten Wächters ein. Sie war ebenfalls mit einer weißen Tunika bekleidet, darüber eine goldene Stola, die locker über ihren Kopf lag und über die andere Schulter fiel. Hier hatten anscheinend alle einen Knall. Ich musste mich regelrecht dazu zwingen in die Knie zu gehen, um mich vor diesen offensichtlich Geistesgestörten zu verneigen.


  »Ihr dürft euch erheben«, durchdrang Aurelius’ feste Stimme den Saal.


  Der Wächter trat an mich heran. »Leroy de Montegarde, wir grüßen dich.« Er verneigte kurz seinen Kopf und sprach mit tiefer, machtvoller Stimme weiter. »Dir gebührt die Ehre, in die höchsten Ränge unseres Herrschers Aurelius Macarius Casus aufgenommen zu werden. Bist du gewillt, die dafür vorgesehene Prüfung zu absolvieren?«


  »Ja, dass bin ich«, antwortete ich entschlossen, meinen Blick starr auf die weißen Brillengläser des Wächters gerichtet.


  »Leroy de Montegarde, wirst du deinem Herrn Aurelius die ewige Treue schwören, stets nach seinem Willen handeln, ihm uneingeschränkt gehorsam leisten, ihn beschützen und wenn es sein muss, dein Leben für seines geben? Dann schwöre bei der Unsterblichkeit deiner Seele und besiegele es mit deinem Blut.«


  Mara kam mit einem Tablett in der Hand, auf dem ein silberner Kelch stand und ein Messer lag, zu uns. Der Wächter nahm das Messer und reichte es mir. Ich schnitt mir tief in die Handinnenfläche und ließ mein Blut in den Kelch laufen.


  »Ich schwöre es, bei der Unsterblichkeit meiner Seele.«


  Der Wächter stellte den Kelch zurück, nahm Mara das Tablett aus der Hand und stellte sich damit neben Aurelius’ Thron. Jetzt trat Mara vor mich. Ihre blassgrünen Augen fixierten meine. Ich versuchte an ihr vorbeizuschauen, aber ihr Blick zog mich wie magisch an.


  »Nicht manipulieren lassen«, sprach ich immer wieder innerlich zu mir, um mich vielleicht so gegen ihre Kraft zu wehren.


  »Ich wünsche dir Stärke, Mut und Geschick. Mögen dich die Seelen, die dir wichtig sind, begleiten«, war aber alles was Mara sagte. Sie drehte sich um und ging zu der anderen Seite des Throns. Aurelius erhob sich und nahm einen Schluck aus dem Kelch. Wie einen guten Wein kostete er ausgiebig mein Blut.


  »Welch hervorragender Tropfen«, rief er aus, griff sich das Messer und kam zu mir.


  »Ich nehme deinen Treueid an, Leroy de Montegarde. Bestehe die Prüfung und ich werde dich in den Stand der letzten Wächter erheben. Dazu musst du den Ausgang aus den Katakomben finden. Es gibt zwei Stück. Aus dem einen werde ich dich führen, bei dem anderen wird Hades dein Begleiter sein, der dich geradewegs mit in die Unterwelt nehmen wird.«


  Ein genüssliches Grinsen umspielte Aurelius’ Lippen, wie so oft, wenn er vom Tod sprach. Theatralisch hob er seine Hand in die Höhe und winkte den Wächter herbei. Der packte meinen linken Arm, Emilias den anderen. Aurelius hob seine gen Himmel, als würde er mit Gott sprechen und nicht mit mir.


  »Nun denn, licet incipias examinatio! Lasst die Prüfung beginnen.« Im nächsten Moment bohrte Aurelius die Spitze des Messers in mein linkes Auge. Ein gewaltiger Schmerzimpuls durchzuckte meinen Körper, der mich nur noch schreien ließ. Dann noch einer im rechten Auge. Um mich wurde alles schwarz. Ich konnte nichts mehr sehen. Meine Beine gaben nach und ich wurde nur noch von den Wächtern gehalten. Sämtliche Muskeln vibrierten in mir von der Heftigkeit dieses unerwarteten Angriffs.


  »Eine kleine, persönliche Aufmerksamkeit für dich. Wie das Licht löst auch die Art von Verletzung bei jedem Vampir Schmerzen aus. Vielleicht weißt du ja etwas damit anzufangen«, hörte ich Aurelius’ süffisante Stimme zwischen einem lauten Piepen in meinem Kopf. »Bringt ihn runter.«


  Die Wächter kamen der Aufforderung sofort nach. Da meine Beine ihren Dienst noch nicht wieder aufnehmen konnten, schleiften sie mich mehr hinter sich her. Der Schmerz benebelte meine Sinne und das Piepen machte es mir unmöglich, Geräusche herauszufiltern. Es war dieses merkwürdige Druckgefühl im Bauch, was mir zeigte, dass wir in einem Fahrstuhl in die Tiefe fuhren.


  Meine Arme wurden losgelassen und ein kräftiger Stoß gegen den Rücken katapultierte mich auf einen erdigen Boden.


  »Kraft und Glück mögen mit dir sein, Leroy«, erklang Emilias’ Stimme noch einmal, bevor ich allein, irgendwo unterhalb Roms, in einer kilometerlangen, labyrinthhaften Begräbnisstätte im Dreck lag.


  Der Schmerz und das Piepen ließen langsam nach. Dennoch blieb ich liegen, um mich ganz auf meine verbleibenden Sinne zu konzentrieren. Es war meine einzige Chance, wenn meine Gebeine nicht auch für immer hier unten landen sollten.


  Über den Geruch von feuchter Erde, alten Gemäuer und Fäulnis, lag noch ein anderer, der diese Unannehmlichkeit anscheinend vertreiben sollte. Ein Aromagemisch aus Rosen, Lavendel und Zedernholz. Wahrscheinlich brannten hier unten Öllampen. Fragte sich nur für wen? Vampire brauchten kein Licht und welche ohne Augen schon gar nicht. Die Antwort lieferte mir mein Gespür, als ich meine ganze Aufmerksamkeit auf Personen in meiner Umgebung richtete. Hier unten waren irgendwo Vampire – und Menschen.


  Der Schmerz in meinen Augenhöhlen wandelte sich in ein Drücken, welches zwar unangenehm war, mich aber nicht mehr so beeinträchtigte. Ich tastete mit meinen Händen die Umgebung ab und stieß gegen eine Wand. Vorsichtig stand ich auf. Meine Beine hielten mich jetzt wieder. Beide Arme ausgebreitet, berührte ich auf jeder Seite eine Mauer. Der Gang, indem ich stand, war sehr schmal. Langsam ging ich los, geführt von meinen Händen, die sich an den Wänden orientierten. In regelmäßigen Abständen befanden sich darin Vertiefungen, die in ihrer Länge etwa einem durchschnittlich erwachsenen Menschen entsprachen. Das mussten die Wandgräber sein.


  In gefühlter Zeitlupe wagte ich mich vorwärts, dabei drangen immer wieder die Bilder in mein Bewusstsein, wie ich als Kind durch den verfluchten Keller von Montegarde irrte. Wie meine Mutter mich dort unten in der Dunkelheit einsperrte. Die alte Angst von früher wollte sich ebenfalls einen Weg in mein Bewusstsein suchen, aber genau wie ich es als Kind geschafft hatte diese zu ersticken, gelang es mir auch jetzt. Ich kannte keine Angst mehr, die hatte meine Mutter mir ausgetrieben. Wer eine solche Frau überlebte, fürchtete sich vor nichts mehr.


  Ein heißer, stechender Schmerz, der über meine Hand fuhr, entriss mich diesen unsäglichen Gedanken und etwas fiel zu Boden. Schnell trat ich mit dem Fuß über die Erde, wobei etwas Tönernes zerbrach. Es musste eine Lampe gewesen sein. Um zu kontrollieren, ob das Feuer auch wirklich aus war, bückte ich mich. Fühlte aber nur Scherben.


  Ich durfte mich unter keinen Umständen von Erinnerungen an die Vergangenheit ablenken lassen, die ich mit hoher Wahrscheinlichkeit wieder Maras Manipulation zu verdanken hatte. Still verfluchte ich dieses heimtückische Biest. Aber sie alle würden ihre gerechte Strafe erhalten. Es konnte für einen Vampir doch nicht so schwer sein, diesen verdammten Weg hier raus zu finden.


  Ich tastete mich weiter die Wand entlang. Passte nun aber besser auf. Nach etlichen Metern kam ich zu einer ersten Abbiegung. Jetzt galt es, nicht die Orientierung zu verlieren. Mit jeder weiteren Abzweigung in vollkommener Dunkelheit wurde das nur leider immer schwieriger. Aber es kam noch ein weiteres Problem hinzu. Die anderen Vampire. Ich spürte, dass sie ganz in meiner Nähe waren. Um ihnen ein nicht zu offensichtliches Angriffsziel zu bieten, legte ich mich flach auf den sandigen Boden und robbte weiter vorwärts.


  Ein leises Klacken unter meinem Ellenbogen ließ mich schlagartig in der Bewegung innehalten. Wäre ich in einer aufrechten Position gewesen, hätte ich es mit Sicherheit überhört. Vorsichtig schob ich mich wieder eine gute Armlänge zurück. Wahrscheinlich hatte ich irgendeinen Mechanismus aktiviert. Ich brauchte etwas zum Werfen, darum versuchte ich mit den Händen ein Stück Stein aus den Wänden zu bekommen. Die waren aber aus so porösen Gestein, dass es gleich zerbröckelte. Blieb nur mein Mantel. Ohne sehen zu können, bereitete es mir ziemlich Mühe, die zahlreichen Knöpfe zu öffnen. Aber es gelang mir. Ich zog ihn aus, knüllte den Mantel zusammen und schmiss ihn nach vorn. Ein lautes, schepperndes Geräusch durchdrang die Stille.


  Schnell legte ich mich wieder flach auf den Bauch und kroch langsam vorwärts, wobei ich einen Arm lang ausstreckte. Meine Hand stieß gegen kaltes Eisen. Wie ich vermutet hatte, lag eine Bodenfalle vor mir. Sie bestand aus Pfeilen, deren scharfe Spitzen immer wieder über meine Haut schrappten, während ich nach dem Mantel tastete.


  Deutlich vernahm ich Schritte, die nicht mehr weit von mir entfernt sein konnten. Vampire, keine Menschen. Mindestens drei. Zum Glück bekam ich meinen Mantel zu fassen, den ich über den Boden ausbreitete. Ich brach so viele Eisenpfeile ab, wie in meine Hosentaschen passten. Zwei nahm ich direkt in die Hand. Gleich neben der Falle hatte ich eine Nische ertastet, in die ich mich mit gesenkten Kopf geradeso reinstellen konnte.


  »Da vorn«, hörte ich eine männliche Stimme rufen.


  Die Schritte wurden schneller. Innerlich zählte ich bis drei. Dann trat ich auf den Gang und warf einen Pfeil mit Wucht nach vorn. Jetzt war es vorbei mit der Stille. Ein Schrei sagte mir, dass ich einen Treffer gelandet hatte. Sofort zog ich einen neuen aus der Hosentasche. Gleichzeitig drehte ich mich einmal um die eigene Achse, wobei die Eisenspitze in meiner Hand jemanden streifte. Mindestens ein Angreifer musste unmittelbar bei mir stehen.


  Meine provisorischen Waffen nach vorn zeigend, die Arme angewinkelt und dicht an meine Brust gepresst, stürzte ich einfach geradeaus los. Doch ich kam nicht weit, da ich gegen einen Gegner stieß. Die Pfeile bohrten sich in eine weiche Masse, was wohl ein Oberkörper war. Begleitet mit einem gurgelnden Laut spritzte mir Blut ins Gesicht. Instinktiv duckte ich mich. Zu recht, denn kurz über meinem Kopf zischte ein Schwert oder dergleichen hinweg. Ich hatte in meinem Leben schon so viel gekämpft, dass ich die Taktik des Gegners oft voraussehen konnte. Darum machte ich eine Rolle zur Seite, die mich ebenfalls vor einem Hieb bewahrte. Dumpf schlug etwas neben mir in den Boden ein.


  Geschickt sprang ich auf. Dabei griff ich nach dem Mantel. Mit einem Ruck riss ich ihn in die Höhe. Da ein Widerstand zu spüren war, ging ich davon aus, dass einer der Vampire draufgestanden haben musste. Das matschige Geräusch und der sogleich folgende, schrille Klageton, bestätigte meine Vermutung. Die Falle hatte ein Opfer gefunden. Dann verließ mich das Glück. Ein langer Gegenstand bohrte sich tief in meine Seite, begleitet von einem gehässigen Lachen. Ich knickte mit dem Oberkörper ein, nutzte aber den Moment der Schadenfreude meines Feindes dazu, ihm blitzschnell einen Eisenpfeil in den Bauch zu rammen. Als er sich unter Flüchen zusammenkrümmte, bekam ich seinen Kopf zu fassen. Eine Drehung um neunzig Grad und sein Genick war gebrochen.


  Um mich wurde es leiser. Von der Falle aus war noch ein Stöhnen zu hören. Ich musste mich beeilen. Zum einen, weil unaufhörlich das Blut aus meinem Körper floss, und, weil ich die anderen Vampire endgültig ins Jenseits schicken musste.


  Vorsichtig zog ich den Gegenstand aus meiner Taille. Es handelte sich um ein Schwert. Kaum war es draußen, begann sich die Wunde im Inneren zusammenzuziehen. Dafür ließ das Druckgefühl in meinen Augen nach.


  Jetzt hatte ich aber keine Zeit, um mir Gedanken über meine Heilung zu machen. Zuerst entledigte ich mich des Vampirs, dem ich das Genick gebrochen hatte. Der lag direkt bei mir. Ich tastete nach dem Hals und ließ das Schwert niedersausen. Es durchtrennte mühelos Knochen und Muskeln. Bei dem Vampir, dem ich die Eisenpfeile in die Brust gerammt hatte, tat ich dasselbe. Die Enthauptung des letzten Vampirs war leider etwas schwieriger, da er mit den Füßen zu mir aufgespießt auf den Pfeilen lag. So kam ich nicht an seinen Kopf ran. Ich umfasste die Fußknöchel und zog ihn mit einem Ruck zu mir. Das matschige Geräusch wurde von seinem gellenden Schrei übertönt. Dann herrschte Stille. Wahrscheinlich war es nicht mal mehr nötig, ihm den Kopf abzutrennen, aber sicher war sicher. Nicht das mir am Ende noch ein zerflederter Vampir auflauerte. Ein letzter Schlag und ich hatte Aurelius’ kleinen Willkommensgruß erledigt.


  Mit den Händen tastete ich über den Boden nach meinem Mantel und zog ihn mir wieder an. Allerdings ließ ich ihn jetzt offen. In diesem Gang kam ich durch die Falle nicht weiter, darum machte mich mit gezücktem Schwert auf den Rückweg zur letzten Abbiegung.


  Da ich jetzt wieder einen unbekannten Weg einschlug, kam ich nur langsam voran, weil ich alles sorgsam abtastete, um in keine Falle zu tappen oder um eine zu aktivieren. Wenn ich allerdings weiter so vorgehen würde, hätte ich den Ausgang bestimmt in einem neuen Jahrhundert gefunden. Zudem gehörte Geduld nicht unbedingt zu meiner größten Tugend. Also beschloss ich, mutiger vorzugehen. Anders ausgedrückt, unvernünftig und dumm, denn dadurch merkte ich zu spät, dass ich mit meinem Fuß in einen Mechanismus trat. Mit Wucht traf mich eine dicke Eisenstange, die durch meinen Bauch hindurchschoss und mich an der Wand fixierte. In einem riesigen Schwall kotzte ich das kostbare Blut aus mir hinaus. Musste immer wieder würgen und konnte den Brechreiz nur mit Mühe unterdrücken.


  »Verdammte Scheiße!«, fluchte ich geschafft.


  Zittrig fasste ich mir an den Bauch. Sofort floss Blut über meine Hände. Ich musste mich schnellstmöglich aus dieser misslichen Lage befreien, wenn ich nicht als ausgetrockneter Vampir enden wollte, den Aurelius als Brennmaterial benutzen würde. Aber nicht nur das Blut verließ meinen Körper, mich verließ auch die Kraft. Die letzte Zeit und das fehlende, menschliche Blut hatten mir stark zugesetzt.


  Ich versuchte die Eisenstange rauszuziehen, doch sie bewegte sich keinen Millimeter. Entweder ich war schon zu geschwächt oder sie war zu fest in der Wand verankert. Vorsichtig beugte ich mich nach vorn, um nach dem Ende der Stange zu tasten. Konnte aber keines finden. Anscheinend bohrte sie sich nicht nur durch mich, sondern von einer Seite der Wand zur anderen.


  »Na großartig. Gut gemacht, Leroy.« Doch die Ironie half mir auch nicht weiter. Wie ein aufgespießtes Spanferkel hing ich an der Eisenstange fest.


  Fieberhaft dachte ich nach. Vielleicht konnte ich sie wieder zurückschieben. Also probierte ich es mit drücken, statt ziehen. Mit demselben Ergebnis. Sie bewegte sich nicht. Mir wurde schwindelig. Jede Anstrengung zerrte an der wenigen, restlichen Kraft. Es ging weder vor noch zurück. Vielleicht hatte ich mit rechts oder links mehr Glück. Ich streckte meine Arme zu beiden Seiten aus. Links war nur ein kurzes Stück Wand. Darin sah ich eine Chance. Wenn ich es schaffte, die Stange in diese Richtung rauszuschieben, dann hätte ich ein Ende frei. Immerhin war das Gestein hier unten eher weich und porös.


  Ich sammelte mich kurz, drehte mich mit dem Brustkorb ein kleines Stück nach links und drückte gegen die Stange. Knirschend bewegte sie sich etwas. Doch der hohe Blutverlust machte sich bemerkbar. Die Anstrengung war zu groß für mich. Trotzdem probierte ich es noch einmal, erreichte aber nichts mehr.


  Die Kraft von Lutizias Blut war aufgezerrt. Lutizia! Ihr Name rief mir wieder ihre Worte ins Gedächtnis: »Es ist kein normaler Dolch. In seinem …« Sie hatte den Satz nicht beendet, weil Emilias plötzlich im Zimmer stand. Aber es gab nur eine Stelle, wo etwas »in« einem Messer sein konnte. Im Griff. Genau diese beiden Worte hatte sie beim Abschied betont. »Du hast die Sache im Griff.«


  Ich hob mein Bein, damit ich besser an den Stiefel kam, und zog den Dolch raus. Drehte und zog am Griff, der plötzlich nachgab. Etwas fiel auf den Boden. Ganz vorsichtig beugte ich mich mit dem Oberkörper nach vorn. Meine Fingerkuppen berührten geradeso die Erde. Durch diese Haltung spürte ich, wie das Blut noch schneller aus der Wunde floss. Hektisch tastete ich über den Boden. Fand aber nichts. Ich richtete mich wieder auf. Nun brachte mich das Schwindelgefühl ins wanken. Wenigstens musste ich mir keine Gedanken darüber machen, eventuell hinzufallen. Der letzte Versuch.


  Ich beugte mich wieder nach vorn und suchte auf der anderen Seite. Meine Finger streiften etwas Gläsernes. Was es genau war, konnte ich noch nicht einordnen. Die Oberfläche war glatt und länglich. Vielleicht eine Art Reagenzglas. Bei dem Versuch es aufzuheben, rutschte es mir immer wieder zwischen den Fingern weg, was meinen Ärger ins Grenzenlose trieb. Jetzt war mir alles egal. Ich ging so tief runter wie ich konnte, dabei drückte sich ordentlich Blut aus meinem Bauch, aber ich konnte das kleine Gefäß aufheben. Als ich wieder hochkam, übermannte mich der Schwindel für einen Moment. Beinnahe wäre mir meine gerade gewonnene Errungenschaft aus der Hand gefallen, aber zum Glück setzten meine Reflexe ein und ich konnte es mit der anderen Hand auffangen.


  Es war eine längliche Phiole, die mit einem Korken verschlossen war. Schnell führte ich sie an meinen Mund und zog den Verschluss mit meinen Zähnen raus. Blutgeruch stieg mir in die Nase, der sofort meine Sinne weckte. Gierig setzte ich das Glas an die Lippen. Ein minimaler Schluck war alles. Nichts passierte. Wie sollte mir auch eine so kleine Menge Blut helfen?


  »Das war wirklich eine überaus große Hilfe«, bedankte ich mich in Gedanken bei Lutizia.


  Plötzlich durchzuckte mich ein Schlag, ähnlich, wie wenn man vom Strom einen Gewischt bekommt. Ein gewaltiger Energiekick ließ meinen ganzen Körper erzittern und meine Muskeln vibrierten vor Kraft. Was immer das auch für Blut war, es war das mächtigste, welches ich jemals getrunken hatte.


  Um die Wirkung voll auszunutzen, drückte ich gegen die Eisenstange, die sich jetzt mühelos aus der Wand schieben ließ. Mit ihr zusammen fiel ich auf den Boden. Ich stand aber sofort wieder auf, um mich endlich von diesem Ungetüm zu befreien. Von dem Blut leicht benommen, ging ich rückwärts und stützte mich dabei mit den Händen an der Stange ab. Ein Flutsch und ich war endlich frei.


  Erleichtert rutschte ich mit dem Rücken die Wand hinunter, vergrub meinen Kopf hinter den Knien. So schnell wie der Energiekick gekommen war, ließ er auch wieder nach. Dafür heilte sich spürbar das Loch in meinem Bauch und der Druck hinter den Augenlidern wurde wieder stärker. Das war wirklich haarscharf gewesen. Dieses übereilte Vorgehen hätte meinen Tod bedeuten können.


  Die Schwäche nahm vollkommen Besitz von mir. Eine Weile blieb ich einfach so sitzen, dachte an nichts mehr. In dieser Stille schlich der gefährlichste aller Gegner an mich heran. Die Gleichgültigkeit. Ich war ihr schutzlos ausgeliefert. Verführerisch lullte sie mich ein. Nahm jegliche Last von mir. Nichts war mehr wichtig, alles war egal. Sie übernahm die Führung und schaltete sämtliche meiner Sinne ab. Langsam döste ich im Nebel der Bedeutungslosigkeit dahin.


  Es war der unbändige Durst nach Blut, der mich rettete. Dieses Verlangen konnte einfach nicht abgeschaltet werden. Mühevoll schaffte ich es, meine Augenlider zu öffnen. Sie fühlten sich an, als würden sie Tonnen wiegen. Doch die verschwommene Umgebung um mich herum ließ mich wacher werden. Ich konnte wieder sehen!


  In einiger Entfernung flackerten gelbe Lichtpunkte, die den langen, sehr schmalen Gang vor mir spärlich beleuchteten. Die erdfarbenen Wände waren gesäumt von Wandgräbern. Auf meinem weißen, blutverschmierten Hemd war das Loch zu sehen, was die Eisenstange hinterlassen hatte, aber mein Bauch war unversehrt. Auch die Wunde an meiner Seite war verschwunden. Keine einzige Schramme war an meinem Körper zu finden. Äußerlich war ich wieder vollkommen unversehrt, was ich sicher diesem besonderem Blut zu verdanken hatte.


  Vorsichtig stand ich auf. Meine Kehle war trocken, aber nicht nur die. Mein gesamtes Inneres war ausgedörrt. Ich brauchte Blut. Menschenblut, keines von Vampiren.


  Der menschliche Geruch, den ich anfangs deutlicher wahrgenommen hatte, lag nur schwach in der Luft und vermischte sich mit dem der Öllampen. So war es eher ein Raten, welcher Weg mich vielleicht zu einem führen würde. Darum beschloss ich, meinen ursprünglichen Weg weiterzuverfolgen, bevor mich diese verdammte Eisenstange aufgespießt hatte.


  Diese lag leicht verbogen neben meinen Füßen, während das andere Ende noch fest in der Wand verankert war. Wenn ich meine letzte Kraft nicht noch gebraucht hätte, dann wäre es mir eine Freude gewesen, sie aus der Wand zu reißen, mitzunehmen und persönlich durch Aurelius’ Herz zu stoßen. Danach würde ich sie einschmelzen und Nägel aus ihr fertigen lassen, womit ich seinen Sarg für immer verschließen würde.


  Jetzt mussten sich meine Rachegelüste allerdings damit begnügen, dass ich einmal kräftig dagegen trat. Dabei blitzte kurz etwas Silbernes auf. Der Dolch. Sein Griff lag nicht weit entfernt, neben der leeren Phiole. Ich hob alles auf. Den Dolch setzte ich wieder zusammen und steckte ihn zurück in meinen Stiefel. Das kleine Glasgefäß trat ich kaputt und vergrub die Scherben in einen der Wandgräber.


  Während ich durch die Gänge irrte, nun aber mit mehr Bedacht, wurde nach und nach auch mein Sehvermögen besser. Mit dem Schwert ritzte ich mir Zeichen in die Wände, um kontrollieren zu können, ob ich bereits in diesem Gang gewesen war. Das stellte sich als sehr nützlich heraus, denn so merkte ich schnell, dass ich mehr oder weniger im Kreis lief. Dann musste es in dem Gang mit der Falle weitergehen, wo ich gegen die Vampire gekämpft hatte. Aber ich fand weder Vampire, noch eine Falle mit Eisenpfeilen. Es war, als hätte es diesen Gang hier nie gegeben.


  Nachdem ich unzählige Male im Kreis gelaufen war, stand ich wieder an der Abzweigung.


  Diesmal betrachtete ich mir die Wände und den Boden genauer. Ganz zart, kaum noch sehen, verlief eine Schleifspur unter einer Wand hindurch. Also musste hier vorher ein Durchgang gewesen sein. Mit beiden Händen drückte ich gegen die Wand, aber nichts passierte. Vielleicht musste ich einen Mechanismus aktivieren. Ich blickte mich um. An einem gegenüberliegenden Grab befand sich keine Öllampe, sondern eine Fackel. Obwohl mir der brennende Hals und die unsägliche Gier nach Blut arg zusetzten, ließ ich mir das Grinsen nicht nehmen. Siegessicher ging ich zu der Fackel. Die Halterung ließ sich tatsächlich nach unten drücken. Ein Klacken … und ich sauste in die Tiefe.


  Nicht die Wand hatte sich geöffnet, sondern eine Falltür im Boden. Zum Glück fiel ich nicht allzu tief, sodass alle Knochen heil blieben. Ich rappelte mich auf und schaute mich um.


  Diese Ebene sah genauso aus, wie die obere. Der einzige Unterschied war, dass es hier intensiver nach menschlichem Blut roch. Endlich etwas, woran ich mich orientieren konnte. Ganz auf den Geruch konzentriert nahm ich die Fährte auf. Er führte mich durch das Labyrinth zu einer schlichten, grauen Eisentür, die ganz und gar nicht in das Gesamtbild der Katakomben passte. Kurz über dem Griff waren römische Zahlen eingeritzt. Zaghaft betätigte ich diesen. Wieder erwartend ging die Tür auf und mir schlug stark der Duft menschlichen Blutes entgegen. Meine Augen begannen zu glühen und die Reißzähne machten sich bereit. Nur mit Mühe konnte ich mich zügeln. Aber die Erinnerung an die Eisenstange machte es mir leichter, mit Bedacht in den Raum zu treten. In der Mitte war ein schmaler Gang, beleuchtet mit Fackeln. Auf beiden Seiten Zellen, die aus Gitterstäben bestanden. Nur die Wände zu den Nachbarzellen waren durchgehend aus Stahl, damit die Gefangenen keinen direkten Kontakt miteinander haben konnten. Alle waren leer.


  »Ist da jemand?«, rief eine Männerstimme.


  Am Ende des Gangs führte eine Treppe weiter hinab. Dort mussten sich die armen Seelen befinden.


  »Bitte, helfen Sie uns«, jammerte eine Frau.


  »Sehr gern«, dachte ich bei mir.


  Langsam ging ich die Treppe runter. Auch hier waren leere Zellen. In der Mitte des Gangs befand sich ein Platz, wo Foltergeräte standen. So konnten einige der Gefangenen zusehen, zu welch Abscheulichkeiten die Gerätschaften dienten, um sie dann später am eigenen Leib zu erfahren.


  Hinten, in den letzten beiden Zellen, befand sich meine Stärkung. Hände umklammerten die Eisenstäbe. Ich trat heran. Rechts ein Mann, in der gegenüberliegenden Zelle eine Frau.


  »Bitte, lassen Sie uns raus«, flehte mich der junge Mann an.


  Seine Halsschlagader pulsierte vor Aufregung. Wo ich noch die Selbstbeherrschung hernahm, war mir ein Rätsel.


  »Oder lassen Sie wenigstens meine Frau gehen. Ich flehe Sie an. Wir haben einen kleinen Sohn zu Hause.«


  »Nein, Antonio. Ich lasse dich nicht allein zurück.«


  »Doch, du musst. Denk an unser Kind.«


  Dieses kleine Familiendrama strapazierte meine Nerven. Ich kam mir wie in einem schlechten Schnulzenfilm vor.


  »Geh zur Seite«, forderte ich den Mann auf. Der atmete erleichtert auf und fasste sich ans Herz, während er das tat, was ich von ihm verlangte.


  Mein Durst stieg ins Unermessliche. Ein Tritt gegen die Gittertür und sie flog auf.


  »Ich danke Ihnen, danke, danke, danke…«, waren seine letzten Worte, als er zu mir kam und meine Hand ergriff. Mich konnte nichts mehr halten. Ich zerfetzte seine Kehle, um so schnell und so viel Blut wie möglich in mich aufzusaugen. Gott, wie gut das tat … wären da nur nicht die hysterischen Schreie dieser Frau gewesen. Sie vermieste mir den Genuss des Todes doch ein wenig, der ohnehin schneller kam, als mir lieb war. Den Körper ihres Mannes ließ ich teilnahmslos auf den Boden fallen und machte mich auf zu ihrer Zelle.


  »Sie Monster, Sie verdammtes Monster. Ich bringe Sie um«, schrie sie, wich aber vor mir zurück, als ich mir auf die gleiche Weise wie eben Zugang zur Zelle verschaffte. Die Wand hinter ihr, stoppte die Frau. Es gab kein Entkommen. Dass schien auch sie zu begreifen, denn sie blieb einfach zitternd stehen. Unternahm keinen Angriff oder Fluchtversuch, sondern weinte nur erbärmlich.


  Behutsam strich ich ihr das schulterlange, braune Haar vom Hals. »Glaub mir, chérie, der Tod ist die bessere Alternative, als ein Leben mit diesen grauenhaften Bildern, die sich in deine Seele gebrannt haben. Sie werden dich nicht nur am Tage quälen, auch in der Nacht werden sie dich heimsuchen. Aber ich bin ja da und werde dich vor diesem Übel bewahren.«


  Von meiner kleinen Rede selbst etwas milde gestimmt, riss ich ihr nicht den ganzen Hals auf. Ich begnügte mich damit, sie normal zu beißen. Ihr Blut war außerordentlich lieblich. Anstatt meinen Durst zu stillen, fachte es mein Verlangen noch mehr an. Versetzte mich in einen Rausch, der nicht mehr zu zügeln war. Trank immer schneller, konnte einfach nicht von ihr ablassen. Selbst dann nicht, als wir beide zusammen zu Boden gingen, weil auch ich mich nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Getragen von meinem intensiv pochendem Herz schwebte ich in einem Meer aus schillernden Farben dahin.


  Erst als kein Tropfen Blut mehr kam, öffnete ich meine Augen, die sich jetzt schwer anfühlten. Alles drehte sich. Die Konturen meiner Umgebung waren verschwommen. Ich fühlte mich wie volltrunken und mir wurde leicht übel. Was war gerade passiert? Wo war ich überhaupt?


  In meinen Armen lag eine Frau. Ihre dunkelblauen Augen auf mich gerichtet. Mein Herzschlag kam zum Stillstand. Es gab nur ein einziges Paar Augen von einer Frau, die mich so anschauten, und in denen sich meine Liebe spiegelte. Élaine – meine Élaine.


  Ihr blondes Haar floss in langen Locken über meinen Arm hinweg. Auf ihren Lippen, die mir einst das größte Glück brachten, lag ein Lächeln.


  »Leroy … endlich habe ich dich wieder.« Ihre sanfte, liebevolle Stimme klang schwach. »Bitte, hilf mir. Ich habe so furchtbare Angst vor dem Tod.«


  Aus ihrem Hals lief unaufhörlich Blut. Meine weiße Hose war bereits durchtränkt. Ihre zierliche Hand wollte mein Gesicht streicheln, schaffte es aber nicht mehr. Élaines Augen fielen zu.


  »Was hatte ich nur getan?« Diese Frage zu mir selbst ließ mich fast die Kontrolle verlieren.


  »Du wirst nicht sterben, Élaine. Hab keine Angst, alles wird gut.« Viel zu hektisch riss ich sie ein Stück zu mir hoch, biss mir ins Handgelenk und drückte es an ihren Mund.


  »Trink, du musst trinken, Élaine! Hörst du!«


  Aber ihre Lippen bewegten sich nicht. Wie besessen rüttelte ich an ihren Schultern. Sie schlug die Augen wieder auf.


  »Wo bist du gewesen, als ich dich am meisten gebraucht hätte, Leroy? Du warst alles für mich und dennoch hast du mich allein gelassen. Ganz allein …« Ihr Körper verlor alle Spannung und der Kopf fiel zur Seite. Die Augen starr, ohne jegliches Leben zur Decke gerichtet.


  »Nein … nein …«, hauchte ich fassungslos. »Verlass mich nicht, Élaine. Bitte, bleib bei mir.«


  Ich zog ihren leblosen Körper an meine Brust, hielt sie ganz fest in meinen Armen. »Bleib bei mir! Bleib bei mir«, schrie ich immer wieder. Blutige Tränen liefen über meine Wangen, die mich weiter in den unsagbaren Schmerz trieben. Ich hätte damals besser auf Élaine aufpassen müssen. Die Grenze des Ertragbaren war erreicht. Aurelius hatte mich nicht in eine alte Grabkammer geschickt, sondern in die Hölle.


  Die Gitterstäbe wurden vor meinen Augen zu Flammen, loderten heiß auf. Der Boden verwandelte sich Stück für Stück in glühende Lava. Plötzlich bewegte sich der Körper in meinen Armen. Aber es war nicht mehr Élaine, die ich hielt. Jetzt schaute mich Claire an. »Du sollst nicht wegen mir leiden, Leroy. Mich kann niemand mehr retten.«


  Panisch sprang ich auf. Etwas Nasses spritzte mir ins Gesicht, als der Körper von meinen Beinen rollte. Das Feuer war verschwunden, stattdessen stand ich bis über die Knöchel im Wasser, was zwischen den Steinen aus den Wänden floss. Immer mehr und mehr. Ich musste mich mit den Händen abstützen, damit ich nicht umkippte. Mein Kopf kam einer Schleuder gleich, während sich mein Inneres ins Nirwana verabschiedete.


  Den Blick auf die Füße gerichtet blieb ich einfach stehen. Gab mich ganz den bunten Farben hin, die wie bei einem Kaleidoskop vor meinen Augen tanzten. Das Plätschern des Wassers wurde zu einer wundervollen Melodie. Ich war in einer anderen Welt, wo es nur Farben und Klänge gab. Keine Gefühle.


  Als das Wasser mein Kinn erreichte, aktivierte es meine Urangst aus der Kindheit. Ertrinken. In diesem Fall hatte die Angst aber was Gutes. Sie war so stark, dass ich mich in Bewegung setzte. Vor mir trieb die Frau mit den braunen Haaren. Nicht Élaine oder Claire. Achtlos schob ich sie zur Seite und sah zu, dass ich hier rauskam. Darauf achtend, den Kopf bloß über Wasser zu halten, schaffte ich es bis zur Treppe, als mich ein Rufen zum Stehen brachte.


  »Leroy, Leroy! Hilf mir, sonst ertrinke ich.« Es war die Stimme eines Kindes. Eine Stimme, die ich glaubte vergessen zu haben. Ruckartig drehte ich mich um und sah meinen Bruder Maurice im Wasser. Sein hübsches, kindliches Gesicht war voller Furcht. Er schlug wild mit den Armen, sein Kopf tauchte immer wieder unter.


  »Lass mich nicht wieder sterben, Leroy.«


  So schnell ich konnte, stürzte ich mich ins Wasser, hin zu ihm.


  »Halte durch, ich komme!«


  Das Wasser stieg so schnell, dass es jetzt im unteren Teil bis an die Decke reichte. Wenn ich meinen Bruder retten wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als zu ihm zu tauchen. Dazu musste ich aber meinen Kopf unter Wasser bringen. Alles in mir sträubte sich dagegen. Erst nach dem dritten Anlauf schaffte ich es.


  In dem Moment wurde mein Verstand wieder klarer. Maurice war seit achtzehnhundertzweiunddreißig tot. Hier gab es weder ihn noch Claire oder Élaine. Sofort tauchte ich wieder auf. Um mich war nur das rauschende Geräusch des Wassers, keine Rufe. Niemand war hier.


  Die Treppe war nun schon fast überflutet und das Wasser bahnte sich seinen Weg in den oberen Bereich. Hektisch machte ich mich auf den Rückweg zur Tür und zog an dem Griff. Aber sie öffnete sich nicht. Stattdessen hörte ich hinter mir ein lautes, knirschendes Rattern. Blitzschnell drehte ich mich um und sah, wie Teile der Zellenwände hochfuhren. Es waren keine normalen Wände, es waren Schleusen. Mit gewaltigen Druck schoss Unmengen von Wasser hinaus. In wenigen Minuten würde der komplette Raum geflutet sein.


  »Scheiße, scheiße, scheiße!« Panisch ruckelte ich am Griff, den ich plötzlich in der Hand hatte.


  In völliger Verzweiflung kniff ich meine Augen fest zu und hoffte, dass dies alles nur eine Halluzination war. Doch als ich sie öffnete, hielt ich den Griff immer noch in der Hand und das Wasser reichte mir bis über die Knie.


  »Verdammt!« Kräftig schlug ich mit den Fäusten gegen die Tür. Dabei fiel mir das kleine Zahlrad auf, wie es oft an Tresortüren angebracht war. Fehlte nur die Kombination. Die römischen Zahlen auf der anderen Seite der Tür. Doch welche waren es? Mein Kopf fühlte sich an wie Pudding. Nur mit Mühe konnte ich mir das Bild wieder ins Gedächtnis rufen. Ich begann an dem Zahlrad zu drehen, um meine erste Vermutung einzustellen. Falsch. Vielleicht waren es zwei Striche, statt drei. Falsch. Ein C statt ein D. Falsch. Ich probierte und probierte. Mittlerweile musste ich für jeden weiteren Versuch untertauchen, dadurch verschwand aber meine Benommenheit und ich hatte das Bild von der Tür wieder deutlich vor Augen. Die Zahlenkombination, so wie sie da stand, war nicht richtig. Vielleicht rückwärts.


  Das Schloss entriegelte und die Tür sprang auf. Ich wurde mit dem Wasser in einem gewaltigen Schwall auf den Flur katapultiert, wo ich gegen die Wand krachte und noch ein Stück mitgerissen wurde. Nach einigen Metern blieb ich liegen. Das Wasser war verebbt.


  Die Gleichgültigkeit hielt mich am Boden, aber jetzt hatte ich es mit einem Gegner zu tun, der mindestens genauso gefährlich war. Schuld. Sie nahm mir die Kraft weiterzumachen. Ich blieb einfach liegen. Tat nichts mehr. Meine innere Uhr sagte mir, dass der Morgen graute. So fiel ich in den Totenschlaf.


  


  


  Als ich erwachte, wusste ich erst nicht, wo ich war. Aber die Erinnerungen an die gestrige Nacht ließen nicht lange auf sich warten. Die Frau musste ein Gift oder Drogen in ihrem Blut gehabt haben, wodurch Trugbilder ausgelöst wurden. Auch wenn ich wusste, dass alles eine Täuschung gewesen war, hatte es Spuren in mir hinterlassen. Was gestern in diesem Raum passiert war, ging weit über Grausamkeit hinaus.


  Jetzt war mein Verstand aber wieder klar, nicht mehr benebelt, und die Gefühle hatten keine Macht mehr über mich. Außer eines: Hass. Und dieser strömte mit mächtiger Energie durch meine Adern. Mit einem Satz stand ich wieder. Meine Kleidung war noch immer nass und der Mantel lag schwer auf meinen Schultern, darum zog ich ihn aus. Als Schutz musste er mir nicht mehr dienen, denn ich hatte mein stärkstes Schutzschild zurückbekommen. Meine Entschlossenheit. Niemand würde sterben, weder ich, noch Julien oder Claire!


  Mit dem Mantel in der Hand ging ich zum Raum mit den Zellen zurück. Die Eisentür war noch immer offen, aber das Wasser war im oberen Bereich abgeflossen. Damit die Tür nicht aus irgendeinem Grund zufallen konnte, legte ich den Mantel als Stopp dazwischen. Treppe und unterer Bereich standen nach wie vor komplett unter Wasser. Um mir selbst zu beweisen, keine Angst zu haben, und das mir die Bilder von gestern nichts anhaben konnten, tauchte ich ohne nachzudenken nach unten zum Platz, wo die Foltergerätschaften waren.


  Ich schnürte alles, was als Waffe in Frage kam, mit einer langen Kette zusammen und transportierte es so nach oben. Die Ausbeute war nicht schlecht. Einen Menschenfänger, einen Morgenstern, eine Axt, zahlreiche Messer, Schwert und ein Seil.


  So gut es ging, wring ich den Mantel aus und zog ihn wieder an. Jetzt wusste ich die vielen Ösen im Inneren zu gebrauchen. Dort hakte ich die Messer, Axt und Morgenstern ein. Das Seil band ich mir um die Hüften und die Eisenkette legte ich mir um den Hals. Schwert und Menschenfänger behielt ich in der Hand. Nun konnten die Gegner kommen.


  Da ich auch weiterhin keinen Anhaltspunkt hatte, wo sich der Ausgang befand, blieb mir nichts anderes übrig, als weiter umherzuirren. Dabei studierte ich eingehender die Wandmalereien, die manche Nische und Raum verzierten. Vielleicht gab es einen Hinweis auf den Ausgang. Leider hatten sie eher einen geschichtlichen Wert. Jesus tauchte auffällig oft auf. Bilder von den Wundern, die er gewirkt hatte. Bei Szenen seiner Kreuzigung wurde immer ein Mann hervorgehoben, der Jesus Blut in einem Kelch oder Becher auffing.


  Dunkel kam mir wieder die Entstehungsgeschichte der Vampire ins Gedächtnis, die Colette Julien und mir damals erzählte. Vielleicht war sie doch nicht so weit hergeholt – aber darüber wollte ich mir jetzt wirklich keine Gedanken machen. Mich interessierte nur, wie ich aus diesem verdammten antiken Leichenhaus wieder rauskam.


  Irgendwann fand ich eine Treppe, die weiter nach unten führte. Auf dieser Ebene war ich nicht mehr allein. Deutlich konnte ich andere Vampire spüren, darum verstärkte ich den Griff um meine Waffen und ging langsam weiter. Vor mir lag ein größerer Platz, von dem in alle vier Himmelsrichtungen Wege abzweigten. Der Boden war mit bunten Mosaiksteinen gepflastert. Die Vampire waren ganz in der Nähe. Ich konnte mir gut vorstellen, was passierte, wenn ich die Kreuzung betrat. Darum entschied ich mich, das Schwert wegzustecken und die dicke Eisenkette zu nehmen. Ein Ende wickelte ich mir fest um die Hand, das andere schleifte über den Boden als ich den Platz betrat.


  Aus allen drei Richtungen kamen Vampire auf mich zugestürmt. In dem Moment, wo sie nicht mehr rechtzeitig anhalten konnten, fing ich an mich um mich selbst zu drehen. Von der Geschwindigkeit flog die Kette in die Luft. Batsch, batsch, batsch und die ersten Gegner waren erst mal außer Gefecht gesetzt. Ich ließ die Kette fallen, dabei machte ich einen hohen Sprung. Das gelang deswegen, weil über dem Platz eine Kuppel ragte, die bis in die darüberliegende Etage reichte. Auf dem Boden lagen drei Vampire mit halb aufgeplatzter Gesichtshälfte. Als meine Füße wieder aufkamen, hatte ich bereits das Schwert in der Hand. Dann ging das Gemetzel richtig los. Getrieben von all meinem Hass, geriet ich in einen ungebremsten Blutrausch. Bekam nicht mehr mit, wie ich tötete. Erst als ich nicht mehr angegriffen wurde, hielt ich inne. Von der Erregung des Todes eingenommen, kribbelte mein ganzer Körper. Durch meine Kraft und Stärke bekam ich einen zusätzlichen Kick. Mich würde niemand besiegen können.


  Um mich herum lagen zwölf übel zugerichtete Vampire, alle ohne Kopf. Die waren in allen Winkeln verstreut. Ungerührt sammelte ich meine Waffen zusammen. Manche steckten noch in den Körpern, andere lagen auf dem Boden. Dabei fiel mir auf, dass die bunten Mosaiksteine nicht willkürlich gelegt waren. Sie stellten Bilder da. Mit dem Ärmel meines Mantels wischte ich das Blut davon, um sie genauer zu betrachten. Ein Pfeil wies auf den Weg geradeaus, darunter war ein Kämpfer abgebildet. Rechts stellten die Steine Tiger und Löwen dar. Links war eine Frau im römischen Gewand mit langen, braunen Haaren.


  Die Entscheidung, welchen Weg ich nehme würde, war schnell getroffen. Ich nahm den Menschenfänger wieder in die Hand und ging geradeaus weiter. Vielleicht war der Pfeil ein erster richtiger Hinweis auf den Ausgang oder er sollte mich in eine Falle locken. Darum nahm ich meine Umgebung ganz genau in Augenschein. Prüfte Wände, Decken und Boden, bevor ich einen Schritt tat.


  Der Gang machte eine Biegung nach rechts, hatte aber sonst keine weiteren Abzweigungen. Am Ende war eine große Stahltür. Verschlossen. Mein Gefühl sagte mir, hier richtig zu sein. Es war so stark, dass ich nicht mehr die geringsten Zweifel hatte. Ich musste nur noch diese Tür aufbekommen.


  Mit Körperkraft schaffte ich es nicht. Die Axt brach entzwei, als ich damit auf den Stahl einschlug. Wenn ich nicht durch die Tür kam, dann vielleicht durch die Wand. Also fing ich an, mit dem Morgenstern auf die Wand einzuhämmern. Der Stein war leicht zu zerstören, doch dahinter befand sich eine weitere Wand. Auch aus Stahl. Es half alles nichts, ich musste den Schlüssel zu der Tür finden. Vielleicht führte mich einer von den anderen Pfeilen zu ihm.


  Also ging ich wieder dorthin zurück. Frau oder Löwe? Die Entscheidung war ebenfalls einfach. Ein Löwe war bei Weitem nicht so gefährlich wie eine Frau. Dieser Gang war, im Gegensatz zu den anderen, hell mit Fackeln erleuchtet. Er führte bestimmt einen halben Kilometer nur geradeaus und machte dann eine Biegung nach links, wo er auch in einem runden Platz endete. Ein merkwürdiger Geruch lag in der Luft. Nein, es war eher Gestank. Fäulnis, Fäkalien und Tier. Jetzt nahm ich doch wieder mein Schwert in die Hand. Die Eisenkette legte ich auf den Boden und pirschte mich langsam heran.


  Sechs Gittertore säumten den runden Platz, die in einem breiten Bogen verliefen. Dahinter war alles dunkel. Plötzlich bemerkte ich einen Vampir in meiner Nähe. Hinter mir ertönte ein Rattern. Sofort drehte ich mich um und sah, wie ein Gittertor hochfuhr. Davon für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt, konnte ich nicht mehr reagieren, als mich jemand von hinten ansprang. Durch die Wucht fiel ich auf den Boden. Eine Hand drückte meinen Kopf in den Sand. Wer immer da auch auf mir saß, er war sehr stark. Ich wollte gerade versuchen, mich mit einer geschickten Wendung des Angreifers zu entledigen, da erklang eine mir wohlbekannte Stimme.


  »Es tut mir leid, Leroy.«


  Emilias. Seine Finger legten sich auf meine Halswirbel und drückten kräftig zu. Sogleich durchfuhr mich ein starker Schmerz.


  »Nein!«, schrie ich und drückte mich mit den Händen vom Boden hoch. Zu spät, dass Schmerzzentrum war aktiviert. Emilias stand mir in einiger Entfernung gegenüber.


  »Auf das dir die Götter wohlgesonnen sein mögen. Du wirst ihre Unterstützung brauchen.«


  Rasend vor Zorn stürzte ich auf ihn zu. Aber er war bereits hinter einem der Tore verschwunden. Ein Knurren hielt mich davon ab, Emilias weiterzuverfolgen. Ich sollte mir meine Kraft lieber gut einteilen und nicht unnötig vergeuden. Die Wunden von dem Kampf eben waren noch nicht verheilt. Sie puckerten und schmerzten unangenehm. Besonders die tiefe Fleischwunde an meinem rechten Oberarm. Ab jetzt musste ich um einiges vorsichtiger sein.


  Das Knurren wurde lauter und veranlasste mich sofort meine Waffen zu holen, die noch auf dem Boden lagen, wo Emilias mich überrascht hatte. Ausgerüstet mit Menschenfänger und Schwert ging ich in Angriffsposition. Alle Tore rasselten hoch. Keine Minute später blickte ich in die ausgehungerten Augen von drei Tigern und drei Löwen. Ihre ausgezehrten Körper sprachen ebenfalls dafür, dass sie lange nichts gefressen haben mussten. Sie umkreisten mich mit hochgezogenen Lefzen. Ihr Hunger würde sicher gleich größer sein, als die Angst vor meiner Vampiraura. Das hieß für mich, schnell handeln, um meinen Vorteil bestmöglichst auszunutzen.


  Gerade als ich auf den Löwen zu springen wollte, der mir am nächsten war, tat sich die Decke auf. Plötzlich ragten über mir hunderte, spitze Eisenpfeile.


  »Ach du heilige Scheiße«, kam es mir im blanken Entsetzen über die Lippen.


  Bevor ich mich mit einer Rolle zur Seite auf den Gang hinaus in Sicherheit bringen konnte, krachten die Pfeile runter. Ich konnte mich nur noch auf den Bauch werfen und die Augen fest zukneifen, in der Hoffnung, den gewaltigen Schmerz so besser ertragen zu können. Außer lautes Fauchen der Raubkatzen passierte aber nichts.


  Leicht irritiert wagte ich mit einem Auge den Blick nach oben. Die Pfeile waren an einer Platte befestigt, die jetzt so tief über mir hing, dass ich nicht mehr aufstehen konnte. Es sei denn, ich hatte Lust meinen Kopf durchlöchern zu lassen und in Konkurrenz zu einem Salzstreuer zu gehen. Da das ganz sicher nicht in meiner Absicht lag, musste ich wohl oder übel auf allen vieren krabbeln. Damit war meine große Überlegenheit dem Viehzeug gegenüber dahin, was auch ihnen nicht entging. Knurrend kamen sie näher. Ich wollte schnell zum Gang zurück, aber der war nun mit einem Gittertor verschlossen.


  Also konnte ich nur noch den Vorteil des ersten Schlags nutzen. Dazu holte ich die Messer aus der Mantelinnentasche. Sechs an der Zahl. Wenn jeder Wurf ein Treffer war, hätte ich eine gute Ausgangsposition. Mit gierigen Augen umkreisten mich die Tiere. Ich ging in die Hocke und warf so schnell ich konnte die Messer. Einen Löwen und einen Tiger traf ich. Sie brüllten vor Schmerz auf. Jetzt waren die Raubkatzen alarmiert und setzten zum Gegenangriff an. Durch den Menschenfänger konnte ich sie noch etwas auf Abstand halten. Um sie zu verunsichern, schrie ich lauthals. In geduckter Haltung wichen sie wieder ein Stück zurück.


  Aber ein Löwe ließ sich nicht beirren. Er griff von hinten meinen Rücken an. Der feste Stoff des Mantels schützte mich vor seinen scharfen Krallen. Von der Wucht seines Gewichtes fiel ich auf den Bauch. Dabei rutschten mir die Waffen aus den Händen. Doch ich schaffte es, mich auf den Rücken zu drehen, so konnte ich den Löwen von mir schleudern. Dabei streifte sein Körper die Pfeile der Decke. Seine Klagelaute erfüllten die Luft. Das Blut tropfte noch von den Spitzen, als der Löwe schon am Boden lag.


  Mir war ebenfalls nach Klagen zumute, denn ein Tiger schnappte nach meinem Bein. Ich konnte es zwar wegziehen, aber seine Zähne hatten bereits meine Wade zu fassen bekommen. Der Schmerz ließ auch mich zum Tier werden. Mit den Händen schob ich mich ein kleines Stück nach hinten und erreichte mein Schwert. Das Maul weit aufgerissen, machte der Tiger einen Satz zu mir. In dem Moment hob ich die Klinge und stach sie in seinen Bauch. Sie drang tief in den Leib des Tigers, als er jaulend auf mich fiel. Dabei sah ich, dass er eine Kette um den Hals hatte. Daran war ein Schlüssel befestigt. Ich riss ihn ab und schob das Tier von mir.


  Es blieb keine Zeit, um mich über den Fund zu freuen, da ich schnell handeln musste. Mit einem Ruck schlitzte ich dem Tiger den Bauch auf und schnitt ein großes Stück Fleisch aus der Seite. Das warf ich den restlichen Tieren entgegen, die darauf zu liefen. Durch den Futterneid gerieten sie aneinander. Die Zeit nutzte ich, um zum Tor vor dem Gang zu krabbeln. Meine Wunde am Arm schmerzte höllisch, als ich die Gitterstäbe auseinanderbog, aber ich schaffte es trotzdem. Schnell zwängte ich mich durch den schmalen Durchgang und humpelte zum Platz zurück. Geschafft setzte ich mich, lehnte den Rücken an die Wand und schloss meine Augen.


  Vielleicht hielt ich den Schlüssel in meinen Händen, der diesen Albtraum endlich beendete. Nicht nur, dass mir die Kraft ausging, ich hatte auch genug von Aurelius’ Spielchen. Dieses ganze Theater hier stand mir bis sonst wo.


  Eine ganze Weile blieb ich sitzen, sammelte mentale Kraft. Ich gab meinem Körper Zeit, damit sich die Wunden noch etwas heilen konnten. Ganz würden sie nicht verschwinden, dafür hätte ich richtig ruhen müssen und ich war mir sicher, dass Aurelius das nicht zulassen würde.


  Um nicht erneut seinem grausamen Einfallsreichtum zum Opfer zu fallen, stand ich auf. Die Wunde am Bein schmerzte, besonders, wenn ich den Fuß belastete. Ich riss den Ärmel meines Hemdes ab und wickelte ihn fest um die verletzte Wade. So konnte ich mich an den Schmerz gewöhnen und zuckte nicht jedes mal zusammen, wenn ich aus Versehen mit dem Fuß auftrat. Mit der Wunde am Oberarm tat ich das Gleiche.


  An Waffen hatte ich jetzt nur noch das Schwert. Um meine Hüften das Seil gebunden. Das meine Kleidung einmal weiß gewesen war, ließ sich bestenfalls noch erahnen. Sie war komplett mit Dreck und getrocknetem Blut verschmiert, teilweise zerrissen. Nur der Mantel war noch weitestgehend heil geblieben, den ich mir wieder anzog. Es war wirklich an der Zeit sich umzuziehen.


  Langsam ging ich meinem nächsten und hoffentlich letzten Ziel entgegen. Die Stahltür. Als ich den Schlüssel ins Schloss steckte, stieg meine Aufregung. Er passte. Nach drei Drehungen konnte ich die Tür aufziehen. Dahinter war eine Treppe, die nach unten führte. Es ging so weit runter, dass ich von hier oben nicht das Ende sehen konnte.


  Stufe für Stufe schritt ich hinab. Unten angekommen führte mich ein kurzer Gang nach rechts in einen länglichen Raum hinein. Auf beiden Seiten waren leere Zellen. In der Mitte standen marode Holzbänke. Am Ende des Raumes führte eine Treppe wieder nach oben. Dieser Aufgang war mit Fackeln beleuchtet. Als ich sah, wohin die Treppe führte, wusste ich, dass mich mein Gefühl nicht getäuscht hatte. Die letzte obere Stufe endete an einer goldenen Doppeltür. Im Schein des Feuers glänzte mir das edle Metall entgegen. Der Ausgang. Entweder erwartete mich hinter der Tür der Tod oder Aurelius.


  Langsam ging ich die Treppe hinauf, während das mulmige Gefühl in meinem Bauch stärker wurde. Eigentlich war es schwer vorstellbar, dass Aurelius mich nach allem was er mir bisher zugemutet hatte, so einfach gehen lassen würde. Mit dem Schwert im Anschlag öffnete ich zaghaft eine Seite der Doppeltür. Nichts als Dunkelheit. Danach die andere. Dahinter lag ein kleiner, quadratischer Raum. Das konnte nicht sein! Eine prunkhafte, goldene Tür, für einen Raum nicht größer als eine Abstellkammer?


  Die Enttäuschung brannte wie Feuer in meiner Kehle. Aurelius hatte mich in die Irre geführt, mit meiner Hoffnung gespielt, um sie mir dann zu nehmen.


  Wütend trat ich in den Raum, schlug mit meinen Händen gegen die Wände. Es musste einfach eine Geheimtür geben, die endlich hier raus führte. Plötzlich setzte sich der Boden in Bewegung. Das war gar kein Raum, ich stand auf einer beweglichen Plattform, die sachte nach oben fuhr. Die Erleichterung machte mich schlagartig um zehn Kilo leichter. Es ging aufwärts!


  Über mir tauchte eine quadratische Öffnung auf. Als die Plattform diese erreichte, blieb sie stehen. Zeitgleich ging ein gleißendes Licht an. Instinktiv schützte ich meine Augen mit dem Arm, weil sie sofort zu schmerzen begannen. Sie mussten sich erst an die Helligkeit gewöhnen. Blinzelnd versuchte ich mich umzuschauen.


  Ich befand mich mitten in der Arena eines antiken Amphitheaters. Nur, dass dieses nicht unter freiem Himmel lag. Wände und Decke ließen darauf schließen, dass ich nach wie vor unter der Erde war. In einem ovalen Bogen stiegen stufenweise steinerne Sitzreihen nach oben. Dahinter befanden sich die charakteristischen Merkmale antiker, römischer Baukunst. Rundbögen und Säulen. Es erinnerte mich ein wenig an das Kolosseum in Rom, nur in der Miniaturausführung.


  Vor mir lag ein großes Tor mit Reliefen verziert. Darüber die Tribüne für die Mächtigsten, geschmückt mit einem roten Baldachin an dem goldene Fransen hingen. Die Arena selbst umgab eine zweimeterhohe Mauer. In jeder Himmelsrichtung ein großes Tor, welches mit einem Gitter verschlossen war.


  Plötzlich erklang lauthals eine Fanfare von Hörnern und Trommeln. Binnen einer Minute füllten sich die unteren Sitzreihen mit Menschen und Vampiren. Die Fanfare verstummte. Alles war leise.


  Dann setzten die Instrumente wieder ein. Dramatischer, noch feierlicher und Aurelius betrat samt Gefolgschaft seine persönliche Loge, zusätzlich begleitet von dem tosendem Applaus des Publikums.


  Während Aurelius sich ausgiebig feiern ließ, fuhr das Tor rechts von mir nach oben. Meine Augen mussten mir einen Streich spielen, wahrscheinlich waren sie noch getrübt von den Flutlichtern, die alles hell erleuchteten und gar nicht in das altertümliche Bild passten. Ein Gladiator, kräftig und groß wie ein mächtiger Hüne, kam mir entgegen. Er war ein Bär von einem Mann. Über der breiten, muskulösen Brust spannten vier Lederriemen, die in der Mitte ein goldenes Amulett hielten und nach unten hin mit dem Gürtel des Waffenrocks abschlossen, der bis über die Oberschenkel reichte. Ab dem Knie wurden die Beine mit einer goldgepanzerten Schiene geschützt. Einen ähnlichen Schutz trug er über den kompletten rechten Arm. Der linke Arm war frei, sodass man auch hier seine kräftigen Muskeln sehen konnte. Einzig das runde Schild, was er in der Hand hielt, bot Deckung. Kopf und Gesicht waren mit einem goldenen Helm verdeckt. Dieser war dem eines römischen Soldaten nachempfunden. Oben auf ein Kamm mit roten Borsten. Auf Augenhöhe befanden sich zwei große, runde Kreise, die durch eingefasste kleinere Kreise an Facettenaugen erinnerten, wie Insekten sie hatten. Der untere, breite Rand des Helms war leicht nach außen gebogen und mit Mustern verziert. Als Waffe diente ihm ein Kurzschwert. Ein imposanter Gegner, auch wenn er ein Mensch war.


  Aurelius nahm seine Arme nach unten und der Beifall des Publikums hörte auf. Heute trug er keine römische Toga, sondern eine kaiserliche, weiße Lederrüstung, verziert mit goldenen Stickereien. An den Schulterpanzern war ein Umhang befestigt, der Aurelius in seiner Herrscherposition unterstützte, genau wie Lutizia es tat. Erhaben stand sie in ihrem weißen, altrömischen Gewand neben ihm. Ihre Augen waren starr auf mich gerichtet.


  »Heil dir Aurelius, wir Todgeweihten grüßen dich«, donnerte neben mir die kräftige Stimme des Gladiators los. Demütig verneigte er seinen Kopf.


  Fassungslos schaute ich zu ihm, dann zu Aurelius. Mit falschem Grinsen schaute Aurelius aber nur mich an. Er legte seine Hände auf die Brüstung der Empore und begann zu sprechen.


  »Wenn ich ehrlich bin, hatte ich nicht damit gerechnet, dass wir uns hier gegenüberstehen werden, Leroy de Montegarde. Zumindest nicht so schnell. Dafür verdienst du Anerkennung«, rief er laut, hob seine Arme und das Publikum applaudierte.


  Aurelius’ Gehabe zerrte eher an meiner Selbstbeherrschung, als dass es mich ehrte. Um nicht sofort auf die Empore zu springen und ihm den Kopf abzuhacken, verstärkte ich den Griff um das Schwert.


  »Aber um so besser ist es. So kommen wir alle in das wunderbare Vergnügen von Brot und Spiele.« Aurelius machte eine weite Armbewegung und Begeisterungsrufe und Jubel erfüllten die Arena. »Pardon, ich meinte natürlich Blut und Spiele.« Lautes Lachen, was in noch mehr Frohlockung der Menge endete.


  »Wie du siehst, trägst du schon jetzt zur allgemeinen Erheiterung bei, Leroy. Sei siegreich und deine Prüfung ist beendet. Andernfalls wirst du die Ewigkeit im Elysium verbringen.« Wieder lachte die Menge, was Aurelius mehr als gefiel. »Und nun, mein Freund, unterhalte uns gut. Ludi incipiant!«, rief er aus vollem Hals.


  Das ließ der Gladiator sich nicht zweimal sagen. Sofort holte er zum ersten Schlag aus, dem ich aber noch rechtzeitig ausweichen konnte, obwohl mich das ohrenbetäubende Gegröle der Masse abgelenkt hatte. In gebeugter Haltung umkreiste er mich lauernd. Auch wenn der Gladiator wirklich gefährlich aussah, war er kein gleichwertiger Gegner für mich. Mensch blieb Mensch, egal in welcher Rüstung er steckte. Gegen meine Kraft und Schnelligkeit war er machtlos. Dies bekam er sofort zu spüren, als ich ihm von hinten mein Schwert in den Nacken stieß. Mit einem gurgelnden Laut brach er vor meinen Füßen zusammen. Ganz zur Freude des Publikums, was vor Begeisterung toste.


  Das Tor unter Aurelius’ Tribüne ging auf und eine goldene Quadriga fuhr im rasanten Tempo in die Arena ein. Aus dem gegenüberliegenden Tor eine zweite. Auf den kleinen Wagen standen jeweils zwei Männer in alter, römischer Legionärs Uniform. Einer lenkte die vier Pferde, der andere war mit einem Langbogen bewaffnet. Zischend sausten Pfeile über meinen Kopf hinweg, weil ich mit einer Rolle zur Seite auswich. Sonst wären sie in meinem Kopf gelandet.


  Ich musste in Bewegung bleiben, damit es nicht so leicht war mich zu treffen. Aber vor allem musste ich die Schützen schnell ausschalten. Mit einem Satz sprang ich auf die Quadriga zu, die mir am nächsten war, um den Bogenschützen herunterzuziehen. Doch mein verletztes Bein machte da nicht mit. Der Schmerz war so gewaltig, als ich mit dem Fuß aufkam, dass ich einknickte und auf den Boden fiel. Von dem Soldaten bekam ich lediglich den roten Umhang zu fassen. Sofort robbte ich vorwärts, um bloß nicht unbeweglich auf einer Stelle liegenzubleiben. Ein Pfeil streifte meine Wange.


  Bein hin oder her. Ich biss die Zähne zusammen, stand auf und lief im Zickzack los. Neben dem Tor unterhalb von Aurelius’ Loge standen zwei mannshohe Feuerschalen. Fast zeitgleich mit einer Quadriga erreichte ich sie. Der Streitwagenführer versuchte noch auszuweichen, aber er war mit seinem Wagen schon zu dicht dran, als ich eine der Feuerschalen umschmiss. Ein Pferd kam ins straucheln und fiel. Dabei riss es das neben sich mit. Die Achse brach und die anderen beiden Pferde gingen ebenfalls zu Boden. Mit Wucht donnerte der kleine Wagen gegen die Mauer. Stöhnend lagen die zwei Männer zwischen zersplitterten Holz im Sand.


  Beiden brach ich in Sekundenschnelle das Genick, riss dem Schützen den Pfeilköcher von den Schultern und schnappte mir den Bogen. Der andere Mann trug ein Schwert, auch das nahm ich mit und steckte es seitlich an meinem Seil fest. Zwei der Pferde standen jetzt wieder. Schnell humpelte ich hin und löste eines aus dem Gespann. Beim Aufsteigen traf mich ein Pfeil in den Oberschenkel des bereits verwundeten Beins. Aus dem Schmerzreflex heraus beugte ich mich nach vorn auf den Hals des Pferdes, dadurch sauste der nächste Pfeil über mich hinweg.


  Ich zog den Pfeil aus meinem Bein und trieb das Pferd an. Während des Galopps richtete ich mich wieder auf, spannte den Bogen und schoss auf den Schützen. Verfehlte ihn aber. Den nächsten Pfeil richtete ich nicht mehr auf meinen Gegner, denn ich hatte ein viel besseres Ziel.


  Abrupt hielt ich an und schoss auf das Pferd ganz außen. Treffer. Mit lautem Wiehern scherte es nach links aus. Achse sowie ein Rad brachen und der Streitwagen kippte zur Seite. Alles ging so schnell, dass der Wagenführer nicht rechtzeitig die Zügel losließ. Er wurde noch ein Stück von zwei der Pferde mitgerissen. Dann blieb er kurz liegen, wollte sich aber wieder aufrappeln. In der Zeit hatte ich bereits den nächsten Pfeil gespannt, der ihn in den Rücken traf.


  Im wilden Galopp preschte ich wieder los. Der Bogenschütze war aufgestanden und hantierte mit den Pfeilen. Doch er kam nicht mehr dazu einen auf mich abzufeuern. Mit schwingendem Schwert ritt ich an dem Mann vorbei und hieb ihm den Kopf ab. Sein Blut spritzte in alle Richtungen.


  Dröhnender Beifall brachte mich wieder in das eigentliche Geschehen zurück. Durch den Kampf hatte ich alles um mich herum ausgeblendet. Ruckartig brachte ich das Pferd zum Stehen, was wiehernd aufstieg. Für das Publikum ein weiterer Grund den Jubel noch einmal ansteigen zu lassen. Aurelius saß in seiner Loge und blickte konzentriert zu mir. Auf Lutizias Gesicht lag der Ausdruck von Angst. Lautes Gebrüll lenkte meine Aufmerksamkeit wieder in die Arena.


  Aus allen Toren kamen Menschen gelaufen. Manche wie Gladiatoren bekleidet, andere nur mit Lendenschutz und Waffe in der Hand. Das Schwert im Anschlag, ritt ich zu dem Trupp rechts von mir. Fünf Männer konnte ich niederstechen, dann zertrümmerte jemand die Beine meines Pferdes. Unter Schmerzen brach es zusammen. Damit ich nicht gleich von den Menschen eingekesselt wurde, sprang ich hoch und machte einen Salto rückwärts. So konnte ich zwar etwas Abstand zu meinen Feinden gewinnen, ihn aber nicht zu meinem Vorteil nutzen, denn die Wucht beim Aufkommen, ließ mich für einen kurzen Moment nichts sehen. Der Schmerz von dem verletzten Bein strahlte in den ganzen Körper aus. Um nicht hinzufallen, stützte ich mich schnell auf dem Schwert ab. Allerdings nur für wenige Sekunden, da ich angegriffen wurde.


  Mir war schnell klar, worum es Aurelius ging. Keiner dieser Menschen hatte Erfahrung im Kampf und schon gar nicht mit solch alten Waffen. Auch wenn ich kein Vampir gewesen wäre, hätte ich sie besiegen können. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance gegen mich. Ich war ein ausgebildeter Soldat, hatte so viele Kämpfe gekämpft, dass ich sie nicht mehr zählen konnte. Hier ging es nur um eins: abgeschlachte. Aurelius wollte Blut fließen sehen – Unmengen von Blut. Ich tötete und tötete. Fühlte nichts mehr, geriet wieder in eine Art Trance. Selbst als die Gegner vor mir davon liefen, verfolgte ich sie und streckte sie nieder. Mal mit Waffen mal mit meinen Zähnen.


  Erst als sich nichts mehr in der Arena bewegte hielt ich inne. Von weit her drang der Beifall langsam zu mir durch. Genau wie der Schmerz in meinen Körper. Zahlreiche Schnittwunden setzten mir zu, zerrten an meiner Kraft. Wankend stand ich da und schaute mich um. Der helle Sand war mit Blut durchtränkt. Um mich herum unzählige Leichen. Nach und nach wurde der Applaus leiser, bis er ganz aufhörte.


  Stille. Welch Kostbarkeit. Für einen kurzen Moment ging ich das Risiko ein, meine Augen zu schließen. Ein einzelnes Klatschen beendete die angenehme Ruhe. Erschöpft schaute ich auf. Die Anerkennung kam von Aurelius selbst, der jetzt an der Brüstung stand.


  »Alle Achtung, Leroy. Ich muss dir Respekt zollen. Du wärst ein außergewöhnlicher Tribun Roms gewesen, hättest du zu dieser Zeit gelebt.« Aurelius’ Stimme klang aufrichtig und ehrlich. Sogar in seinem Blick lag eine gewisse Bewunderung. »Dann empfange nun deinen letzten Gegner. Einen, der deiner auch würdig ist. Aber zuerst …« Jetzt hob Aurelius seine Stimme und wendete sich an die Menge. »Soll dein bisheriger Triumph gebührend gefeiert werden. Es waren wunderbare Spiele, lasst uns darauf trinken.«


  Er schaute über die Schulter zu einem seiner Diener, der sogleich eine junge, wunderschöne Frau nach vorn schob. In ihr langes, blondes Haar waren rote Bänder eingeflochten, die zur roten Toga passten, die sie trug. Aurelius nahm ihre Hand und zog sie zu sich heran. Ihre Augen waren voller Angst, was Aurelius’ ein genüssliches Lächeln entlockte. Weit öffnete er den Mund, damit jeder seine Fangzähne sehen konnte, die er der Frau grob in den Hals stieß.


  Das Blut lief aus seinen Mundwinkeln, als er sich wieder dem Publikum zuwendete.


  »Lasst es euch schmecken!«


  Von den Tribünen erklangen Schreie. Die Vampire machten sich über die Menschen her, die überall zwischen ihnen saßen. Aurelius’ Sadismus kannte wirklich keine Grenzen.


  Ich nutzte die Zeit, um die besten Waffen einzusammeln. Diverse Messer steckte ich wieder in die Innenseite des Mantels sowie ein Kurzschwert. In der Hand behielt ich das Schwert, womit ich die ganze Zeit gekämpft hatte. Mit dessen Führung war ich nun gut vertraut. Da ich mich durch das Bein nicht mehr so gut bewegen konnte, entschied ich mich noch für ein Schild, um mich besser verteidigen zu können.


  Die Schreie aus dem Publikum wurden langsam leiser. Jetzt würde gleich der letzte Kampf beginnen und die Prüfung war endlich vorbei. Die Erleichterung darüber blieb aber aus. Ich hatte nicht mehr viel Kraft, wenn ich auf einen mir gleichrangigen Gegner treffen sollte, sah es nicht gut für mich aus. Da konnte ich nur hoffen, dass Aurelius mich unterschätzte.


  Zehn Vampire betraten die Arena und rissen mich aus meinen Gedanken. Sofort ging ich in Kampfhaltung. Doch sie beachteten mich nicht weiter, sondern zogen die Toten zu den Toren hinaus und räumten die restlichen Trümmer der Quadrigas weg. Es blieb nichts, als der blutgetränkte Sand.


  Die Flutlichter gingen aus. Alles wurde leise. Dann erklangen die Fanfaren und ein Lichtstrahl viel direkt in die Mitte der Arena. Anscheinend galt es als Aufforderung, mich genau dort hinzustellen. Meine gesamte Konzentration lenkte ich nach innen, während ich mich in den Lichtkreis stellte. Jetzt war es soweit. Der Endkampf, der über Leben und Tod entschied.


  »Ich werde es schaffen«, sprach ich in Gedanken zu mir, drückte den Knauf meines Schwertes an meine Brust und küsste die Klinge.


  Ein zweiter Lichtstrahl fiel auf das Tor mir gegenüber und mit langsamen Schritten trat mir mein Gegner entgegen. Diesmal kein Mensch im Gladiatorengewand, sondern ein Vampir im hellgrauen Kampfanzug. Ein letzter Wächter. Er trug einen Helm mit silberner Gesichtsmaske, sodass ich das wahre Ich nicht erkennen konnte. Bewaffnet war er mit einem Kurzschwert und einem Dreizack.


  Der Wächter nickte mir zu und stellte sich neben mich, das Gesicht zu Aurelius’ Loge gerichtet. Hörner und Trommel verstummten. Dann erklang ein lauter Gong. Mit diesem traf mich ein Tritt am Arm. Mein Schwert fiel auf den Boden. Im nächsten Moment flog das Schild in die Luft. Die Flutlichter gingen wieder an. Anscheinend war mein Gegner davon geblendet, denn ich schaffte es, ihm ebenfalls einen Tritt gegen den Arm zu versetzen. Auch sein Schwert fiel auf den Boden. Ich wollte grade zum nächsten Schlag ausholen, da schmiss er freiwillig den Dreizack weg und stoppte meine Faust noch in der Luft. Im gleichen Augenblick traf ihn aber schon mein Fuß in den Bauch. Er strauchelte ein Stück zurück und ich lief auf die andere Seite der Arena, dabei zog ich zwei Messer aus dem Mantel. Blitzschnell drehte ich mich um. Zum Zielen blieb keine Zeit, ich warf sie einfach. Eins traf den Wächter in den Arm. Unbeeindruckt zog er es raus und stand schon wieder vor mir. Wir kämpften ohne Waffen. Hätte ich meine Verletzungen nicht gespürt, wäre ich ihm überlegen gewesen. Er verfügte nicht über die Techniken, die ich kannte. Mein Lehrer war ein alter, japanischer Mönch gewesen, der sein Wissen über die beste Kampfkunst mit mir geteilt hatte. Leider half die beste Lehre nichts, wenn die Energie fehlte.


  Die Schmerzen fraßen sie auf. Meine Bewegungen wurden langsamer und mich traf ein heftiger Fußtritt in den Bauch. Röchelnd flog ich ein gutes Stück rückwärts. Landete unsanft auf dem Rücken, was meinen ganzen Körper erschütterte. Gleichzeitig bohrte sich etwas in meine Handinnenfläche. Es war ein Stück von einem Pfeil. Schon beugte sich der Vampir über mich. Mit zusammengebissenen Zähnen drückte ich das Holzstück von dem Pfeil noch tiefer in meine Hand. Der Wächter zog mich an den Schultern hoch. Statt ihn offensichtlich anzugreifen, schob ich den Gesichtsschutz des Helms nach oben. Emilias!


  Warum auch immer, aber ein kurzer Schock fuhr mir durch die Glieder. Ihm schien es ähnlich zu gehen, da seine Identität jetzt kein Geheimnis mehr war. Doch ich gewann die Fassung schneller zurück und rammte ihm das Stück Pfeil ins Auge, was in meiner Hand feststeckte. Laut schreiend ließ er mich fallen. So schaffte ich es, ungehindert die Waffen zu erreichen. Bevor ich Schwert und Dreizack nahm, zog ich das Holzstück aus meiner Hand.


  Mir setzte das Schmerzgefühl zwar auch zu, aber für Emilias war es ganz ungewohnt, womit er anscheinend nicht so gut zurechtkam. Er stand einfach nur da, eine Hand vor dem Auge haltend und bot die perfekte Zielscheibe. Mit Wucht warf ich den Dreizack. Leider waren seine Reflexe nicht außer Gefecht gesetzt. Emilias’ Hand schellte nach oben und hielt den Dreizack in der Luft fest, bevor er das eigentliche Ziel erreichte. Wütend stürzte er auf mich zu, bekam aber nur den Ärmel meines Mantels zu fassen, weil ich ihm bereits auswich. Geschickt drehte ich mich und entledigte mich ganz von dem guten Stück. Mitten im Lauf packten zwei Hände meine Fußknöchel. Ich schlug lang auf den Boden auf. Durch den harten Aufprall verlor ich das Schwert. Emilias trat es im hohen Bogen weg. Sand wirbelte auf. Damit er nicht in meine Augen drang, legte ich schützend den Arm um meinen Kopf. Dann drehte ich mich schnell auf den Rücken, um zu sehen, wo Emilias war. Er hob etwas von mir entfernt sein Schwert auf und sprang dann auf mich zu. Ich schob mich mit den Händen zurück. Die Klinge von Emilias’ Schwert senkte sich in den Sand. Doch beim Aufstehen erwischte er mich. Tief drang sein Schwert in meinen Bauch und das Blut aus meinem Mund.


  Ungläubig schaute ich Emilias an, aus dessen Augen die Mordlust verschwand. Sein Blick wurde sanft, fast mitleidig.


  Langsam schaute ich an mir hinab. Wie die Eisenstange steckte nun das Schwert in mir, den Griff von Emilias Hand umschlossen. Mit einem Ruck zog er es hinaus. Abermals musste ich Blut spucken. Schmerz und Übelkeit ließ mich rückwärts taumeln. Dann stach Emilias noch mal zu. Diesmal mitten in den Brustkorb. Um noch tiefer zu dringen, drückte er mich mit einer Hand gegen die Mauer, die direkt hinter mir war, und setzte mit dem Schwert nach. Mir wurde schwarz vor Augen. Nur durch Emilias Halt blieb ich noch stehen. Jetzt zog er das Schwert langsam raus. Bilder meines Lebens tauchten vor mir auf. Ich sah Maurice, Julien und Claire. Ein warmes, goldenes Licht hüllte mich ein. Der Schmerz hörte auf. Da war eine Hand, die sich mir entgegenstreckte. Zierlich, zart. Dann konnte ich sie ganz sehen. Élaine. »Gib nicht auf, Leroy«, flüsterte sie mir zu. Hinter ihr stand Julien, der mich aus flehentlichen Augen anschaute.


  Ein harter Schlag traf mich ins Gesicht und brachte mich in meinen gepeinigten Körper zurück.


  »Du warst ein tapferer Krieger, Leroy. Also stirb auch als ein solcher. Guck mich an.« Mühsam hob ich meinen Kopf. Emilias stand vor mir, das Schwert hochhaltend, um für den letzten Schlag auszuholen.


  »Es tut mir aufrichtig leid. Ich wünschte, ich müsste das nicht tun. Aber mir bleibt keine Wahl«, sagte er leise zu mir und holte aus.


  Ich bückte mich, zog den Dolch aus meinem Schuh und rammte ihn Emilias ins Herz. Mit lautem Klingen krachte die Schwertklinge gegen die Mauer und fiel neben mir auf den Boden. Voller Schrecken blickte Emilias an sich hinunter. Mit letzter Kraft stieß ich ihn von mir, trat seine Beine weg, sodass er hinfiel. Im selben Moment hatte ich schon das Schwert in der Hand und hackte ihm beide Hände ab.


  Seine Schreie vermischten sich mit dem Raunen des Publikums. Emilias verstummte aber sofort, als er die Schwertklinge an seinem Hals spürte. Einen Fuß stellte ich auf seinen Brustkorb.


  Wir starrten einander an und ich sah in den Augen eines mächtigen Vampirs die erbärmliche Angst vor dem Tod. Jetzt war alles still. Die Anspannung in der Luft spürbar. Ein einzelnes Klatschen, dann noch eins und noch eins. Jubel setzte ein. Langsam blickte ich mich um. Das Publikum hatte sich von seinen Plätzen erhoben. Aurelius war nicht mehr in seiner Loge. Nur Lutizia stand noch oben und applaudierte. Lächelnd und voller Erleichterung.


  Einige schwarze Wächter liefen langsam in die Arena ein, bauten eine Gasse, durch die Aurelius erhaben hindurch schritt. Mit großzügigen Abstand zu mir blieb er stehen. Die Menge rief: »Tot, tot, tot.«


  Aurelius bedeutete dem Publikum zu schweigen.


  »Du hörst, was gefordert wird. Töte ihn, Leroy!«


  Ich schaute Emilias an, dessen Lippen bebten, dann blickte ich wieder in die kalten, blauen Augen von Aurelius, die voller Freude aufblitzten. Langsam nahm ich meinen Fuß von Emilias Brustkorb, holte aus und schmiss das Schwert mitten ins Publikum. »Nein! Ich werde keinen unterlegenen Gegner töten, nur weil es eine dumme Meute von mir verlangt.« Wackelig machte ich einen Schritt auf Aurelius zu. Sofort standen zwei Wächter neben mir und packten grob meine Arme. Das war auch gut, denn ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten.


  Nun kam Aurelius von selbst dicht an mich heran. »Dann befehle ich dir ihn zu töten.«


  Obwohl es Wahnsinn war, konnte ich mir ein sarkastisches Lachen nicht verkneifen. »Du verlangst von mir, gegen Gesetze zu verstoßen, die du selbst gemacht hast? Es gibt keinen Grund ihn zu töten. Er hat weder Verrat begangen, noch stellt er eine Gefahr da. Sieh ihn an, er kann nicht einmal mehr eine Waffe halten.«


  Jetzt lachte Aurelius. In seinen Augen lag Zorn, aber auch Bewunderung. »Es ist interessant, dass gerade du von der Achtung meiner Gesetze sprichst, wo du sie doch selbst gebrochen hast. Es ist wahrlich schade um dich, mein Freund. Deine Stärke, dein Geschick und nicht zuletzt dein Mut haben mich wirklich beeindruckt. Was wärst du nicht für ein großartiger Wächter gewesen …«


  Aurelius wendete sich von mir ab und sprach mit lauter Stimme. »Hiermit erkläre ich die Spiele für beendet. Das Gnadengesuch für den Wächter Emilias wird von mir angenommen. Des Weiteren verkünde ich, dass die bestandene Prüfung von dem Vampir Leroy de Montegarde nicht anerkannt werden kann, da er gegen die ehrbaren Gesetze der Vampire verstoßen hat. Er wird zum Tode durch Enthauptung verurteilt. Die Vollstreckung wird sofort ausgeführt.« Aurelius verneigte sich kurz und richtete sich dann an seine Wächter. »Schafft Emilias raus und bringt mir mein Schwert.«


  All die Torturen für nichts? Der Gedanke, gleich zu sterben, brachte mir noch einmal etwas Kraft zurück. Doch sie reichte nicht aus, um mich aus dem Griff der Wächter zu befreien. Emilias wurde an den Armstümpfen aus der Arena gezogen. Ein anderer Wächter trug auf einem roten Samtkissen ein mächtiges Langschwert herein. Mein Nacken fing an, unangenehm zu kribbeln.


  Da ich mein Leben nicht mehr mit Kraft retten konnte, versuchte ich es mit Worten. »Ich habe nicht gegen deine Gesetze verstoßen.«


  Aurelius nahm das Schwert vom Kissen und zog es aus der Scheide. Erhaben glänzte es silbern im Licht. Prüfend betrachte es Aurelius, während er mit mir sprach. »Es ist immer dasselbe. Im Angesicht des Todes sind die Verurteilten um keine Lüge verlegen.«


  Er senkt das Schwert und blickte mir direkt in die Augen. »Bei dir hätte ich allerdings angenommen, dass du ehrenhafter in den Tod gehen wirst. Tja, so kann man sich irren. Aber ich bin ja kein Unmensch, darum werde ich dich vor weiterem, unwahren Gebettel bewahren, was dich wie einen Feigling dastehen lässt. Ich denke, es reicht, wenn ich Celeste sage?«


  Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute Aurelius zu mir. Mein deutliches Schlucken entlockte ihm ein Lächeln. »Das genügt mir als Antwort. Weißt du, Leroy, ich finde all diese Umstände außerordentlich bedauernswert, denn ich habe dich gemocht. Darum wollte ich dir einen ehrenhaften Tod gewähren, so wie du ihn verdienst hast. Als Krieger, gefallen im Kampf bei der letzten Wächterprüfung. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du sie überleben wirst. Umso schmerzlicher ist jetzt für mich, dich in den Hades schicken zu müssen. Aber Menschen von uns zu erzählen und hinter meinem Rücken einen anderen Vampir zu töten, kann nicht ungestraft bleiben. Zumal Celeste keine Gefahr darstellte und gegen keines meiner Gesetze verstoßen hat. So in etwa lauteten doch deine Worte, nicht wahr?«


  Fieberhaft überlegte ich, was ich sagen könnte, um das drohende Unheil noch abzuwenden, aber Aurelius sprach schon weiter.


  »Wie gesagt, ich bin ja kein Unmensch. Du wirst nicht lange allein im Totenreich verweilen müssen. Die Frau, für die du all diese Strapazen auf dich genommen hast, wird dir alsbald Gesellschaft leisten. Wie hieß sie noch gleich? Clarissa? Ach ja … Claire.« Genüsslich ließ er sich den Namen auf der Zunge zergehen.


  »Nein … Nein!« Ich wollte ihm an die Kehle gehen. Die ungebremste Wut gab mir so viel Kraft, dass ich ein Stück an Aurelius herankam. Doch die Wächter konnten mich rechtzeitig wieder unter Kontrolle bringen.


  »Auf die Knie!«, befahl Aurelius streng.


  »Wer immer dir das alles erzählt hat, es ist eine Lüge. Ich habe Celeste nicht getötet!«


  Die Wächter drückten mich an den Schultern nach unten, sodass ich auf die Knie fiel. Aurelius setzte das Schwert an meinen Hals und holte aus. »Ich wünsche dir eine gute Reise in die Hölle, Leroy de Montegarde.«
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  Mit jedem weiteren Tag ohne eine Nachricht von Leroy wurde es stiller zwischen mir und Julien. Darek hatte über Cornelius erfahren, dass Leroy der Prüfung zugestimmt hatte. Mehr wussten wir nicht. Weder wo Leroy war, noch wie es im ging. Diese Ungewissheit zermürbte unsere Nerven. Für mich war die Situation schon unerträglich, da mochte ich mir nicht ausmalen, wie Julien sich fühlen musste. Darek versuchte ihm Mut zu machen, was ein hoffnungsloses Unterfangen war. Julien saß nur noch mit leerem Blick auf dem Sofa meines Hotelzimmers und starrte vor sich hin. Ich konnte nichts tun, nur seine Hand halten und versuchen, gegen meine eigene Verzweiflung anzukämpfen.


  Diese Hilflosigkeit trieb mich an meine Grenzen. Tagsüber lag ich im abgedunkelten Hotelzimmer heulend im Bett, um mit Einbruch der Nacht keine Tränen mehr zu haben, die ich noch vergießen konnte. Für Julien wollte ich wenigstens den Anschein erwecken stark zu sein. Aber von Stärke konnte keine Rede mehr sein. In Situationen wie diese, wo alles aussichtslos war und die Schuldgefühle einen zu erdrücken drohten, setzten wie automatisch die Verhaltensmuster meiner Kindheit wieder ein, die mir dabei halfen, meine wahren Gefühle zu überspielen. Nach außen hin gab ich vor, alles im Griff zu haben, während es in mir immer dunkler wurde. Unaufhaltsam verschluckte die Leere alle Hoffnung, nahm jeden positiven Gedanken mit sich und es blieb nichts, als Selbstzweifel und Schmerz. Mein Innerstes war so zerfressen, dass ich mich selbst nicht mehr ertragen konnte. Diese seelische Not brachte mich wieder auf meinen ursprünglichen Kurs zurück.


  Unter dem Vorwand starke Kopfschmerzen zu haben, bat ich Julien, mir ein Schmerzmittel zu besorgen. So hatte ich einen Moment mit Darek allein.


  »Du siehst wirklich nicht gut aus, Claire. Soll ich lieber nach einem Arzt schicken lassen?«, fragte er besorgt.


  »Das ist nicht nötig, Darek«, sagte ich, den Blick aus dem Hotelfenster gerichtet und darauf konzentriert, Julien zu finden, um zu wissen, wann ich frei sprechen konnte, ohne dass seine feinen Vampirohren noch etwas mitbekamen.


  »Isst du auch genug? Wenn ich dich so anschaue, könnte dünn bald eine Übertreibung sein.«


  »Ja, ja.«


  Draußen regnete es. Die Tropfen an der Fensterscheibe und die reflektierenden Lichter der Autos erschwerten mir die Sicht.


  »Ich lasse dir was zu essen hochbringen.«


  Trotz des Wetters waren viele Menschen auf den Straßen von London unterwegs. Einige mit Regenschirmen, die mir die Suche zusätzlich erschwerten. Doch dann sah ich Julien. Seine helle Gesichtshaut leuchtete förmlich in der Dunkelheit. Es war offensichtlich Zeit für ihn zu trinken. Ich wartete noch, bis er die Straße überquert hatte und drehte mich dann zu Darek um, der gerade den Hörer des Telefons auflegte.


  »Mit der Empfehlung des Tages habe ich hoffentlich nichts falsch gemachte. Rinderfilet auf …«


  »Du musst mir helfen.« Hektisch knetete ich meine Finger durch, während ich auf Darek zu trat. Ich musste alles geklärt haben, bevor Julien wieder zurück war. »Weißt du, wo Aurelius sich aufhält?«


  »Wieso?« Misstrauisch runzelte Darek die Stirn.


  Unschlüssig, welche Worte ich wählen sollte, um Darek schnellstmöglich zu überzeugen, ging ich nervös zwischen Fenster und ihm hin und her. »Weil ich zu Aurelius muss.«


  »Stopp.« Bestimmt hielt Darek mich am Arm fest. »Darüber darfst du nicht mal nachdenken, Claire.«


  »Versteh doch! Nur wegen mir sind wir in dieser verdammten Lage. Ich kann das alles nicht mehr. Wer weiß, was Leroy gerade in diesem Moment angetan wird. Er stirbt vielleicht morgen Nacht. Julien ist am Ende. So verzweifelt und unglücklich habe ich ihn noch nie gesehen. Wie soll es erst werden, wenn wir die Nachricht von Leroys Tod erhalten? Jetzt hält uns noch der letzte kleine Funke Hoffnung aufrecht, dass er da lebend rauskommt, aber im Grunde wissen wir, dass Leroy es nicht schaffen kann!« Nun war es soweit und die Verzweiflung ließ sich nicht mehr länger unterdrücken. Aufgebracht fasste ich Darek bei den Schultern. »Und danach werde ich die Nächste sein, weil mich Aurelius auch umbringen wird. Julien wird alles verlieren. Wenn du mich aber zu Aurelius bringst, können wir Leroys Leben retten. Ihr könnt für Julien da sein und dann wird er irgendwann über mich hinwegkommen. Bei Annabelle hat er es auch geschafft. Julien und ich haben einfach keine gemeinsame Zukunft.«


  »Nein, Claire. Ich kann das nicht. Julien würde mir nie verzeihen, wenn ich dich an Aurelius ausliefere.«


  »Darek, was denkst du wird Julien tun, wenn mich die Wächter holen kommen? Er wird ganz sicher nicht daneben stehen und zuschauen. Wenn Julien dir wirklich etwas bedeutet, wirst du mir jetzt sofort helfen. Sonst wirst du schuld an seinem Tod sein.«


  Dareks Blick wurde nachdenklich und ich immer nervöser. Unruhig tippte ich mit dem Fuß auf.


  »Dir ist klar, dass du sterben wirst, Claire.«


  »Ja.«


  »Ich habe keine Ahnung, wo Aurelius sich aufhält, aber ich könnte Cornelius anrufen. Wenn ich ihn darum bitte, wird er dich in Rom vom Flughafen abholen. Alles weitere kannst du dann mit ihm besprechen, er wird wissen, was zu tun ist.«


  »Danke, Darek.« Voller Erleichterung drückte ich kurz seine Hand und suchte meine nötigsten Sachen zusammen.


  »Fahr zum Heathrow Airport und frag nach der Maschine von Mr. Baker. In der Zeit kümmere mich darum, dass mein Privatjet startklar gemacht wird. Julien werde ich draußen abfangen. Ich sage ihm, dass du eingeschlafen bist, und er erst mal etwas trinken soll. Hier hast du Geld fürs Taxi.« Darek holte seine Brieftasche aus der Innentasche seines Jacketts und drückte mir einige Scheine in die Hand.


  »Ich weiß nicht, wie ich dir jemals danken soll, Darek.«


  »Über jemals brauchst du dir keine Gedanken mehr machen, sobald du diesen Raum verlässt«, sagte er leise vor sich hin.


  Das Adrenalin raste nur so durch meinen Körper und ließ mich die Bedeutung der Situation gar nicht richtig realisieren. Selbst dann nicht, als ich Darek den Brief in die Hand drückte, den ich am Nachmittag für Julien geschrieben hatte, und draußen in ein Taxi stieg, was mich zum Flughafen brachte.
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  Ich konnte Aurelius’ spitzen Eckzähne sehen, so breit grinste er über die Freude meines gleich rollenden Kopfes. Die Panik drohte mich zu überwältigen.


  »Halt«, schrie ich. »Wenn du mich jetzt tötest, wirst du auch sterben.«


  Das Schwert sauste nieder. Meine Augen schmerzten, so doll kniff ich sie zusammen. Schmerz? Kopf? Keine durchtrennen Nervenbahnen? Vorsichtig öffnete ich ein Auge und blickte genau auf die scharfe, glänzende Klinge des Schwertes, die direkt auf der Haut meines Halses auflag. Langsam wagte ich aufzuschauen und sah in Aurelius’ harte Miene.


  »Das ist doch nur eine weitere Lüge, um dein Leben zu retten«, stellte er fest, dennoch schwang leichter Zweifel in seiner Stimme mit.


  »Nein, du musst mir glauben. Ich lüge nicht. Wenn du willst, kann ich es dir sogar beweisen. Ich kann Celeste zu dir bringen, sie ist nicht tot.«


  »Das wird nicht mehr nötig sein.«


  Aurelius winkte einen Wächter zu sich heran, damit er die Position der Klinge beibehalten konnte, und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der verneigte kurz seinen Kopf und ging.


  »Ich habe Informationen, die dein Leben retten werden«, schob ich die Wichtigkeit meiner Person noch weiter in den Vordergrund.


  »Und die wären?«


  »Darüber kann ich hier nicht sprechen, sonst sind alle meine bisherigen Bemühungen umsonst gewesen.«


  Auf Aurelius’ schmalen Lippen bahnte sich ein Lächeln an. Er glaubte mir nicht.


  »Erinnere dich, vor vielen Jahren gab es schon einmal eine prekäre Situation, die ich für dich aufgedeckt habe. Damals wolltest du mir zuerst auch keinen Glauben schenken. Aurelius, ich war und bin dir immer treuergeben gewesen. Meine Loyalität dir gegenüber ist ungebrochen.«


  »So? Und wie erklärst du mir dann das?«


  Er drehte sich zum Tor um, wobei er das Schwert von meinem Hals nahm. Eine Erleichterung darüber trat aber nicht ein, weil das, was ich jetzt sah, erst recht mein Leben kosten konnte. Santino führte Celeste am Arm herein. Zum Glück schaute Aurelius nicht mich an, denn mein Entsetzen konnte ich unmöglich verbergen. Schnell senkte ich den Kopf, um meine Gesichtszüge zu normalisieren. »Ruhig bleiben, sonst bist du geliefert, Leroy«, ermahnte ich mich gedanklich.


  Gefasst blickte ich wieder auf und sah Celeste in strahlender Schönheit auf mich zukommen. Ihre Augen sprühten vor Genugtuung und Hass. Als wolle sie demonstrativ ihren heilen Hals zur Geltung bringen, schüttelte sie ihr halblanges, hellbraunes Haar nach hinten.


  »So sieht man sich wieder, Leroy. Damit hättest du wohl nicht gerechnet.«


  »Niemand hat dir erlaubt zu sprechen«, fuhr Aurelius sie barsch an. »Noch eine derartige Respektlosigkeit und du wirst die Sonne aufgehen sehen.«


  Er packte Celeste am Nacken und drückte sie zu mir hinunter. »Ich muss dir sicher nicht sagen, wo ich sie gefunden haben. Und nur weil du ihr den Kopf auf den Bauch gelegt hast, entbindet dich das nicht von deiner Schuld. Es wir dem Vergehen des Tötens eines anderen Vampirs gleichgestellt. Du hast eigenmächtig gehandelt und mich nicht darüber in Kenntnis gesetzt. Unter »treuergeben« verstehe ich etwas anderes.«


  Mit einem Ruck stieß er Celeste vor mir auf den Boden. Ich blickte Aurelius fest in die Augen. »Es gab keine andere Möglichkeit. Hätte ich Celeste laufen lassen oder dir davon berichtet, dann wäre ich nicht an die Informationen gekommen, die ich jetzt habe. Mir war bewusst, dass ich damit gegen deine Gesetze verstoße. Aber die Konsequenzen waren mir egal, weil der Treueid, den ich dir gegenüber abgelegt habe, für mich die höchste Priorität hat. Ich habe geschworen, mein Leben für deines zu geben, und daran habe ich mich gehalten. Daran halte ich auch in diesem Moment fest. Wenn ich jetzt spreche, war alles, was ich bisher erreicht habe, um dich zu schützen, vergebens. Diesmal will man nicht nur deine Macht, Aurelius. Sie wollen auch deinen Tod. Und Celeste weiß davon.«


  »Du elender Lügner«, schrie Celeste. Doch sie verstummte schon im nächsten Augenblick, weil Aurelius ihr einen massiven Tritt verpasste.


  »Ich denke, du wärst gut beraten, Leroy Glauben zu schenken, Aurelius«, erklang Lutizias Stimme, die mit langsamen Schritten die Arena betrat. Das hier habe ich in Celestes Jacke gefunden.« Lutizia hielt ihren Arm in die Höhe, öffnete die Faust und ein Medaillon kam zum Vorschein, was an einer goldenen Kette von ihrem Finger baumelte. Glänzend schwang es wie ein Pendel hin und her, während sie zu uns kam. Aurelius stieß das Schwert in den Sand und riss Lutizia die Kette weg.


  Mit dämonischen Funkeln in den Augen richtete er seinen Blick auf Celeste. »Wer hat dir Zugang zu meinen privaten Gemächern verschafft?«


  »Bitte, ich habe damit nichts zu tun. Diese Kette habe ich noch nie gesehen. Leroy muss sie mir untergeschmuggelt haben.« Aurelius holte aus und schlug Celeste ins Gesicht. »Das konnte er nicht, weil er sich kilometertief unter der Erde befand. Schaff sie in den Verhörraum, Santino.«


  »Sehr wohl, Herr.«


  »Nein, neeeiiiiiin!«, schrie Celeste. »Leroy ist der Verräter, nicht ich. Aurelius, bitte glaub mir. Es hat was mit dieser Claire zu tun.« Santino zerrte Celeste hinaus und ihre Schreie verklangen.


  »Die Vollstreckung des Urteils von Leroy de Montegarde wird ausgesetzt, bis der Sachverhalt geklärt ist. Bringt ihn in sein Zimmer und sorgt dafür, dass er mir morgen Nacht angemessen gegenübertreten kann.«


  Aurelius legte seine Hand in meinen Nacken, nahm mir die Schmerzen und ging.


  


  


  Zwei Wächter halfen mir dabei, wieder ein ansehenswerter Vampir zu werden. Sie sorgten für Blut und Kleidung. Als ich am nächsten Abend meine Augen öffnete, fühlte ich mich kräftiger. Das Menschenblut und die Tagruhe hatten geholfen. Allerdings hatte ich mir keine Gedanken zur weiteren Vorgehensweise machen können, weil die Erschöpfung zu groß gewesen war und ich meine Konzentration darauf verwenden musste, all die Bilder der vergangenen Tage in die dunkelste Ecke meines Bewusstseins zu verdrängen, damit sie mich nicht weiter peinigten.


  Leider musste ich mit Schrecken feststellen, dass ich auch jetzt keine Gelegenheit mehr dazu haben würde, mir einen Schlachtplan zurechtzulegen. Aurelius saß mit überschlagenem Bein auf einen der samtbezogenen Sesseln und schaute mich an. Ansonsten war niemand im Zimmer.


  »Gut, Leroy, du hast jetzt zehn Minuten Zeit dich zu erklären. Wir sind ganz allein im Haus. Danach wird entweder dein Urteil vollstreckt oder ich werde dich zum letzten Wächter ernennen. Also setz dich und fang an.« Er deutete mit der Hand auf den Sessel neben sich.


  Ich stand vom Bett auf und ging langsam zu ihm hinüber. In weniger als fünf Sekunden musste ich eine stichfeste Erklärung parat haben. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich so dicht wie möglich an der Wahrheit entlang zu hangeln und zu hoffen, ein passendes Konstrukt aufbauen zu können.


  »In den vergangenen Jahren hatte ich mich durch Celeste viel in den Kreisen junger Vampire bewegt«, begann ich ehrlich und schon setzte mein Einfallsreichtum ein. »Dort fiel auffällig häufig der Name des Vampirs, der den damaligen Aufstand gegen dich organisiert hatte. Mir war schnell klar, irgendetwas war da am Laufen. Also versuchte ich, mich in die Gruppe einzubringen, was aber, bedingt durch meinen Stand als einer deiner Wächter, äußerst schwierig war. Celeste hingegen war integriert. Darum wollte ich über sie an Informationen kommen. Sie bestätigte mir meine Vermutung, dass einige Vampire deinen Sturz planten und vor hatten dich zu töten. Namen wollte Celeste mir aber nur unter der Bedingung nennen, wenn ich sie mit meinem Bruder zusammenbringen würde. Ich stimmte zu und sie nannte mir zwei der Verschwörer.


  Leider geriet die Situation dann außer Kontrolle, weil mein Bruder ihre Liebe nicht erwiderte. Daraufhin drohte sie, mich an die Gruppe zu verraten, die gerade dabei war, vertrauen zu mir aufzubauen. Zudem hatte ich jetzt schon ein paar genauere Hinweise, welche Vampire eine Gefahr für dich bedeuteten. Hätte ich Celeste laufen lassen, hätte es für mich keine Möglichkeit mehr gegeben, den wahren Anführer zu finden und das Unheil von dir abzuwenden. Ich kenne zwar noch nicht die wirklich wichtigen Hintermänner, aber ich weiß jetzt, dass der Komplott bis in deine höchsten Kreise reicht.«


  »Welche Namen hat Celeste dir genannt?«


  Darüber musste ich nicht lange nachdenken. »Santino und Plinius.«


  Aurelius’ Augen verengten sich. »Santino ist der Einzige, der weiß, wo ich den Schlüssel zu meinen Privatgemächern aufbewahre. Und er hat auf Celeste aufgepasst.« Ärger flammte in Aurelius auf. Das war gut, denn das trübte seinen Blickwinkel.


  »Aurelius, die beiden sollten nur nicht mitbekommen, dass du von ihren Intrigen weißt, denn noch wissen wir nicht, wer die Fäden deines Untergangs wirklich spinnt.« In meinem Gesicht regte sich nichts, so ernst schaute ich. Aber mein imaginäres Grinsen konnte ich einfach nicht unterdrücken.


  »Was für eine Rolle spielt diese Claire?«, lenkte Aurelius das Gespräch in eine mir sehr unliebe Richtung. »Celeste sagt, dass du Claire von uns erzählt hast.«


  »Natürlich sagt sie das, denn sonst müsste sie ja die Schmach zugeben, von meinem Bruder abgewiesen worden zu sein. Als er ihren Liebesschwur nicht erwiderte, ist sie völlig durchgedreht und meinte, die böse Vampirin spielen zu müssen. Unglücklicherweise hat Claire das mitbekommen. Mir war klar, ich hätte dir das sofort melden müssen, aber ich bin meiner inneren Eingebung gefolgt und habe es nicht getan. Claire würde einen hervorragenden Vampir abgeben.«


  Das war mit Abstand die größte Lüge, die heute über meine Lippen kam. Ich beugte mich zu Aurelius hinüber und sprach mit leiser Stimme, um noch verschwörerischer zu klingen. »Wir könnten sie als neue Vampirin in die Gruppe einschleusen. Mit ihrer wirklich äußerst charmanten Art wird sie deine Feinde nur so um den Finger wickeln, glaub mir.«


  »Mir scheint, das ist ihr bei dir schon gelungen.« Aurelius zog eine Augenbraue wissend nach oben.


  Lachend lehnte ich mich wieder zurück. »Ich bin nicht dein Feind, Aurelius. Aber du hast recht, sie hat etwas geschafft, was bisher nur sehr, sehr wenige Frauen geschafft haben. Sie hat sich mein Vertrauen und meine Anerkennung verdient.«


  »So hat sie das … und wie?«


  »Claire ist absolut vertrauenswürdig. Zudem besitzt sie Verstand und Mut. Zwei Eigenschaften, die bei Frauen nur äußerst selten anzutreffen sind.«


  Jetzt lächelte auch Aurelius. »Die man dir aber ohne Weiteres zusprechen kann. Wo ist diese Claire jetzt?«


  »Bei meinem Bruder in Deutschland. Er passt auf sie auf.«


  »Gut. Ich habe meine Schlüsse gezogen.«


  Aurelius erhob sich vom Sessel. »Ab sofort wirst du an meiner Seite stehen. Es ist an der Zeit, Veränderungen herbeizuführen. Wir werden ein Exempel statuieren, wie es noch nie in der Geschichte der Vampire vorgekommen ist. Danach wird niemand mehr meine Herrschaft anzweifeln, geschweige denn, noch den Mut haben, mich zu hintergehen. Eine neue Ära wird beginnen.« Aurelius redete sich regelrecht in Rage und in seinen Augen lag ein Ausdruck, der mir allzu bekannt vorkam. Zu oft hatte ich ihn bei meiner Mutter gesehen: Wahnsinn.


  »Viel zu lange habe ich mich bedeckt gehalten. Nur aus dem Hintergrund meine Befehle erteilt, aber damit ist jetzt Schluss. Jetzt werden die Vampire ihren wahren Herrscher kennenlernen! Und dann, Leroy, wird niemand mehr wagen, auch nur an Verrat zu denken.«


  Welche Bilder ihm bei diesen Worten durch den Kopf schwirrten, wollte ich lieber nicht wissen. So schnell wie Mr. Hyde in ihm aufgetaucht war, war er auch wieder verschwunden.


  »Lutizia wird dir gleich deine neue Kleidung bringen, die deinem Ruhm und errungenem Stand auch gerecht wird. Nach der Wächterweihe werden wir auf mein Anwesen außerhalb von Rom fahren. Dort werden wir die nächste Zeit wohnen.« Er drehte sich um und wollte gehen. Aber ich brauchte noch die wichtigste aller Antworten.


  »Was machen wir jetzt mit Claire?«


  »Zu gegebener Zeit teile ich dir mit, ob du sie töten sollst oder ob sie uns noch von Nutzen sein könnte.« Dann schloss er die Tür hinter sich.


  Ein Unheil abgewendet, tauchten gleich zwei neue auf. Ich stand kurz vorm Burn Out. Nicht nur, dass ich nun die ehrenvolle Aufgabe übertragen bekommen hatte Claire selbst zu töten, nein, nun musste ich auch noch mit Aurelius unter einem Dach wohnen und für ihn den Wachhund spielen. Am liebsten hätte ich nur noch laut geschrien, aber selbst das war mir nicht vergönnt, wenn ich Aurelius nicht zurück in mein Zimmer holen wollte. Darum musste ich mich damit begnügen, im Raum auf und ab zu gehen und mir die Haare zu raufen.


  Mein Kopf war völlig überlastet. Unter diesem permanenten Druck würde mir zwangsläufig irgendwann ein Fehler passieren. Es grenzte an ein Wunder, dass ich überhaupt soweit gekommen war. Ich brauchte unbedingt Ruhe – und zwar eine Ruhe, wo sich mein Körper nicht von unsäglichen Strapazen erholen oder mein Verstand fieberhaft nach Lösungen suchen musste. Anscheinend war mir nicht mal der Gedanke daran gestattet, denn schon klopfte es an der Tür.


  Ohne eine Antwort abzuwarten, trat Lutizia in Begleitung eines schwarzen Wächters ein. Er verneigte vor mir den Kopf und legte dann einen hellgrauen Wächteranzug auf das Bett. Diese Geste war das erste Gute an dieser ganzen Misere. Nun hatte ich eine gewisse Macht erreicht.


  »Ich bringe dir deine neue Kleidung, Leroy. Zieh dich bitte um«, sagte Lutizia erhaben. Um ihrer Aufforderung nicht sofort nachzukommen, blieb ich stehen und schaute sie an. Sie sollte nicht denken, dass ich jetzt nach ihrer Pfeife tanzte, nur weil sie mir geholfen hatte.


  Mir fiel auf, dass sie immer lange Kleider trug, die oben herum ihre wundervolle Figur betonten und ab der Taille fließend bis auf den Boden reichten. Ausgenommen sie spielte mit Aurelius Zeitreise ins alte Rom. Heute war ihr Kleid champagnerfarben mit goldenen Stickereien am tiefen Ausschnitt. Breite Schmuckreifen verzierten ihre freien Arme. Meine Blicke machten sie nervös. Ihre Finger strichen immer wieder über die Kette, die auf ihrem üppigen Dekolleté lag. Ich ging dicht an ihr vorbei zum Bett, nahm die Sachen und verschwand im Bad.


  »Stefano, ich habe die Brille vergessen. Würdest du sie bitte holen«, hörte ich Lutizia durch die geschlossene Badezimmertür zu dem anderen Vampir sagen. Fünf Sekunden später lagen ihre Lippen für einen ungestümen Kuss auf meinen.


  »Du lebst, Leroy«, flüsterte sie atemlos, die Hände in mein Haar gewühlt.


  Etwas perplex trat ich einen Schritt zurück und nahm ihre Hände von mir. »Ja, und ich möchte auch, dass das so bleibt. Du darfst mir nicht auf einer solchen Weise begegnen, Lutizia. Es ist zu gefährlich – für uns beide«, schob ich noch schnell nach. Verscherzen durfte ich es mir mit ihr auch nicht.


  »Dein Auftritt in der Arena war überwältigend. Noch nie habe ich jemanden so kämpfen sehen wie dich.« Anscheinend interessierte sie mein Bedenken nicht, denn schon war sie wieder bei mir und knöpfte die Jacke zu. »Wie soll es erst sein, wenn du nicht geschwächt und im Besitz all deiner Kräfte bist?«


  »Lutizia, bitte«, sagte ich jetzt eindringlicher, nahm ihre Hände abermals weg und verließ das Bad. Als ich vor dem Bett stehen blieb, stand sie sofort wieder dicht hinter mir.


  »Ein bisschen mehr Dankbarkeit mir gegenüber hätte ich schon erwartet«, säuselte sie in mein Ohr. Damit traf Lutizia meinen ohnehin überstrapazierten Geduldsnerv. Ich wirbelte herum und drückte sie mit Kraft gegen die Wand. Lutizias Hände hielt ich hinter ihrem Rücken fest. Während mein Mund sich ihrem näherte, drängte ich meinen Oberkörper dicht an sie heran. Ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen.


  »Wann und wie ich dir danken werde, entscheide ich, meine Liebe.«


  »Ich hoffe, damit lässt du dir nicht allzu lange Zeit, denn ich könnte mir vorstellen, dass du schon bald wieder meine Hilfe benötigst.«


  »Oder du meine«, sagte ich grinsend. »Immerhin gehöre ich jetzt auch zu Aurelius engsten Kreisen.«


  Auch sie lächelte. »Das liebe ich so an dir, Leroy de Montegarde, andere schrecken zurück, wenn sie sich am Feuer verbrennen, aber du weißt dich selbst dann noch zu wehren, wenn du schon in Flammen stehst.« Lutizia befreite sich aus meinem Griff. »Du bist mir was schuldig«, sagte sie bestimmt und ging zur Tür, um den Wächter ein zu lassen, der gerade mit der Brille kam. Lutizia nahm ihm diese aus der Hand und hielt sie mir mit provozierendem Lächeln entgegen.


  »Nach dir«, sagte ich zu ihr, nahm ihr die Brille aus der Hand und setzte sie auf.


  Die beiden führten mich in den Saal, von wo Aurelius mich in die Katakomben entlassen hatte. Diesmal war allerdings ein schwarzer Samtteppich ausgerollt, an dessen Seiten zahlreiche Vampire standen. Er führte direkt zur kleinen Bühne, wo Aurelius bereits in einem glänzenden, weißen Anzug auf mich wartete. Um die Taille einen goldenen Gürtel mit Säbel geschnürt. Neben ihm Emilias, wieder mit Händen, und der andere letzte Wächter, dem ich schon begegnet war. Auch Mara war da, sie stand abseits der Bühne und hielt einen goldenen Kelch in der Hand.


  Lutizia blieb hinter mir, als ich den Teppich entlang schritt. Die Vampire verneigten ihren Kopf. Daran konnte ich mich durchaus gewöhnen. Aber vorne bei Aurelius musste ich es ihnen gleichtun. Lutizia stellte sich zu Mara und Aurelius’ laute Stimme hallte durch den Saal.


  »Einst gab es hohe Werte in Rom. Gerechtigkeit, die Liebe zum Imperium, Respekt und Treue für seine Herrscher. Man hatte Visionen, für die man bereit war zu sterben. So wie mein Freund hier vor mir.«


  Aurelius trat von der Bühne und drehte mich an den Schultern zu der Menge um, die gebannt auf uns schaute. »In ihm vereinen sich viele der alten, ehrenhaften Tugenden. Wie Mut, Tapferkeit, Stärke und Kraft, aber auch Barmherzigkeit. Den Tod vor Augen, hat er sich ihm furchtlos gestellt, um mich, seinen Herrscher zu schützen. Er ist das beispielhafte Vorbild für einen echten Vampir. Darum …« Jetzt wurde Aurelius Stimme drohend. »Wiegt der Verrat, den Leroy de Montegarde vereitelt hat, doppelt schwer. Es ist nicht nur ein Affront gegen mich, sondern gegen unsere gesamte Rasse. Heimtückisch haben unseresgleichen ein Komplott gesponnen und ihm …« Dabei hob Aurelius meinen Arm in die Luft. »Meinem treuergebenen Wächter als Verräter dastehen lassen. Nicht er hat den Tod verdient, sondern all die Feiglinge und Schwächlinge unter euch, die es nicht würdig sind, sich einen Vampir nennen zu dürfen. Und nicht zuletzt diejenigen, die es wagen, gegen mich aufzubegehren!« Aurelius ließ mich los, packte einen Vampir am Hals und zerrte ihn auf die Bühne. Blitzschnell zog Aurelius seinen Säbel und hieb ihm den Kopf ab. Für einen kurzen Moment blieb der Körper noch in aufrechter Position. Das Blut spritzte wie eine Fontäne aus dem freien Hals, in alle Richtungen, bevor er umfiel.


  Jetzt wusste ich um eine weitere Funktion der Brille, sie verdeckte nicht nur meinen Blick, sie schützte auch meine Augen. Das Blut floss an den Gläsern hinab, während der Anzug es in sich aufsog. Aurelius’ Aussehen kam jetzt einem Schlachter gleich. Mit einem Tritt bugsierte er den Korpus des Vampirs in die Ecke.


  »All die Verschwörer würden sich noch wünschen auf einer solch gnädigen Art zu sterben«, rief er machtvoll aus. »Euer Herrscher ist zurück. Von nun an werde ich wieder persönlich regieren. Tritt heran, Leroy. Mara den Kelch.«


  Ich ging zu Aurelius auf die Bühne.


  »Knie nieder«, befahl er mir jetzt im ehrenvollen Ton. Er nahm Mara den Kelch aus der Hand, schnitt sich mit dem Säbel den Unterarm auf und ließ das Blut hineinlaufen.


  »Hiermit ernenne ich dich, Leroy de Montegarde, in den Stand des letzten Wächters. Mein Volk wird dir ebenso untertan sein wie mir, da du nach mir den höchsten erreichbaren Rang der Vampire erlangt hast. Du bist bemächtigt in meinem Namen zu sprechen und mich zu beraten. Als Zeichen meines Vertrauens gebe ich dir mein Blut. Erhebe dich und trink es auf gleicher Augenhöhe mit mir.«


  Langsam ging ich aus dem Kniestand hoch und trank aus dem Kelch. Der Geschmack des Blutes kam mir bekannt vor. Es hatte mich in den Katakomben gerettet, als ich aufgespießt an der Eisenstange festhing. In der Phiole, die Lutizia mir gegeben hatte, war Aurelius’ Blut gewesen.


  Auch jetzt setzte die Wirkung etwas zeitversetzt ein, dafür aber umso gewaltiger. Im Untergrund war es nur ein kleiner Schluck, jetzt das Zehnfache der Menge. Ich taumelte rückwärts, verlor das Gleichgewicht, aber Aurelius hielt mich an den Armen fest. Alles um mich herum drehte sich, wurde zu einem einzigen, wirbelnden Strahl aus Farben. Ein ohrenbetäubendes Piepen erfüllte meinen Kopf, begleitet mit einem Beben, was sämtliche Zellen in meinem Körper zum Schwingen brachte. Alle Muskeln spannten sich an und ich konnte jede noch so kleine Nervenbahn spüren. Dann manifestierte sich mein Blick wieder. Alle Sinne waren zu hundert Prozent geschärft. Ich nahm jede noch so kleine Bewegung wahr, sah Details in meiner Umgebung, wie sie mir noch nie aufgefallen waren und ich war erfüllt von einer Stärke, wie ich sie niemals verspürt hatte. Geräusche und Gerüche prasselten nur so auf mich ein. Es erinnerte mich an meine Verwandlung, als ich vom Mensch zum Vampir wurde. Nur ohne die Schmerzen.


  »Von nun an sind wir Blutsbrüder, Leroy, und du unterstehst meinem persönlichen Schutz.« Zum ersten Mal wirkte Aurelius’ Lächeln ehrlich und seine Augen waren mit Stolz erfüllt. Er drückte einmal kräftig meine Schultern und wendete sich wieder der Menge zu, während ich damit beschäftigt war, meine intensivierten Sinne neu auszuloten.


  »Alle Vampire dieser Erde haben sich in den nächsten sechs Monaten hier bei mir in Rom einzufinden. Sie werden sich einer genauen Befragung unterziehen. Wer in dieser Zeit nicht von meinen Wächtern erfasst worden ist, wird sofort hingerichtet. Ich werde keine Erlaubnis mehr zum Erschaffen neuer Vampire erteilen. Emilias und Leroy übernehmen gemeinsam mit mir die Überwachung meiner Anordnung. Nun schwärmt aus und verbreitet die Kunde.«


  Schweigend verließen die Vampire den Saal. Aurelius drehte sich wieder zu uns um. »Wir werden uns um die nötigen Vorbereitungen kümmern. Das können wir am besten in meinem Haus an der Küste. Dort gibt es genügend Zellen für all die Unwürdigen, außerdem stehen uns die nötigen Utensilien für die Befragungen zur Verfügung. Nach dieser Säuberung wird es nur noch die stärksten und besten Vampire gebe. Holt eure Sachen, wir brechen sofort auf.«


  Eigentlich hatte ich das Gefühl, meine Sinne wieder unter Kontrolle zu haben, bei meinen Ohren zweifelte ich aber doch etwas. Unwürdige Vampire? Säuberung?


  Na ja, mir konnte es egal sein, da ich ja jetzt zu den Würdigen gehörte.


  »Aurelius, bitte gestatte auch mir, ein paar persönliche Dinge von Zuhause zu holen. Im Moment habe ich nicht mehr als das, was ich am Leib trage.«


  »Du hast drei Nächte, Leroy. Dann erwarte ich dich auf meinem Anwesen. Emilias wird sich für dich um einen Flug kümmern. Ich lasse dir die Dinge bringen, die du bei deiner Ankunft bei dir hattest.«


  Zurück in meinem Zimmer schmiss ich die Brille aufs Bett und ließ mich in den Sessel fallen. Aurelius’ Blut rauschte noch immer machtvoll durch meinen Körper. Ich hatte es geschafft! Ich war ein letzter Wächter! Von nun an würde mich niemand mehr aufhalten. Mit geschlossenen Augen gab ich mich ganz dem über alles erhabenem Gefühl hin. Die Tür ging auf, aber ich ließ mich davon nicht stören.


  »Deine Sachen«, erklang Maras Stimme.


  »Leg sie aufs Bett. Erwarte aber kein Trinkgeld von mir.« Die Augen behielt ich weiterhin geschlossenen, da ich nicht das geringste Bedürfnis verspürte, in ihre zu schauen.


  »Ich erwarte etwas ganz anderes von dir«, sagte sie feindselig. Deutlich konnte ich ihre Bewegung wahrnehmen. Sie wollte mich am Hals packen, aber ich war schon in der anderen Ecke des Raumes. Meine Schnelligkeit überraschte mich selbst.


  »Mir scheint, du vergisst, was ich für dich getan habe, Leroy. Ohne mich wärst du nicht mal aus dem Kerker herausgekommen.«


  »Nein, Mara, ich werde niemals vergessen, was du für mich getan hast. Darauf kannst du dich verlassen.«


  »Ich bezweifle nur, dass du deinen Teil unserer Absprache noch einhalten kannst. Du hast Aurelius ja gerade selbst gehört. Er wird alle aufspüren, die gegen ihn sind, und ausmerzen. Unter diesen Umständen gibt es eigentlich keinen Grund mehr, unser kleines Geheimnis länger für mich zu behalten.« Zuckersüß lächelte sie mich an.


  In Zukunft sollte ich vielleicht doch eher den Tod in Betracht ziehen, als bei einer Frau in der Schuld zu stehen. Das war ja schlimmer als alles andere.


  »Mach dir keine Sorgen. Alles läuft nach Plan«, log ich, um sie endlich loszuwerden.


  »Das kann ich für dich nur hoffen.« Ihre langen Finger strichen über meine Tasche, die sie mir gerade aufs Bett gestellt hatte.


  Genervt ging ich zur Zimmertür und öffnete sie.


  »Würdest du jetzt bitte gehen. Ich habe etwas Dringendes zu erledigen.«


  Sie schenkte mir im Vorbeigehen noch einen warnenden Blick, den ich geflissen ignorierte, und dann war ich sie glücklicherweise los.


  Jetzt musste ich mich zuerst um das Wichtigste überhaupt kümmern. Ich holte mein Handy aus der Tasche, schaltete es ein und wählte Juliens Nummer.
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  Als ich aus der Apotheke kam, regnete es noch immer. Das miese Wetter passte perfekt zu meiner Stimmung. Claire versuchte sich zwar nichts anmerken zu lassen, aber mir entging nicht, wie sie sich von Tag zu Tag schlechter fühlte, was mir extrem zusetzte. Sie war nicht nur nervlich am Ende, auch ihr Körper geriet an seine Grenzen. Wenn ich abends zu ihr kam, hatte sie dunkle Ringe unter den Augen und ihr Gesicht wirkte fahl. Ihr erschöpfter Anblick verursachte mir noch mehr Gewissensbisse. Ich wusste einfach nicht mehr, was ich machen sollte. Diese Hilflosigkeit lähmte mich immer mehr. Dachte ich darüber nach, nach Rom zu fliegen, um Leroy zu helfen, spielte sich in meinem Kopf das Szenario ab, wie die Wächter Claire holten und sie töteten. Tat ich nichts und blieb hier, verfolgten mich die grausigen Bilder, wie Leroy auf bestialischer Weise bei der Wächterprüfung starb.


  Es gab kein Vor und kein Zurück mehr. Die Resignation hatte wieder die Führung in mir übernommen und machte mich handlungsunfähig. Ich saß nur noch da und starrte vor mich hin. Von wegen Vampire seien mächtig und stark. Das Leben zwang uns genauso in die Knie.


  Ich steckte die Papiertüte mit den Medikamenten unter meinen Mantel, damit sie durch den Regen nicht aufweichten, und machte mich auf den Rückweg zum Hotel. Erst sanft, dann immer intensiver, drang mir der Duft nach Blut in die Nase. Verführerisch weckte es meine Sinne und holte mich aus meiner Lethargie heraus. Auf das vampirische Naturell war verlass. Es duldete nicht, sich schwach zu fühlen. Mit sondierendem Blick schätzte ich potenzielle Opfer ein. Dabei belebte das kribbelnde Gefühl von Macht meinen Geist.


  Sollte der kräftige Mann, der mir mit schwarzen Aktenkoffer entgegenkam, meinen Durst stillen oder doch lieber die junge Frau, die sich allen Regen zum Trotz, verträumt Kleider im Schaufenster einer Boutique anschaute? Meine Augen fingen an zu brennen. Es war nicht nur allein der Durst nach Blut, der in mir aufstieg. Nein, es war das Verlangen zu töten. Hier konnte ich eine Entscheidung treffen und war dem Schicksal nicht hoffnungslos ausgeliefert. Wie von selbst blieb ich neben der jungen Frau stehen. Fixierte mit meinem Blick ihren Hals. Ihr Herzschlag wurde schneller, als sie zu mir guckte.


  »Ein scheußliches Wetter«, sagte sie leicht nervös.


  »Allerdings. Wenn Sie noch länger hier stehen, werden Sie sich sicher erkälten.«


  Sie wollte ihren Kopf schüchtern gen Boden richten, aber meine Augen hatten ihren Blick schon eingefangen. Gebannt schaute sie mich an. Meine Eckzähne kribbelten, während ich hörte, wie ihr so kostbares Blut durch die Adern rauschte. Ich konnte den lieblichen Geschmack schon auf meiner Zunge spüren.


  »Wenn ich genug Geld hätte, würde ich jetzt in dem Geschäft stehen, statt hier draußen.«


  »Das wäre für dich auch besser gewesen«, ging es mir durch den Kopf. Erschrocken über mich selbst trat ich einen Schritt zurück und gewann wieder die Kontrolle über mich.


  »Entschuldigen Sie bitte«, stammelte ich und setzte eilig meinen Weg fort. Ich durfte mich nicht mehr länger so gehen lassen, sonst würde ich am Ende wieder zu einem wahllos tötenden Monster werden, wie damals, als ich Claire verlassen hatte. An sie zu denken half mir, mich wie ein Mensch zu benehmen, und alles was mit Tod und Blut zu tun hatte auszublenden.


  Draußen vor dem Hoteleingang stand Darek, was mich sofort verunsicherte.


  »Ist was mit Claire?«


  »Nein, alles in Ordnung. Sie ist eingeschlafen. Darum dachte ich, wir nutzen die Zeit und gehen etwas trinken.«


  »Und ihre Kopfschmerzen?«


  »Schlaf ist besser als jede Tablette. Komm, lass uns gehen. Ich kenne eine wunderbar verruchte dunkle Bar. Ob du’s glaubst oder nicht, aber da begrüßen die Menschen es, wenn man von ihnen trinkt. Sie verkleiden sich als Vampire und manche haben sich sogar ihre Eckzähne anspitzen lassen.«


  »Du machst einen Spaß mit mir.«


  »Ganz und gar nicht.« Darek winkte nach einem Taxi, das gleich am Straßenrand hielt. Er öffnete die hintere Tür. »Nach dir.«


  Mein Durst wollte mich sofort einsteigen lassen, aber ich blieb stehe. »Lieber nicht. Claire geht es nicht gut und wir können sie nicht allein lassen.«


  Plötzlich wurde mir ganz mulmig. Sie war ohne uns komplett schutzlos. »Ich muss sofort zu ihr hoch.« Doch Darek hielt mich am Arm fest.


  »Du musst was trinken, Julien. Sonst überkommt es dich noch in einem gänzlich unpassenden Moment.«


  Vor diesem hatte ich eben fast schon gestanden, aber Claires Sicherheit war mir wichtiger. »Es ist zu gefährlich, wenn keiner bei ihr ist.«


  »Dann gehe ich zu ihr hoch und du kommst wieder, sobald du fertig bist.«


  Unschlüssig schaute ich zum Hoteleingang, entschied mich dann aber dafür, Dareks Vorschlag anzunehmen. Den Blutdurst nicht mehr kontrollieren zu können, war ebenfalls gefährlich.


  »Gut, ich suche mir aber jemanden in der Nähe.«


  »Wie du meinst.« Darek schloss die Tür des Taxis und es fuhr ein paar Meter weiter, um andere Fahrgäste aufzunehmen. »Mach dir aber keinen Stress, wenn was sein sollte, rufe ich dich an.«


  »Danke, Darek.«


  Ich gab ihm noch die Tüte mit den Medikamenten, für den Fall, dass Claire aufwachte, und begab mich auf die Suche. Durch die Straßen zu stromern und nach einem geeigneten Opfer zu suchen lenkte von der ganzen Grübelei ab. Es fiel mir leicht, in die Gedanken der Menschen zu kommen, aber von »in der Nähe« konnte schon bald keine Rede mehr sein. Da ich niemanden Unschuldigen an die Kehle wollte, musste ich einige Kilometer laufen, um in einen weniger gut situierten Stadtteil zu gelangen. Meine Suche führte mich in Londons Rotlichtmilieu und hatte dort schnell sein Ende. Mir lief geradewegs ein Freier in die Arme, der auf einer ähnlichen Suche wie ich war. Nur, dass er eine unschuldige Prostituierte töten wollte.


  Ich zog ihn in eine dunkle Ecke und mein Durst war nicht mehr zu stoppen. Während ich trank, klingelte mein Handy. Nur durch die Sorge, dass etwas mit Claire sein könnte, schaffte ich es, von ihm abzulassen. Röchelnd ging er zu Boden, als ich ihn losließ, um mein Handy aus der Manteltasche zu holte. Leroy!


  Jetzt schlug mein Herz gleich noch kräftiger in der Brust.


  »Ja«, nahm ich das Gespräch mit zittriger Stimme entgegen und betete in Gedanken, dass er es auch wirklich war. Und ich wurde erhört.


  »Hey, Bruder. Du darfst mir gratulieren. Ich habe die Prüfung geschafft.«


  Erleichterung war eine schmeichelhafte Umschreibung für das, was ich jetzt empfand. Die innerliche Befreiung kam einer Erlösung gleich. Es wunderte mich, dass ich nicht vom Boden abhob, bei der Last, die nun von mir abfiel.


  »Bist du noch dran, Julien?«


  »Sag das bitte noch mal.«


  »Was? Ob du noch dran bist?«


  »Dass du die Prüfung geschafft hast.«


  »Du hast doch wohl nicht an mir gezweifelt? Aber egal jetzt. Pass auf, ich komme morgen Nacht kurz nach Hause, um ein paar Sachen zu holen. Dann können wir sprechen.«


  »Claire und ich sind bei Darek in London.«


  »Wie bitte? Warum denn das?«


  »Weil ich mir schreckliche Sorgen um dich gemacht habe und nicht mehr weiter wusste. Ich dachte …«


  »Ihr müsst sofort zurück nach Deutschland.«


  Dieser Satz und Leroys auffordernde Stimme gaben mir gleich einen Teil der Last zurück.


  »Warum? Was ist los, Leroy?«


  »Mach dir keine Sorgen. Wir reden morgen darüber. Wichtig ist jetzt nur, dass ihr nach Deutschland kommt. Ich muss Schluss machen.«


  »Warte. Wie geht es dir?« Aber eine Antwort bekam ich nur noch von meinem Handy, in Form des Besetztzeichens.


  Das Schlimmste lag nun hinter uns. Leroy lebte! Und morgen würde ich ihn wiedersehen. Ich bückte mich zu dem Mann hinunter und verschloss die Wunde am Hals. Sein Herz schlug schwach.


  »Vergiss alles, was heute Abend hier geschehen ist. Wir sind uns nie begegnet. Solltest du überleben, wirst du nie wieder einen Menschen töten.« Seinem Erscheinen nach, war diese Manipulation nicht mehr nötig. Aber sicher war sicher.


  Hastig eilte ich zum Hotel zurück und die Euphorie erfüllte mich in vollen Zügen. Ich hatte Leroy nicht verloren und es schien ihm gut zu gehen. Die Einbahnstraße, an deren Ende unser Unglück stand, hatte dank Leroy wieder eine Abzweigung bekommen. Claires Verwandlung. Von nun an würde ich dieses Ziel kompromisslos verfolgen. Keine Fragen mehr, ob ja oder nein. Dafür hatte Leroy sein Leben aufs Spiel gesetzt. Was er alles für mich getan hatte, konnte ich selbst in meinem unsterblichen Dasein nicht wiedergutmachen. Aber was ich konnte, war für ihn genauso einzustehen, wie er es für mich tat.


  Plötzlich war ich wieder voller Mut. Gäbe es jetzt noch gravierende Probleme, hätte Leroy anders geklungen.


  Noch während des Rückwegs organisierte ich den Abflug nach Deutschland. Keine Sekunde würde ich mehr vergeuden. Claire musste so schnell wie möglich verwandelt werden. Ihr sterblicher Körper unsterblich werden. Klitschnass kam ich im Hotel an, hechtete die Treppe nach oben zu Claires Zimmer und stürzte zur Tür herein. Darek saß auf einem der Sessel.


  »Du glaubst es nicht …«, rief ich ihm entgegen, verstummte aber sofort, als ich das leere und gemachte Bett sah.


  »Wo ist Claire?« Kam mir die Frage mit leichter Panik über die Lippen. Darek stand auf und wollte zu mir kommen, aber ich eilte schon ins Bad und riss die Tür auf. Leer! »Verdammt, wo ist sie? Ist sie unten?«, schrie ich ihn an.


  »Sie ist nicht hier, Julien.«


  Kaltes Grauen erfasste mich. »Was soll das bedeuten?«, stotterte ich.


  »Du darfst nicht böse auf sie sein. Claire war in keiner guten Verfassung mehr. Sowohl körperlich als auch geistig. Die Strapazen der letzten Zeit und die Sorge um dich, waren der Grund, warum sie mich gebeten hat, ihr zu helfen nach Rom zu kommen. In Anbracht ihres Zustands hielt ich es auch für das beste …«


  »Nein!« Mein Verstand schaltete ab. War nicht in der Lage Dareks Worte aufzunehmen. Wie von Sinnen stürmte ich auf ihn zu und drückte ihn an die Wand. In letzter Sekunde fand ich die Kontrolle wieder, sodass meine Faust neben Dareks Kopf in die Wand krachte. Steine bröckelten heraus und fielen auf den Boden. »Wieso hast du sie nicht aufgehalten?«, schrie ich ihn an. »Ich dachte, du bist mein Freund!«


  »Mein Gott, bitte beruhige dich. Es ist alles in Ordnung. Ich hielt es für am besten, sie erst mal von hier wegzubringen. Mir scheint, es tut euch beiden nicht gut, wenn ihr euch jede Nacht so leiden seht. Diese Selbstverurteilung engt euren Blickwinkel ein und lässt euch auf die absurdesten Gedanken kommen.«


  Reumütig ließ ich Darek los. Mit säuerlichen Blick strich er seinen Anzug glatt. »Claire denkt sie fliegt nach Italien. Aber ich habe die Maschine nach Frankreich zu Colette geschickt. Ich hoffe, dass Claire dort etwas zur Ruhe kommt und neue Kraft tanken kann.«


  Meine Hände bebten immer noch von dem Adrenalinkick. »Wie kannst du mir nur so einen Schrecken einjagen?« Völlig fertig ließ ich mich in den Sessel fallen.


  »Vielleicht hat dich das ja ein wenig wachgerüttelt. Diese zermürbende Grübelei bringt uns nicht weiter und zerrt nur unsere Kräfte auf.«


  »Leroy hat gerade angerufen. Er hat die Prüfung bestanden. Claire und ich sollen sofort nach Deutschland kommen. Wir treffen uns morgen in der Villa, dann will er mir alles erklären.«


  »Dem Himmel sei Dank!« Voller Erleichterung verschränkte Darek die Hände ineinander. »Es wird alles gut werden, Julien.«


  »Ich muss jetzt gleich zum Flughafen. Vorher müssen wir aber noch klären, wie Claire nach Deutschland kommt.«


  »Darum kümmere ich mich.« Er schaute prüfend auf seine Armbanduhr. »Claires Maschine ist schon gestartet. Ich werde mich mit der Flugzentrale in Verbindung setzen, um die Route zu ändern.«


  Ich stand vom Sessel auf und drückte Darek kräftig. »Entschuldige bitte, dass ich an dir gezweifelt habe.«


  »Schon gut. Bei deiner Vergangenheit kann man es dir nicht verübeln. Auf mich kannst du dich aber verlassen, Julien. Denk da bitte das nächste Mal dran, bevor du mir eine reinhauen willst. Soll ich Claire über die Flugänderung durch den Piloten informieren lassen?«


  »Ja, aber nicht sofort. Sie soll sich ruhig eine Weile Gedanken darüber machen, welche Konsequenzen ihr Verhalten gehabt hätte. Die kann was erleben, wenn sie in Deutschland ankommt.«


  »Sie liebt dich, Julien. So sehr, dass sie für dich sterben würde. Das kannst du ihr nicht verübeln.«


  


  


  


  


  


  


  


  30


  


  


  Dareks Worte hallten mir noch nach, als ich am nächsten Abend nach oben ins Wohnzimmer ging, wo Claire sich aufhielt. Es tat gut wieder in der Villa zu sein. Den vertrauten Geruch zu riechen, der mir das Gefühl von Zuhause sein vermittelte.


  Nach meinem Kontrollverlust damals, fiel es mir schwer, die Villa wieder zu betreten. Sah vorwiegend den Schrecken, der hier passierte. Aber hier war vor allem der Ort, wo ich Claire kennengelernt hatte. Die Villa hatte uns zusammengeführt. Aus allen Ecken schenkte sie mir die schönen Erinnerungen, so, als wolle sie mich milde stimmen, um nicht allzu sauer auf Claire zu sein.


  Ich war noch gestern angekommen, aber Claire erst im Laufe des heutigen Tages. Ihr Flug konnte zwar noch nach Berlin umgelenkt werden, aber Dareks Maschine bekam erst für den Vormittag die Erlaubnis weiterzufliegen. So musste Colette sich noch etwas gedulden, bis sie Claire kennenlernen konnte. Aber ich würde alles dransetzen, damit es nicht mehr lange dauerte.


  Bevor ich die Wohnzimmertür öffnete, sammelte ich mich noch einmal kurz, damit mein Zorn nicht gleich überschwappte. Denn das tat er, wenn ich nur daran dachte, in welche Gefahr sich Claire begeben hatte. Während ich noch damit beschäftigt war, mein Gemüt zu besänftigen, ging die Tür auf und Claire stieß mit gesenktem Kopf gegen meine Brust. Vor Schreck ließ sie ihre Teetasse los, die ich gerade noch auffangen konnte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an und ich konnte nicht anders, als Claire an mich zu ziehen und sie zu küssen. Sie umschlang mich ganz fest und erwiderte den Kuss voller Leidenschaft.


  »Gott sei Dank, dir geht es gut.« Um mich meiner eigenen Worte zu vergewissern, löste ich mich kurz von ihr und schaute sie an.


  Noch immer war Claire etwas blass, aber auf ihren Wangen lag ein rötlicher Schimmer. Sofort nahm ich sie wieder in meine Arme, vergrub mein Gesicht in ihrem Haar. Sog ihren Duft in mir auf. Jeder Schlag ihres Herzens erfüllte mich mit noch mehr Liebe zu ihr.


  »Mach das nie wieder, Claire. Lass mich nie mehr allein.«


  »Nein, das werde ich nicht, Julien«, sagte sie mit leiser Stimme, die Wange dicht an meine Brust geschmiegt.


  Sanft hob ich ihren Kopf, damit ich Claire in die Augen sehen konnte, die voller Tränen waren. »Versprich es mir.«


  »Ich verspreche es.«


  Jetzt ließ ich die Tasse fallen, um Claire zum Sofa zu tragen. Dabei küssten wir uns wieder. Voller Zärtlichkeit liebten wir uns. Zerschmolzen miteinander für die Ewigkeit. Aus zwei wurde eins. Wir holten den Himmel zu uns auf die Erde hinunter.


  Danach lagen wir da und schauten einander nur an. Es konnte kein größeres Glück mehr für mich geben, als in Claires blauen Augen zu blicken und die Liebe für mich in ihnen zu sehen. Zu fühlen, wie ein Lächeln von ihr mein Herz erwärmte.


  »Julien, ich konnte nicht mehr anders handeln. Der Gedanke, dass du wegen mir …«


  »Psst.« Ich legte meinen Finger auf ihre Lippen. »Ab jetzt nur noch zusammen. Nie mehr getrennt. Ich bin einfach nur unendlich dankbar, dass es dir gut geht.«


  »Und ich, dass ich bei dir sein darf. Als das Flugzeug abhob, dachte ich, ich würde dich nie wiedersehen. Es war so furchtbar. Da kam der Gedanke bald zu sterben einer Befreiung gleich.«


  »Sprich nie wieder davon, Claire. So aussichtslos die Situation auch sein mag, aber wir dürfen nicht aufgeben. Wir müssen zusammenhalten. Auch ich habe mich zu sehr von meinen Gefühlen leiten lassen. Leroy hat seine Emotionen immer im Griff. Darum passieren ihm auch keine Kurzschlusshandlungen wie uns. Aber aus dieser Sache habe ich gelernt. Es geht so schnell, dass sich alte Verhaltensmuster einschleichen. Ehe man sie überhaupt bemerkt, steckt man schon wieder mittendrin. Bei mir ist es die Resignation. Sie sucht mich immer heim, wenn meine innere Belastung zu groß wird. Ich hätte für dich da sein müssen, dann wärst du gar nicht erst auf diese dumme Idee gekommen.«


  »Es liegt nicht an dir, Julien. Es ist das Leben, was hier seine Fäden spinnt. Wir hängen beide in diesem Netz fest und desto mehr wir zappeln, desto mehr weben wir uns ein. Und wenn es dann richtig zuschlägt, können wir uns nicht mehr bewegen. Darum sollten wir uns ab jetzt ruhig verhalten und Leroy wirklich vertrauen. Denn ich habe das Gefühl, von allein können wir uns nicht mehr befreien. Wir können uns nur noch retten lassen. Jedenfalls für diesen Moment.«


  Die Traurigkeit in ihren Augen machte mich fertig. Als würde sie das spüren, schloss Claire sie und schmiegte ihren Kopf an meine Schulter. Zärtlich strich ich durch ihr Haar.


  »Hast du Lust? Wollen wir etwas zusammen kochen?« Schlug ich vor, um nicht wieder in dieser bedrückten Stimmung zu versinken. Mit Erfolg. Claire hob ihren Kopf und lächelte mich an.


  »Kochen? Du kennst doch nicht mal eine Avocado.«


  Neckisch kniff ich ihr in die Seite. »Hey, unterschätze nicht meine Fähigkeiten.«


  »Eigentlich habe ich keinen Hunger, aber dich am Herd zu sehen, kann ich mir unmöglich entgehen lassen.«


  »Sehr gut. Dann würde ich sagen, wir machen uns fertig und fahren in diesen Supermarkt.«


  Doch dazu sollte es nicht kommen.


  Wir wollten gerade unsere Jacken holen, als die Haustür aufflog und Leroy plötzlich in der Eingangshalle stand. Sein Anblick erschreckte mich so sehr, dass ich mich nicht regen konnte. Nicht nur, weil er so plötzlich vor mir stand, auch weil er so anders aussah. Er trug eine Art Karateanzug, nur das dieser nicht weiß, sondern hellgrau war. Doch am meisten verunsicherte mich die Brille. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Die Brillengläser waren weiß getönt. Seine schwarzen Haare kamen nun richtig zur Geltung, weil sie einen deutlichen Kontrast zur hellen Kleidung boten. In der Hand hielt er eine Plastiktüte.


  »Leroy!«, riefen Claire und ich gleichzeitig aus.


  Er nahm die Brille ab und sein Blick erschreckte mich noch mehr. In ihm lag die gleiche Härte und Kälte, wie ich es bei Leroy oft als Kind gesehen hatte, wenn seine Mutter ihn mal wieder auf irgendeiner üblen Art und Weise fertiggemacht hatte.


  »Wir haben ein Problem. Und zwar ein sehr großes.«


  Es war mir egal, was er sagte. Dann würde die Welt eben ein paar Sekunden später untergehen, aber dann hatte ich wenigsten vorher meinen Bruder umarmt. Denn das tat ich jetzt. Ich ging zu Leroy und drückte ihn fest. Er erwiderte es nur zaghaft und schob mich gleich wieder von sich.


  »Genug der Sentimentalitäten.« Mit festen Schritten trat er an Claire heran und drückte ihr die Plastiktüte gegen die Brust. »Hier, zieh das sofort an.«


  »Leroy, was ist denn los?«, fragte ich ihn nervös. Er drehte sich wieder zu mir.


  »Aurelius wird gleich hier sein.«


  Ich erstarrte.


  Leroy schob Claire in Richtung Flur. »Beeil dich. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Mach dich so hübsch, wie du dich in ein paar Minuten machen kannst. Und vergiss den Schmuck nicht.«


  »Ich verstehe das alles nicht«, stammelte sie sichtlich überfordert, den Kopf über die Tüte gebeugt. »Warum soll ich das anziehen?«


  »Aurelius mag weiß. Wir müssen den Moment des ersten Eindrucks bestmöglich für uns nutzen. Und jetzt los!«


  »Ist gut«, sagte Claire noch immer verwirrt, ging aber schnell nach oben. Nun galt Leroys Aufmerksamkeit wieder mir.


  »Behandle Aurelius mit dem allerhöchsten Respekt. Rede nicht, wenn er dich nicht dazu aufgefordert hat und vor allem, gebe keine Widerworte oder errege gar seinen Zorn. Sei so unterwürfig, wie du nur sein kannst. Versuch mir das Sprechen zu überlassen. Falls er dir Fragen zu Celeste stellt: Sie war in dich verliebt und hat in Claires Beisein die Kontrolle verloren. Es ist ihre Schuld, dass Claire von uns weiß.«


  Leroys Worte rauschten an mir vorbei. Das alles ging mir viel zu schnell.


  »Kannst du mir vielleicht erst mal erklären, was hier überhaupt los ist? Ich dachte Aurelius wäre der Anführer der Vampire. Warum um alles in der Welt kommt er dann hierher zu uns?«


  »Er will euch kennenlernen. Diese Eingebung von ihm kam ganz plötzlich. Was genau dahinter steckt, weiß ich auch nicht. Das alles ist ziemlich aus dem Ruder gelaufen.« Für einen Moment schaute Leroy nachdenklich ins Leere, sprach dann aber konzentriert weiter. »Ganz wichtig: Aurelius weiß nichts von dir und Claire und das sollte auch so bleiben. Bis jetzt konnte ich dich fast aus allem raushalten. Also behalt die große Liebe für dich, klar?«


  »Was? Ich soll meine Gefühle für Claire verheimlichen?«


  Leroy verdrehte die Augen. »Du wirst es überleben.«


  »Darum geht es nicht. Ich weiß nur nicht, ob es so klug ist, Aurelius noch mehr anzulügen.«


  »Wir behalten lediglich ein paar Tatsachen für uns. Im Moment ist es besser so. Wir haben nicht mehr viel Zeit und ich muss noch mit Claire sprechen.«


  »Hat Aurelius Claires Verwandlung zugestimmt?«


  Leroy kratzte sich nervös am Kopf. »Noch nicht so ganz.«


  »Also nicht.«


  »Aber er wird es. Vertrau mir. Wenn er Claire erst mal kennt, wird er gar nicht anders können.«


  Leroys Worte beruhigten mich in keiner Weise. Zumal seine Stimme so typisch nach Leroys Art klang, wenn er selbst nicht wusste, wie es weitergehen sollte.


  »Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl, Leroy. Vielleicht sollten wir Claire lieber schnell von hier wegbringen.«


  »Man, Julien. Manchmal weiß ich echt nicht, was in deinem Kopf vor sich geht. Hast du gerade nicht zugehört? Mach Aurelius wütend und das war’s. Ich glaube, du hast noch nicht ganz verstanden, mit wem du es hier zu tun hast. Aurelius ist extrem gefährlich. Spaß versteht er nur dann, wenn Blut fließt oder er andere quälen kann. Also noch mal, damit es auch bei dir ankommt: Tu was ich sage und halt am besten deine Klappe!«


  Jetzt hatte ich verstanden, denn Leroy war anzumerken, wie er gegen die Angst ankämpfte.


  »Was hat er dir nur angetan«, sagte ich fassungslos.


  »Weniger, als er dir gleich antun wird, wenn du dich weiter wie ein gefühlsdusseliger Schwächling aufführst. Mach überall Licht an. Ich gehe hoch zu Claire und rede mit ihr, damit sie auch Bescheid weiß.«


  Leroy gab mir einen kräftigen Schubser gegen den Rücken und verschwand nach oben. Ich lief durch die unteren Räume und schaltete die Lichter an, während der Hass auf Aurelius ungeahnte Dimensionen annahm. Er musste Leroy furchtbare Dinge angetan haben, daran hatte ich jetzt keine Zweifel mehr. Doch jetzt versuchte ich erst mal nicht weiter darüber nachzudenken, sonst würde Aurelius meine Abneigung ihm gegenüber noch merken.


  Gerade als ich die Treppe nach oben laufen wollte, hielt ich inne. Deutlich war die Energie mehrerer Vampire zu spüren. Eine kristallisierte sich besonders bedeutend heraus. Sie war mächtig und flößte mir schon Respekt ein, obwohl ich nicht mal wusste, zu wem sie gehörte. Aber es war nicht nur Respekt, sie löste auch Angst aus.


  »Aurelius ist gleich da«, ertönte Leroys Stimme von der Treppe.


  Leicht benommen glitt mein Blick nach oben. Claire stand in einem langen, engen, weißen Kleid gemeinsam mit Leroy am Treppenabsatz. Der Stoff schmiegte sich ihrem Körper an und betonte all die Stellen einer Frau, die bei einem Mann nicht reizlos blieben. An der linken Seite gewährte ein langer Schlitz den Blick auf ihr schlankes Bein. Je nach Bewegung ließ er viel Spielraum für Fantasie. Nach meinem Geschmack, für zu viel Fantasie. Kurz vor knapp wurden Einblicke verdeckt, die keine anderen Männer etwas anging. Genau wie der tiefe, V-förmige Ausschnitt. Claire hatte selten Kleidung an, die ihre wohlgeformte, volle Brust derart zum Ausdruck brachte. Eine opulente, goldene Kette unterstrich diesen wunderschönen Anblick noch. Ihre Haare hatte sie jetzt offen und fielen glatt bis über die Schultern. Der schräge Pony lag auf der Stirn auf und ließ ihre auffallend dunkel geschminkten Augen noch geheimnisvoller wirken. Dadurch bekam sie eine ganz andere Ausstrahlung, denn sonst schminkte sie sich eher dezent.


  Wenn man Claire nicht kannte, könnte man ihr ohne Weiteres etwas Vamphaftes zusprechen, worin einem die knallroten Lippen noch bestätigten. Durch die intensive Schminke wirkte ihre Haut fast weiß.


  Ich musste schwer schlucken, denn so ungefähr würde sie aussehen, wenn sie ein Vampir war.


  Leroy ging ein paar Stufen hinunter, hielt dann aber inne, weil Claire oben stehen blieb. Ihre Augen waren feucht und ich sah, wie ihre Hand zitterte.


  »Ich weiß, ich darf es nicht, aber ich habe Angst, Leroy«, sagte sie mit leiser Stimme.


  Leroy ging zu ihr und nahm ihre Hand. Beide schauten sich intensiv in die Augen. »Ich passe auf dich auf. Dir wird nichts passieren, Claire.«


  Dann führte er sie langsam die Treppe hinunter zu mir. So musste sich ein Bräutigam fühlen, der auf die Frau seines Lebens wartete. Claire … meine Frau. Ihr Anblick nahm mich gefangen. Für einen Moment war alles vergessen, sah unser gemeinsames Leben vor mir. Frei von Tod und Angst. Aber die Türklingel katapultierte mich in die Realität zurück.


  Leroy setzte seine Brille auf. »Dann wollen wir mal.«


  Er drückte auf den Summer und öffnete die Haustür. Durch diese konnte ich sehen, wie vier schwarze BMW’s auf das Rondell fuhren, hinten an eine weiße Limousine. Die Autotüren öffneten sich fast zeitgleich und es stiegen Vampire aus, die einen ähnlichen Anzug wie Leroy trugen, nur in Schwarz. Jemand Außenstehendes hätte annehmen können, wir drehten hier einen Mafiafilm.


  Aus der Limousine stieg ein Vampir, der genauso wie Leroy angezogen war. Er öffnete die hintere Tür. Als würde auch die Natur ihren Atem anhalten, regte sich kein Lüftchen in der sternklaren Nacht. Kein Geräusch war zu hören. Dann stieg er aus. Aurelius. Es war nicht nötig, ihn vorzustellen. Ihm umgab eine Aura, die nichts anderes zuließ, als ihm Ehrfurcht zu zollen. Mächtig, überlegen, und kaltblütig. Ein vornehmer, weißer Anzug mit perfekt gebundener Krawatte betonte seine große und sehr schlanke Gestalt. Unter dem hellblonden Pony fixierten mich stechend blaue Augen. Seine Gesichtszüge waren fein und markant zugleich, aber vor allem uneinschätzbar. Der Mund lächelte, aber im Kopf spielten sich wahrscheinlich alles andere als freundliche Gedanken ab. Alles an diesem Mann wirkte falsch und heimtückisch.


  Mit erhabenen Gang schritt er die Treppe hinauf, gefolgt von den Vampiren in Schwarz. Der im hellgrauen Anzug direkt hinter Aurelius. Leroy verneigte den Kopf, als Aurelius an ihm vorbei in die Eingangshalle trat. Ich tat es ihm nach und unterdrückte das intensive Verlangen nach Claires Hand zu greifen.


  Als ich aufblickte, stand Aurelius vor mir. Aus der Nähe war sein Erscheinen noch eindrucksvoller. Ihm direkt in die Augen zu blicken, war mir unmöglich. Die anderen Vampire ordneten sich mit gebührenden Abstand hinter ihm an. Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf, dennoch überragte Aurelius mich noch ein kleines Stück.


  »Aurelius, ich vermag es nicht mit Worten auszudrücken, welche Ehre es mir ist, dich in meinem Haus willkommen heißen zu dürfen.«


  »Das freut mich sehr. Dann gehe ich recht in der Annahme, dass du Leroys Bruder bist?« In seiner melodischen Stimme schwang etwas mit, was mir eine Gänsehaut machte. Verlockend, aber gleichermaßen gefährlich.


  »Ja. Julien Decardes.«


  Er lachte, was das Kribbeln auf meiner Haut noch verstärkte. »Genug der Förmlichkeiten, da wir uns ja sozusagen in familiären Kreisen bewegen – bis auf diese wunderschöne Ausnahme neben dir.« Seine Blicke glitten über Claires Körper, sodass mein Blut zu brodeln begann. Als sie auf ihrem Dekolleté hängen blieben konnte ich nicht mehr anders. Ich stellte mich neben Claire und zog sie so unauffällig wie möglich ein Stück von Aurelius zurück.


  »Wenn ich vorstellen darf, Claire Martens.«


  Jetzt war sein Blick konzentriert auf ihren gerichtet und wendete ihn auch nicht ab, als er Claires Hand nahm und an seinen Mund führte. Erst als seine Lippen ihre Haut berührten, senkte er den Blick und schloss die Augen. Länger als nötig verharrte er in der Position. Seine Iris war silbern, als er wieder aufschaute und in mir stieg Panik auf.


  »Aurelius, darf ich dich in mein Wohnzimmer führen? Dort ist es um einiges angenehmer«, versuchte ich die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Aber anstatt mir eine Antwort zu geben, schlich er wie ein Raubtier um Claire herum. Die Nase dicht an ihrem Körper.


  »Hat Claire denn auch eine Stimme?«, fragte Aurelius sie mit arglistigen Unterton. Mir drohten sämtliche Nervenbahnen zu reißen.


  »Hat sie, wenn man ihr denn Grund gibt, sie auch zu benutzen«, antwortete Claire selbstsicher und äußerst charmant.


  Aurelius lächelte mit einem Blitzen in den Augen, was mir sagte, dass das Raubtier seine Jagd aufgenommen hatte. Mir wurde übel.


  »Den werde ich dir zur Genüge geben, amore mio.«


  »Darf ich die Haustür schließen, Aurelius? Oder benötigst du noch etwas aus dem Wagen?«, versuchte Leroy sein Glück, um ihn abzulenken.


  Aurelius drehte sich zu ihm um. »Nein. Emilias, Leroy ihr kommt mit. Alle anderen bleiben hier.«


  »Hier entlang bitte«, sagte ich schnell, damit Aurelius sich nicht wieder Claire zuwenden konnte. Sie ging neben mir her. Das Gesicht wie versteinert, aber ich spürte, wie heftig ihr Herz schlug.


  Ich führte uns ins Wohnzimmer und bot Aurelius den Platz auf dem Sessel an. Der setzte sich aber aufs Sofa. »Komm zu mir, Claire.«


  Mit nötigem Abstand nahm sie die Einladung an. Aurelius lachte wieder. »Keine Angst, ich beiße dich nicht … Jedenfalls nicht jetzt.«


  Darüber konnte sonst niemand im Raum lachen. Mein Gesicht musste schon knallrot sein, von dem inneren Zorn, der in mir tobte. Claire rückte ein kleines Stück an Aurelius heran. Der gab sich damit aber nicht zufrieden und bedeutete ihr mit der Hand noch näher zu kommen. Erst als Claire leicht sein Bein berührte, gab er sich zufrieden. Ausgerechnet auch noch mit dem, wo der lange Schlitz war. Abschätzend glitt Aurelius’ Blick über ihre nackte Haut. Um ihr Bein etwas zu verdecken, schlug sie das andere darüber.


  »Nur nicht so schüchtern. Wir sind doch alle hier zusammengekommen, um Freunde zu werden. Die Stimmung scheint mir etwas steif.« Aurelius legte hinter Claires Rücken seine Arme auf die Sofalehne.


  Langsam wurde mir schwindelig von all den unterdrückten Gefühlen, die nur darauf warteten zu explodieren.


  »Das liegt sicher daran, weil wir einen solch ehrwürdigen Umgang nicht gewohnt sind«, presste ich aus mir heraus und ließ mich auf den Sessel sinken.


  »Blenden wir doch heute Nacht meine Funktion als euer Herrscher ein wenig aus. Emilias und Leroy, ihr dürft jetzt gehen.«


  »Sehr wohl, Aurelius«, sagte dieser Emilias. Normalerweise würde ich jetzt einen Einwand von Leroy erwarten, aber der drehte sich einfach um und folgte Emilias aus dem Raum. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Mir wurde immer mehr die gefahrvolle Bedeutung unserer Situation bewusst.


  »So ist es doch gleich viel besser. Erzähl ein bisschen von dir, Julien. Lebst du schon lange hier?«


  »Nein, bevorzugt wohne ich in Amerika.«


  »Sieh an und das, wo du doch gebürtiger Franzose bist. Oder haben sie dich mit ihrer Arroganz aus dem Land vergrault?«


  Ich ließ mich nicht auf seine Provokation ein. »Ganz und gar nicht. Ich bin sehr stolz auf mein Land. Nicht umsonst setzt es nach wie vor die Maßstäbe für Mode, Kunst und Kultur. Mir haben es die alten, viktorianischen Häuser in Amerika angetan. Zudem liegt mein beruflicher Schwerpunkt dort.«


  »Und warum dann dieses Haus hier in Deutschland?«


  »Es diente dazu, mir eine Auszeit zu nehmen.«


  »Wovon?«


  »Private Gründe. Die Zeit als Vampir kann manchmal sehr lang werden. Ich musste mich neu orientieren und wo kann man das besser, wie in einer neuen Umgebung.«


  »Ja, da hast du allerdings recht. Die Ewigkeit ist lang«, sinnierte Aurelius, wobei sein Zeigefinger nur Millimeter entfernt über Claires nackte Schulter strich. Sie bemerkte davon nichts, weil sie mit starren Blick geradeaus schaute. »Besonders, wenn einem die richtige Frau an der Seite fehlt.«


  »Darf ich dir vielleicht mein Haus zeigen, Aurelius? Auch die deutsche Bauweise ist sehr beeindruckend und vor allem solide.«


  »Eine hervorragende Idee.«


  Ich wartete, bis Aurelius vom Sofa aufgestanden war, und erhob mich erst dann. Er hielt Claire seinen Arm hin. »Darf ich?«


  Claire lächelte und hakte sich bei Aurelius ein.


  »Ich merke schon, es ist nicht leicht, dir Worte über deine zauberhaften Lippen zu entlocken. Für gewöhnlich ist es eher schwierig, Frauen in dieser Hinsicht zu bremsen.«


  Claire schwieg weiterhin. Aurelius legte den Kopf schief, denn genau wie mir, entging auch ihm der Blick ihrer Augen nicht. Sie waren voller leid, da half alles Lächeln nichts.


  »Was bedrückt dich nur, meine Liebe?«


  »Fass es bitte nicht als unhöflich auf, Aurelius, aber mir ist nicht wohl.« Jetzt klang Claires Stimme nicht mehr aufgesetzt, sondern ganz nach ihr. Und auch ich konnte mich nicht mehr länger verstellen. Besorgt trat ich an sie heran. »Soll ich dich auf dein Zimmer bringen?«


  Sie nickte nur. Aurelius blieb aber weiterhin stehen. »Das ist aber sehr bedauerlich. Um welche Art von Unwohl sein handelt es sich denn? Vielleicht kann ich Abhilfe schaffen.«


  »Ich habe Schmerzen im Bauch. Wahrscheinlich habe ich etwas Falsches gegessen.«


  »In diesem Fall werde ich wohl leider nicht helfen können. Wie gut, dass uns derlei Dinge erspart bleiben. Geh voran, Julien. Ich werde Claire stützen.«


  Dass Aurelius nicht zornig wurde, schaffte mir nur wenig Erleichterung. Denn immer wenn ich mich auf den Weg nach oben zu ihnen umdrehte, konnte ich an Claires Gesicht erkennen, dass sie wirklich Schmerzen hatte. Vor ihrer Zimmertür blieben wir stehen. Sie löste sich von Aurelius’ Arm, hielt sich aber gleich wieder mit gekrümmter Haltung am Türrahmen fest. Bevor ich auch nur einen Schritt auf Claire zu machen konnte, stand Aurelius schon an ihrer Seite und legte seinen Arm um ihre Taille. Ich musste kurz meine Augen schließen, um nicht die Beherrschung zu verlieren.


  »Vielen Dank für deine Hilfe, Aurelius. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du mich begleitet hast, und möchte mich in aller Form für die Unannehmlichkeit entschuldigen.«


  »Aber ich bitte dich, meine liebe Claire. Für die Gebrechen des menschlichen Körpers kannst du doch nichts.«


  Ich griff unter Claires Arm hindurch und öffnete die Zimmertür, damit sich meine Hände nicht um Aurelius’ Hals legten.


  »Soll ich dir irgendetwas bringen? Vielleicht ein Schmerzmittel?«, fragte ich sie besorgt.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es geht schon.«


  Doch als Claire die Hand vom Türrahmen nahm, zuckte sie wieder zusammen.


  Aurelius legte seine Arme unter Claires Beine und hob sie hoch. »Ein zarter Körper, in dem scheinbar ein starker Geist ruht. Du musst deine Schwäche nicht vor mir verstecken, Claire.« Er trug sie zum Bett und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm mit geballten Fäusten und glühenden Augen zu folgen.


  »Schlag die Decke zur Seite, Julien.«


  Ich presste die Zähne fest aufeinander, damit sich meine Reißzähne nicht in die Innenseite meiner Lippe bohrten und befolgte Aurelius’ Befehl. Damit er nichts von meiner inneren Aufruhr mitbekam, ging ich zum Fenster und ließ den Rollladen hinunter. So konnte Aurelius mein Gesicht nicht sehen.


  »Ruh dich gut aus. Wir werden uns dann morgen Nacht näher und so hoffe ich, intensiver kennenlernen«, hörte ich Aurelius zu Claire sagen.


  Jetzt riss mir der Geduldsfaden. Wutentbrannt drehte ich mich um. Aurelius saß mit dem Rücken zu mir neben Claire auf dem Bett. Seine Hand dicht neben ihrer. Mir war egal, was Leroy sagte, jetzt war es an der Zeit die Verhältnisse klarzustellen.


  »Aurelius …«, setzte ich an, aber Claire unterbrach mich sofort. Ihr flehentlicher Blick ging über seine Schulter hinweg und sie schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Julien, würdest du mir bitte eine Tablette holen. Die Schmerzen sind doch ziemlich unangenehm. Und ich möchte nicht, dass es noch schlimmer wird.«


  Den letzten Satz sprach sie auffällig betont, da er wohl eher mir gelten sollte.


  »Natürlich.« Mit gesenkten Kopf verließ ich das Zimmer und versuchte komplett auszublenden, dass Claire nun mit Aurelius allein war.


  »Leroy!«, rief ich, während ich wütend nach unten ging. Der kam mir in der Eingangshalle entgegen.


  »Alles in Ordnung?«


  Unsanft schnappte ich mir seinen Arm und zog ihn hinter mir her nach draußen zur Garage. Die Schmerztabletten waren noch in meinem Koffer, der im Auto war. Ich schloss die Seitentür und sprach so leise wie möglich. Meinen Zorn konnte ich allerdings nicht beschwichtigen.


  »Mir reicht’s, Leroy. Was hier gerade passiert ist nicht richtig. Claire geht es nicht gut, aber Aurelius kümmert sich rührend um sie. Ich kann nicht einfach daneben stehen und so tun, als würde mich das alles nichts angehen. Wir müssen ihm …«


  »Kein Wort mehr.« Jetzt zog Leroy mich am Arm in den hintersten Winkel der Garage. »Reiß dich verdammt noch mal zusammen. Wir können nur froh und dankbar darüber sein, wenn Aurelius eine gewisse Sympathie für Claire hegt. Und du solltest ebenfalls darum bemüht sein, in seiner Gunst zu steigen, anstatt dich bei ihm unbeliebt zu machen. Ich meine es ernst, Julien. Viele deiner ungehaltenen Aktionen konnte ich bisher ausbügeln, wenn du es dir aber mit Aurelius verscherzt, werde ich nichts mehr für dich tun können. Verhalt dich jetzt freundlich und unauffällig. Sobald es passt, reden wir woanders, hier ist es zu gefährlich. Nun geh.«


  Mürrisch holte ich die Tabletten aus dem Koffer und bemühte mich sehr darum, so normal wie möglich Claires Zimmer zu betreten. Sie lag mit geschlossenen Augen ihn ihrem Bett. Aurelius stand vor dem Regal und begutachtete die Bücher darin.


  »Anspruchsvolle Literatur. Entweder, es soll nur den Anschein erwecken, oder aber Claire ist wirklich sehr belesen.«


  »Bücher sind ein wesentlicher Bestandteil ihres Lebens.«


  »Du scheinst Claire ja gut zu kennen«, stellte Aurelius mit leichtem Misstrauen fest.


  »Das weiß ich deshalb, weil ich sie für meine hauseigene Bibliothek angestellt habe. Ist Claire eingeschlafen? Ich habe hier die Schmerztabletten.«


  Aurelius drehte sich mit mitfühlendem Blick zu ihr. »Ja, ist sie. Wie zerbrechlich doch ein menschlicher Körper ist. Unvorstellbar, dass wir auch einmal so waren. Uns mit Schmerzen herumplagen mussten, zusehen, wie die Zeit uns Schönheit und Kraft nimmt. Nie wissend, welch heimtückische Krankheit vielleicht unser Fleisch bedroht.« Nachdenklich ging er zum Bett. »Es ist lange her, dass ich mich mit einem Mensch wirklich beschäftigt habe. Aber warum sollten wir das auch tun? Sie sind nur unsere Nahrungsquelle. Das Leben von dem Stück Fleisch auf ihren Tellern, interessiert sie ebenso wenig, wie wir uns für sie interessieren. Wie stehst du zu den Menschen, Julien?«


  Egal welche Frage Aurelius auch stellte, ich hatte immer das Gefühl, als spiele ich russisches Roulette, wo ein Revolver mit nur einer tödlichen Patrone geladen ist.


  »Nun – ich mag Menschen.«


  Diesmal löste sich kein Schuss. Lachend kam Aurelius zu mir und legte seinen Arm um meine Schultern. »Das ist die richtige Antwort, mein Freund. Ich mag sie auch. Stefano!«


  Umgehend stand ein Vampir in der Tür. »Besorge uns etwas zu trinken. Jung, ansehnlich und mit weiblich ausgeprägten Vorzügen. Zweimal.«


  »Sehr wohl, Aurelius.« Mit einer kurzen Verneigung verschwand er wieder.


  »Und ich freue mich jetzt auf die Führung durch dein Haus, Julien. Bisher sah alles sehr vielversprechend aus.«


  Ich zeigte Aurelius die Villa. Er war sichtlich beeindruckt und wir führten tatsächlich eine unbefangene Unterhaltung über die unterschiedlichsten Bauweisen verschiedener Epochen. Dabei war er so normal, überhaupt nicht exzentrisch. Gebildet, humorvoll und in keiner Weise herablassend. Ein sehr freundlicher, junger Mann. Aber von dieser Fassade ließ ich mich nicht blenden. Vielmehr machte es mir deutlich, wie schnell man in seine Falle tappen konnte. Trügerisches Vertrauen war verdammt gefährlich.


  Nach der langen Hausbesichtigung führte ich Aurelius wieder ins Wohnzimmer. Diesmal setzte er sich auf den Sessel. Ich nahm auf dem gegenüber von ihm Platz.


  »Ich danke dir, Julien. Das war einmal eine willkommene Abwechslung und zeigt mir auf, mehr an dem normalen Leben teilzuhaben. Dein Haus ist wirklich beeindruckend. Du hast Geschmack. Auch was die Wahl deiner Angestellten betrifft. Claire ist ein Rohdiamant, der nur darauf wartet geschliffen zu werden. Kaum vorstellbar, dass sie dir zufällig begegnet ist. Wie hast du sie gefunden?«


  Der Revolver befand sich wieder direkt an meiner Schläfe und die fordernde Art, wie Aurelius die Frage stellte, zeigte mir, dass seine Hand am Abzug lag. Zudem war die Frage besonders heikel, weil ich sie mir selbst schon oft gestellt hatte. Deutlich tauchte wieder das Bild in mir auf, wie ich damals auf der dunklen Landstraße stand und die milde Luft der Sommernacht von diesem einzigartigen Duft erfüllt war. Heute wusste ich, was es war. Der Duft von Claires Blut. Ein verdammt ungutes Gefühl stieg in mir auf. Anscheinend war auch Aurelius diese Besonderheit an ihr nicht entgangen.


  »Von »finden« kann man wohl nur in der Hinsicht sprechen, als dass Claire diese Anstellung hier in der Villa fand. Personelle Angelegenheiten lasse ich grundsätzlich in menschlichen Händen und halte mich raus.«


  Mit skeptischen Blick lehnte sich Aurelius im Sessel zurück. »Weißt du, Julien, ich werde aus einigen Dingen die dich, Leroy und Claire betreffen nicht so ganz schlau.


  Ihr seid offensichtlich klug genug, mich nicht anzulügen, aber zu dumm, um eure Heimlichtuerei zu vertuschen. Irgendetwas verschweigt ihr mir. Aber darum bin ich ja hier, um herauszufinden, was es ist. Beginnen wir doch ganz am Anfang. Ich dachte du und Leroy seid Brüder. Wieso trägst du dann einen anderen Nachnamen?«


  Wäre ich ein Mensch gewesen, hätte ich mir jetzt die Schweißperlen von der Stirn tupfen müssen, so unruhig war ich. Ich musste mich jetzt von Frage zu Frage hangeln, sonst würde ich noch alles durcheinanderbringen. Auf Aurelius’ Feststellung ging ich lieber gar nicht erst ein.


  »Leroy und mich verbindet nicht das menschliche Blut. Wir sind auf einer seelischen Ebene verbunden. Es war das Schicksal, was uns zu Brüdern machte.«


  Aurelius beugte sich zu mir hinüber. »Sag mir, was es war. Was hat euch so eng zusammenwachsen lassen?«


  »Die Zeit und ein ähnliches Verhängnis. Wir hatten beide einen wichtigen Menschen verloren. Ich meinen Vater und Leroy seinen Bruder. Für Kinder ein sehr schwerer Verlust.«


  »Wie wahr, wie wahr.« Nachdenklich lehnte Aurelius sich wieder im Sessel zurück. »Auch ich habe viel zu früh meine Mutter verloren. Eine äußerst schmerzliche Erfahrung für ein Kind. Leider hatte ich nicht das Glück, noch jemanden an meiner Seite gehabt zu haben. Wie ich feststelle, verknüpft uns drei ein ähnliches, menschliches Los. Aber das allein macht uns noch lange nicht zu Brüdern. Um eine solche emotionale Verbindung zu spüren, bedarf es doch etwas mehr.«


  »Ich war zehn Jahre alt, als meine Mutter und ich auf das Anwesen von Leroys Vater kamen. So wuchsen Leroy und ich quasi zusammen auf. Der ausschlaggebende Punkt war aber wohl, dass ich Leroy in unserer Kindheit vor einer sehr misslichen Situation bewahrt hatte, die mir teuer zu stehen kam, und mich für den Rest meines menschlichen Lebens begleiten sollte.« Gedankenverloren schweifte mein Blick über meine Hände. »Das hat uns sehr zusammengeschweißt. Seitdem meint er, in meiner Schuld zu stehen.«


  »Verwunderlich … auf mich macht Leroy nicht gerade den Eindruck, sich dazu herabzulassen, jemanden etwas schuldig zu sein. Und dann auch noch über Jahrzehnte hinweg? Da musst du ja eine unglaubliche Tat vollbracht haben.«


  »In diesem Fall kann man es wohl so sagen. Ich habe ihn vor seiner Mutter beschützt.«


  »Seiner Mutter? Gerade zu dieser damaligen Zeit waren es doch eher die Väter, die mit strenger Hand die Familie führten. Klingt nach schwierigen Verhältnissen.«


  »Allerdings. Leroys Mutter war geistesgestört.«


  »Mon dieu. Das erklärt einiges. Dann kann er sich ja doppelt glücklich schätzen, dich an seiner Seite gehabt zu haben. Ein tapferer Junge, der den Mut hatte, sich einer Wahnsinnigen entgegenzustellen. Mir scheint, du hast heldenhafte Züge an dir, Julien.«


  »Als heldenhaft würde ich es nicht bezeichnen. Aus meiner Sicht ist es eine Selbstverständlichkeit für einen Freund oder Bruder einzustehen und ich würde es jederzeit wieder tun.«


  »Deine Worte bestätigen mich nur in meiner Ansicht. Und ich muss dir sagen, Julien, deine Einstellung imponiert mir. Du hast einen sehr ehrbaren Charakter. Damit bist du sicher außerordentlich beliebt in der Damenwelt.«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Oh, ich weiß es aber«, sagte Aurelius mit linkischen Lächeln. Und nun wusste auch ich, worauf er hinaus wollte. Celeste! Jetzt musste ich verdammt aufpassen.


  »Einer Vampirin hast du so sehr den Kopf verdreht, dass sie unverantwortliche Dinge tat. Wie zum Beispiel unseren Kodex zu brechen und sich einem Menschen zu offenbaren.«


  Ich ließ meine Stimme bewusst locker klingen. »Das lag wohl weniger an meiner Person, als vielmehr an Celestes Unvermögen, ihre Gefühle zu kontrollieren. Sie war immer sehr impulsiv.«


  »Wieso war? Ist sie es denn jetzt nicht mehr?«


  Gedanklich gab ich mir eine kräftige Ohrfeige. Das zum Thema aufpassen.


  »Das weiß ich nicht. Aber ich gehe davon aus, dass ein derartiger Verstoß nicht ungesühnt bleibt.«


  »Bleibt er niemals. Stellt sich nur die Frage, wer ihn bei Celeste vollstreckt hat.«


  Peng! Die Kugel explodierte in meinem Kopf. Jetzt hatte Aurelius mich. Wenn ich eins nicht gut konnte, dann lügen. Und schon gar nicht, wenn mich scheinbar allwissende, kaltblütige Augen mit den Blicken durchbohrten. Die Nervosität fuhr in einer gewaltigen Welle durch meinen Körper und nahm alle klaren Gedanken mit sich. Ich sah nur noch, wie ich Celeste den Kopf abhackte und dieser mit aufgerissenen Augen in die Vertiefung des Waldbodens rollte.


  Es war Leroys Stimme, die mir etwas von meiner Fassung zurückgab.


  »Stefano steht draußen mit zwei Mädchen. Ist das richtig, Aurelius?«


  »Allerdings. Sei so gut und bring sie doch herein, Leroy.« Aurelius erhob sich aus dem Sessel und kam zu mir.


  »Warum plötzlich so angespannt, Julien? Es gibt keinen Grund nervös zu sein. Du hättest doch gar keinen Grund gehabt, Celeste töten zu wollen. Außerdem hat Leroy mir die Tat an ihr bereits gestanden. Richtige Brüder stehen füreinander ein, nicht wahr? Ich für meinen Teil habe keinen Zweifel mehr daran, dass ihr wirklich welche seid. An dieser Stelle bin ich wenigstens schon ein bisschen schlauer geworden und ich bin mir sicher, ich werde es auch noch an anderer.«


  Die Situation hatte sich komplett meiner Kontrolle entzogen. Aurelius spielte ein heimtückisches Spiel mit uns. Er wusste mehr, als er vorgab zu wissen, labte sich an unserer Unsicherheit und wartete nur darauf, bis wir einen Fehler machten.


  »Vorzüglich«, kommentierte Aurelius die zwei Frauen, die Leroy ins Wohnzimmer führte. Eine brünett, die andere blond. Beide waren hübsch, mit langen Haaren und großen Busen.


  »Achtziger Jahrgang würde ich sagen. Welch vortreffliche Wahl. Du kannst jetzt gehen, Leroy. Der restliche Abend steht zu deiner freien Verfügung. Ich werde noch ein wenig mit deinem Bruder plaudern.« Aurelius bot jeder der Damen einen Arm an und führte sie zum Sofa, während Leroy die Tür schloss.


  »Was sagst du, Julien? Treffen sie auch deinen Geschmack?«


  »Absolut«, sagte ich, ohne mir überhaupt richtig klar über seine Frage zu sein. Meine Gedanken kreisten um ganz andere Dinge, endeten aber dann doch bei den zwei Frauen, weil Aurelius mir das blutige Handgelenk von der blonden entgegenhielt. »Koste es.«


  Auch wenn es mir zuwider war, auf einer für den Menschen solch entwürdigenden Weise zu trinken, nahm ich einen Schluck.


  »Es schmeckt hervorragend.«


  »Dann die blonde für dich und die brünette für mich«, sagte Aurelius grinsend und wechselte auf die andere Seite vom Sofa, um einen tiefen Schluck aus dem Hals der braunhaarigen Frau zu nehmen. Das Blut lief ihm die Mundwinkel hinab. Ich stand schnell auf und holte Aurelius ein Tuch. Genüsslich säuberte er sich die Lippen.


  »Trink und werte diese Einladung als Zeichen meiner Wohlgesonnenheit, Julien.«


  Abwartend ruhten seine Augen auf mir. Ich setzte mich mit aufs Sofa.


  Da ich unmöglich ablehnen konnte, hielt ich es wie Aurelius selbst. Ich biss der Frau in den Hals und trank wenige Schlucke. Sie stöhnte kurz auf, als meine Zähne ihr Fleisch durchdrangen und ihre Hand fuhr zärtlich über meinen Rücken. Schnell löste ich mich wieder von ihr. Aurelius griff in die kleine Vordertasche seines weißen Blazers, zog das Tuch heraus, welches mit der Spitze hervorguckte, und reichte es mir. Dankend nahm ich es entgegen.


  Aurelius lehnte sich zurück und legte seinen Arm um die dunkelhaarige Frau. »Nun weiß ich ein wenig über dich, Julien, und im Gegenzug werde ich dir etwas über mich erzählen. Mir wird die Rolle des gnadenlosen Herrschers zugesprochen, aber der bin ich nicht. Gerechtigkeit steht für mich an erster Stelle und für diese lasse ich auch Gnade walten. Das man mich so unbarmherzig sieht, liegt wahrscheinlich daran, dass ich mich in den letzten Jahrzehnten sehr zurückgezogen und nur noch aus dem Hintergrund heraus regiert habe. Meine Wächter haben die Überwachung meiner Gesetze übernommen und mit Strenge auf die Einhaltung geachtet. Das Leben zog nur noch an mir vorbei. Tag für Tag, Jahrzehnt für Jahrzehnt. Doch jetzt ist die Zeit gekommen, wieder Präsenz zu zeigen. Die Vampire werden ihren wahren Herrscher zurückbekommen und nicht nur seinen Ruf. Alles ist aus den Fugen geraten und erst jetzt wird mir langsam das Ausmaß bewusst. Die meisten Vampire wissen nicht einmal wie ich aussehe, geschweige denn, dass sie eine Ahnung davon haben, wer ich wirklich bin. Weißt du es, Julien?« Er drückte die Frau am Brustkorb fest nach hinten gegen die Sofalehne und beugte sich mit herausfordernden Blick zu mir hinüber. »Wer bin ich?«


  »Unser oberster Vampir«, sagte ich vorsichtig.


  Aurelius lachte sarkastisch. »Selbst du weißt es nicht, obwohl du schon über hundertsechzig Jahre ein Vampir bist.« Blitzschnell biss Aurelius der Frau in die andere Seite vom Hals. Nach einem ausgiebigen Schluck wendete er sich wieder mir zu. Sein Blazer war nun auch mit Blut verschmiert, da das Oberteil von der Frau mittlerweile durchtränkt war. Unaufhörlich floss es vom Hals hinab.


  »Genau das meine ich, Julien. Das ist das Problem. So viele Vampire sind erschaffen worden, ohne überhaupt zu wissen, wem sie ihr Dasein zu verdanken haben. Aber ich werde es dir sagen. Ich, Julien, ich bin euer aller Vater. Ich bin der erste Vampir! Euer unendliches Leben habt ihr allein mir zu verdanken.«


  Diese Aussage traf mich wie ein Schlag. Mein eben noch empfundener Respekt wandelte sich in tiefe, ehrfürchtige Hochachtung. Wenn er der erste war, dann musste er von unserem Ursprung wissen. Aber Aurelius sprach weiter, und ließ mir keine Zeit diesen Gedanken zu verfolgen.


  »Und jetzt werde ich die Ordnung wiederherstellen. Es wird nur noch Vampire geben, die es auch würdig sind, einer zu sein. Genug von der Vermenschlichung. Wir sind Vampire! Die mächtigsten Wesen der Welt. Ich werde unsere Rasse in ein neues Zeitalter führen.«


  Auch diese Worte trafen mich nicht minder schwer, allerdings in einer ganz anderen Richtung. Aus meiner eben empfundenen Hochachtung wurde Angst. Das silberne Funkeln von Aurelius’ Augen verstärkte sie noch und ich stellte mir die Frage, inwieweit wir uns am Rande des Wahnsinns bewegten.


  »Darauf wollen wir trinken, mein Freund.« Aurelius nahm den Unterarm der blonden Frau und schlitzte ihn mit einem seiner Reißzähne auf. Dann machte er das Gleiche bei der anderen Frau. »Auf uns Vampire!«


  Wie man zum Anstoßen das Glas erhebt, hob er den stark blutenden Arm der Frau in die Luft. Er führte ihn an seine Lippen, behielt aber den Blick auf mich gerichtet.


  Langsam begann auch ich zu trinken und entschuldigte mich im Stillen bei der Frau, auch wenn es uns beiden nicht helfen würde. Mir nahm es nicht die Last der Schuld und ihr würde es nicht das Leben retten.


  Das Klingeln eines Handys unterbrach diese furchtbare Szenerie. Aurelius ließ von der Frau ab und griff in seine Hosentasche. Da er nicht mehr trank, hörte ich ebenfalls auf. Aurelius nahm das Telefonat auf Italienisch entgegen, sprach aber nur kurz und steckte das Handy wieder ein.


  »Es tut mir leid, Julien. Aber ich muss gehen. Geschäftliche Angelegenheiten, die nicht warten können.« Er stand auf, bedeutete mir aber sitzen zu bleiben. »Trink ruhig in Ruhe zu Ende. Ich werde Stefano beauftragen, die Leichen zu entsorgen, und hier sauber zu machen. Du musst nur nach ihm rufen.«


  »Mit Verlaub, Aurelius, ihr seid Gäste in meinem Haus. Selbstverständlich übernehme ich das.«


  »Dann bleibt mir nur, mich für die herzliche Gastfreundschaft zu bedanken. Wir sehen uns morgen Nacht.«
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  Die Bauchschmerzen waren komplett verschwunden, drohten aber wiederzukommen, als ich am Nachmittag das Wohnzimmer betrat und die Karte las, die an einer Vase mit einem riesigen Strauß weißer Lilien lehnte.


  


  


  Liebe Claire,


  ich hoffe sehr, dass sich Dein Befinden auf den Weg der Besserung befindet. Die Blumen mögen mit ihrer Schönheit, die an Deine nicht heranzureichen vermag, zu Deiner Genesung beitragen. Ebenso habe ich mir erlaubt, Dir eine kleine Aufmerksamkeit zu besorgen. Du würdest mich unschätzbar glücklich machen, wenn Du es heute Abend für mich tragen würdest.


  In sehnsüchtiger Erwartung


  


  


  Aurelius Macarius Casus


  


  


  Ich stellte die Karte zurück und blickte auf die weiße, längliche Schachtel, die mit einem roten Schleifenband verschlossen war. Vorsichtig öffnete ich sie. Darin lag ein weißes Paillettenkleid, was mir im Schein der schon tief stehenden Sonne entgegen schillerte. Darauf lag eine Schmuckschatulle. Ich traute mich kaum sie zu öffnen. Als ich es dennoch tat, glitzerte mich ein breites, silbernes Collier, das mit Perlen und einzelnen, funkelnden Steinen versehen war an. Oberhalb der Kette waren die passenden Ohrringe. Schnell klappte ich es wieder zu und schob den ganzen Karton von mir.


  Gestern hatten mich die plötzlichen Bauchschmerzen vor Aurelius gerettet, heute würde ich mich ihm stellen müssen. Er war mir unheimlich, nicht nur, weil er ein Vampir war. Seine ganze Art machte mir Angst. Im Bruchteil einer Sekunde konnte er mich töten und würde es wahrscheinlich auch ohne zu zögern tun, sollte ich ihm einen Anlass dazu liefern. Wo waren wir da nur hineingeraten?


  Leroy zeigte es nicht, aber ich spürte, dass es ihm nicht gut ging. Er wirkte so verändert. Als ich gestern kurz mit ihm allein war, war er so anders gewesen. Nervös, fast ängstlich. Immer wieder wich er meinem Blick aus. Gerne hätte ich Leroy nach all dem in den Arm genommen, aber sobald ich nur einen Schritt auf ihn zu trat, war er schon auf der anderen Seite vom Zimmer. Erst auf der Treppe schaute er mich wirklich an. Diese Distanziertheit machte mir zu schaffen. Ich hatte Leroy wirklich gern, das war mir nun richtig klar geworden.


  Es half alles nichts, jetzt mussten wir zu Ende bringen, was wir angefangen hatten. Ganz gleich was es kostete. Ich hatte nicht so viel Mühe damit, mich zu verstellen, aber Julien trieb es an seine Grenzen. Wäre die Situation umgekehrt und eine Frau würde Julien so begegnen, wie Aurelius mir gestern, hätte ich ihr wahrscheinlich schon in der Eingangshalle die Augen ausgekratzt. Aber nun ging es nicht mehr allein um mich und Julien. Leroy hing genauso mit drin, darum mussten wir uns verdammt noch mal zusammenreißen.


  In Gedanken leicht gesagt. Ein Blick auf die Blumen und eine leichte Übelkeit stieg in mir auf. Solange Julien oder Leroy in der Nähe waren, ging es einigermaßen, aber als ich mit Aurelius allein war, haben mich nur die Schmerzen davor bewahrt, nicht komplett in Panik auszubrechen. Die setzte allerdings jetzt schlagartig ein, als die Türklingel ertönte. Mein Blick glitt sofort nach draußen. Es wurde langsam dunkel, aber für einen Vampir war es noch zu hell, um sich draußen zu bewegen. Wieder ertönte die Klingel. Dann ein lautes Klopfen gegen die Tür.


  »Claire! Bist du da?«


  Es war Stella. Fragte sich nur, was schlimmer war. Ein Vampir oder eine böse beste Freundin? Schnell schloss ich alle Türen hinter mir, strafte mich und öffnete mit meinem schönsten, künstlichen Lächeln die Haustür. Aber selbst das sollte mir gleich vergehen, als ich in das wütende Gesicht von Stella blickte. Wangen und Nasenspitze gerötet, ob vom Zorn oder der Winterkälte war unmöglich zu sagen.


  »Da staunst du, was? Hast du gedacht, du kannst deine beste Freundin genauso abservieren, wie den zukünftigen Ehemann?«


  Mir blieb der Mund offen stehen. So hatte ich sie noch nie erlebt. Sie nahm ihre Pudelmütze ab und stratzte einfach an mir vorbei in die Eingangshalle. Schnell stellte ich mich ihr in den Weg.


  »Was machst du hier? Ich dachte, du bist bei deiner Großmutter?«


  »Was ich hier mache? Sehen, ob du noch am Leben bist. Seit Tagen versuche ich dich zu erreichen, aber dein Handy ist immer aus. Du rufst mich nur kurz an, um mir mal eben am Telefon mitzuteilen, dass du deine Hochzeit känzelst. Aber eine ausreichende Erklärung, warum und wieso gibst du mir nicht. Dann höre ich nichts mehr von dir. Bist weder zu Hause, noch auf der Arbeit. Keiner weiß wo du steckst. Was ist eigentlich los mit dir, Claire? Seitdem Julien wieder da ist, bist du nicht mehr wiederzuerkennen.« Mürrisch zupfte sie an den einzelnen Fingern ihrer Handschuhe, um sie auszuziehen.


  Ich konnte mich kaum auf ihre Worte konzentrieren, da mir nur im Kopf herumging, wie ich Stella schnellstmöglich aus der Villa bekam. Und so unverhofft mit meinem alten Leben konfrontiert zu werden machte meine Verwirrung komplett.


  »Woher wusstest du, dass ich hier bin? Und wie bist du überhaupt aufs Grundstück gekommen?«


  Wachmänner und Personal hatte ich zwar wieder entlassen, aber die Mauern und Tore sollten mich eigentlich trotzdem vor ungebetenem Besuch schützen.


  Ungläubig schaute Stella mich an und vergaß ihre Handschuhe. »Das Tor stand offen. Ist dass das Einzige, was dich interessiert?«


  »Nein, natürlich nicht.« Nervös fuhr ich mit den Händen durch mein Haar. Was war, wenn sie mit Leif gesprochen hatte und der auch noch hier aufschlagen würde? Diese Vorstellung aktivierte sämtliche meiner Schweißdrüsen. »Bist du allein gekommen?«


  Jetzt trat Stella einen Schritt von mir zurück und nahm erst mich kritisch in Augenschein, dann die Eingangshalle.


  »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, hier steht mir niemals die Claire Martens gegenüber, die ich kenne. Es macht ja fast den Anschein, als wäre es dir nicht recht, dass ich hier bin.«


  »Doch, doch. Aber ich habe noch einen wichtigen Termin und muss leider gleich weg.«


  Mit einem Ruck zog Stella die Handschuhe aus. Sie schmiss sie vor mir auf den Boden und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt habe ich aber die Schnauze voll. Ich werde mich keinen Millimeter von der Stelle rühren, bevor du mir nicht endlich erklärt hast, was das alles zu bedeuten hat. Für mich sieht es verdammt danach aus, dass du wieder komplett in dein altes Verhalten reingerutscht bist. Kaum ist Julien wieder da, vergisst du alles um dich herum, stößt den Menschen, denen du wichtig bist, vor den Kopf. Schottest dich von der Außenwelt ab. Du bist Julien hörig, genau wie damals Markus.«


  Der letzte Satz raste direkt in mein Wutzentrum und ließ mich alles andere vergessen. »Damit gehst du zu weit, Stella! Vergleiche Julien niemals wieder mit Markus.«


  »Was ist dann? Schubst du mich dann genauso die Treppe runter, wie du es mit Leifs Mutter getan hast? Sie hat mir erzählt, dass du hier bist und was du mit ihr gemacht hast.«


  »Verstehe, aber die Kleinigkeit, wie sie mich hinter sich hergezerrt und mir zwei Ohrfeigen gegeben hat, hat sie wahrscheinlich vergessen zu erwähnen.«


  Plötzlich verschwand jeglicher Zorn aus Stellas Gesicht und ihre Stimme klang ruhiger. »Mensch, Claire, ich mache mir doch nur Sorgen um dich. Ich verstehe das alles einfach nicht. Erst war Leif am Boden zerstört, wegen der geplatzten Hochzeit, und jetzt tut er so, als hättest du ihm nie etwas bedeutet. Er sagt, dein Hang zur Dramatik sei ihm fürchterlich auf die Nerven gegangen. Außerdem stehe er auf brünett und nicht auf blond.« Sichtlich ratlos zuckte Stella mit den Schultern.


  »Wahrscheinlich ist es seine Art damit umzugehen. Manchmal ist verdrängen eine ganz gute Lösung.«


  »Ich weiß nicht … nach verdrängen hört sich das nicht mehr an. Er ist felsenfest davon überzeugt. Irgendwie total komisch.«


  Über Stellas Kopf hinweg sah ich durch die geöffnete Haustür, wie sich die Sonne langsam dem Horizont annäherte und den Himmel mit zarten Pastelltönen verzauberte.


  »Wir sollten in Ruhe über alles sprechen. Im Moment ist alles leider etwas chaotisch bei mir. Soll ich morgen Vormittag zu dir kommen?«


  Stellas eben noch sanfter Blick wurde sofort wieder misstrauisch. »Gib es doch zu, du willst mich loswerden.«


  »Nein, wirklich nicht. Aber wie gesagt, ich habe gleich einen wichtigen Termin.«


  »Und was soll das gar für ein dringender Termin sein? Oder willst du mir das auch nicht mehr sagen?«


  Langsam stieg Panik in mir auf. Nicht nur weil die Sonne unterging, auch weil mir keine Ausreden mehr einfielen.


  »Bitte, Stella, nimm das alles nicht persönlich. Es hat wirklich nichts mit dir zu tun. Die letzte Zeit war ziemlich schwierig für mich. Die Hochzeit abzusagen, ist mir wirklich nicht leicht gefallen. Aber ich liebe Julien.«


  »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Woran ich aber zweifle ist, ob dir diese Beziehung auch guttut. Er hat dich schon einmal ohne ersichtlichen Grund sitzenlassen, warum sollte er das nicht wieder tun? Überleg doch mal, Julien taucht hier auf und du bist wie umgewandelt. Ziehst dich wieder komplett zurück, hast Kontakt zu niemanden mehr. Nee, Claire. Diesmal werde ich nicht weggucken, wie damals bei Markus. Ich habe gesehen, wie glücklich du warst, als du dich unabhängig gefühlt hast. Und mit Leif zusammen hast du dir diese Unabhängigkeit bewahrt, aber Julien bist du schon wieder komplett verfallen.«


  Für einen kurzen Moment kam ich der Versuchung nahe, Stella doch in die Villa zu bitten und ihr am besten Aurelius selbst vorzustellen, so wütend machte sie mich gerade. Bestimm schob ich sie in Richtung Haustür.


  »Du bist meine Freundin, Stella, darum werde ich dir diese Worte nicht übel nehmen und sie als Überreaktion werten, weil ich mich einfach nicht bei dir gemeldet habe.« Jetzt stand der Himmel schon in den schillerndsten Rottönen, was mich noch deutlicher werden ließ. »Wir beruhigen uns erst mal und ich werde mich bei dir melden. Jetzt habe ich keine Zeit mehr.«


  »Alles klar, ich habe verstanden.« Aber sie klang in keiner Weise beleidigt, eher entschlossen. »Und weil du meine Freundin bist, werde ich nicht zuschauen, wie du in dein Unglück rennst.«


  »Genug, wir reden wann anders«, sagte ich entschlossen, denn sonst würde sie gleich ihrem Unglück begegnen. So sanft wie möglich bugsierte ich sie zur Haustür hinaus und verabschiedete mich.


  Dann lief ich ins Wohnzimmer, schnappte mir den Karton und rannte schnell die Treppe hinauf in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Mein Leben bestand wieder aus zwei unterschiedlichen Welten, das hatte mir die Begegnung mit Stella gerade deutlich gezeigt. Und auch, wie wenig wichtig mir meine menschliche Welt noch war. Irgendwie hatte ich schon mit ihr abgeschlossen. Leif, Stella, meine Familie – alles kam mir nur noch unwirklich vor. Selbst Edward war nicht mehr richtig greifbar. An ihn zu denken, war wie eine schöne Erinnerung aus einer längst vergangenen Zeit. Es fühlte sich an, als läge unsere letzte Begegnung Jahre zurück.


  Mein menschliches Leben war vorbei. Ich hatte es bereits verloren. Erschrocken schaute ich mich im Spiegel an. Stella hatte recht. Ich war nicht mehr die Claire Martens, die sie kannte. Mir blickte eine fremde Frau entgegen, die sich für einen Vampir zurechtmachte und sich verstellte, damit niemandem ein Leid geschah. Die alles dafür tat, um ihrem Herzen zu folgen. Sich voller Mut und Entschlossenheit jedem Hindernis entgegenstellte. Nein, ich war nicht mehr schwach. Ich wusste genau, was ich wollte. Das war Unabhängigkeit.


  Mit erhobenem Kopf begutachtete ich mich im Spiegel. Das Kleid von Aurelius war wirklich außergewöhnlich. Es passte sich perfekt dem Körper an und bekam durch die weißen Pailletten einen ganz besonderen Glanz. Allerdings ließ es nicht viel Bewegungsfreiheit zu. An den Beinen wurde es nur geringfügig weiter und ich musste High Heels tragen, damit es nicht auf dem Boden schleifte. Nicht gerade meine bevorzugte Schuhwahl. Weiße, lange Handschuhe sorgten dafür, dass ich nicht an den Armen fror. Die zog ich jetzt aber noch nicht an, da ich noch den Schmuck anlegen musste.


  Ich war gerade mit dem ersten Ohrring beschäftigt, als es an der Tür klopfte.


  »Herein«, rief ich und sofort wurde mein Zimmer mit Juliens Duft erfüllt.


  Er trat hinter mich und im Spiegel trafen sich unsere Blicke. Auch er war vornehm mit einem schwarzen Anzug und weißem Hemd bekleidet, was am Kragen leicht geöffnet war. Julien gab mir einen Kuss auf meinen freien Nacken, da ich die Haare hochgesteckt hatte. Seine Hände glitten sanft über meinen Bauch.


  »Geht es dir wieder besser? Ich habe mir Sorgen gemacht, wollte dich aber gestern nicht mehr wecken.«


  »Ja, die Bauchschmerzen sind weg. Wahrscheinlich war die Aufregung einfach zu groß gewesen.«


  Die Ohrringe waren drin, nun fehlte nur noch die Kette. Ich nahm sie aus der Schatulle, legte sie mir um den Hals und wollte sie mir zumachen. Aber schon spürte ich Juliens Finger an dem Verschluss. Seine Augen blickten mir mehr als skeptisch aus dem Spiegel entgegen.


  »Woher hast du das alles? Ich habe das Kleid noch nie gesehen.«


  Ich drehte mich zu Julien um und gab ihm einen vorsichtigen Kuss auf den Mund. Danach überprüfte ich sofort, ob der Lippenstift auch hielt, was er versprach. Gut investiertes Geld. Trotz knallroter Farbe war nichts abgefärbt. Kussecht.


  »Claire, von wem hast du die Sachen? Und warum machst du dich so hübsch?«, bohrte Julien leicht gereizt weiter nach.


  Um eine Antwort würde ich nicht herumkommen, darum sprach ich so gelassen wie möglich, auch wenn ich wusste, dass es nichts nützen würde.


  »Sie sind von Aurelius.«


  Sofort blitzten Juliens Augen auf. Er wendete sich ab und ging die Hände zu Fäusten geballt durchs Zimmer.


  »Das Maß ist randvoll, Claire. Ich kann das nicht mehr. Wie Aurelius dich anguckt, wie er über dich spricht, wie er dich berührt. Es bringt mich zur Raserei!« Mehr unbewusst griff Julien im Vorbeigehen nach der Porzellanfigur, die im Regal stand. »Aber das sage ich dir, Claire, alles hat seine Grenzen. Und ich werde nicht tatenlos daneben stehen, sollte Aurelius sie überschreiten.« Knirschend zerbrach das Porzellan in Juliens Hand. Erschrocken schaute er auf die Scherben.


  »Ach, Scheiße!«


  »War nur ein Erbstück, was sich seit Generationen in unserem Familienbesitz befindet.«


  Seine Augen wurden ein gutes Stück größer und ich konnte mir ein leises Kichern einfach nicht verkneifen, was Julien gar nicht lustig fand.


  »Wie kannst du jetzt noch Scherze machen, Claire? Da draußen rennt ein Wahnsinniger herum, der nur darauf wartet, uns alle umzubringen. Ehrlich, Aurelius hat nicht mehr alle. Jetzt verstehe ich Leroy und er hat vollkommen recht. Aurelius ist mehr als gefährlich, weil man ihn überhaupt nicht einschätzen kann.«


  »Konntest du denn jetzt endlich mit Leroy sprechen? Wie geht es ihm?«, lenkte ich das Gespräch in eine wirklich wichtige Richtung, worauf Julien sich nicht gleich einstellen konnte, so sehr hatte ihn seine Wut auf Aurelius im Griff.


  »Was? Nein – man kann ja nicht mal mehr in seinem eigenem Haus reden, über was und mit wem man will. Hörst du …« Mit ausgestrecktem Arm deutete Julien zur Zimmertür. »Da kommen sie.«


  Ich hörte nichts, trotzdem sprach ich leise. »Julien, bitte, wir sind jetzt schon so weit gekommen. Wir werden …«


  Plötzlich war Julien direkt bei mir und gab mir einen leidenschaftlichen Kuss. »Du gehörst zu mir und jeder der versucht etwas daran zu ändern wird mich kennenlernen. Wenn es sein muss, lege ich mich mit dem Teufel selbst an.«


  Mit Wucht knallte die Tür gegen den Türstopper und Julien war weg. Es war gar nicht gut, wenn er Aurelius mit einer solchen Stimmung entgegentrat. Schnell griff ich mir die Handschuhe und zog sie beim Heruntergehen an. Gerne hätte ich mich mehr beeilt, um Julien noch etwas zu beruhigen, aber Schuhe und Kleid ließen nur einen langsamen Gang zu.


  Unten war alles ruhig und Julien nicht zu sehen. Da im Wohnzimmer die Terrassentür offen stand, nahm ich an, dass er draußen war. Gerade, als ich am Überlegen war ihm trotz dieser furchtbaren Schuhe zu folgen, ertönte die Türklingel. Meinen Mut, den ich eben noch vor dem Spiegel empfunden hatte, reduzierte sich drastisch. In der Eingangshalle drohte er ganz gen Null zu sinken, als ich wieder all die Vampire sah, die Leroy einließ.


  Auch heute trug er wieder diese merkwürdigen Sachen, war aber im Gegensatz zu gestern nicht so distanziert. Mit einem Lächeln stellte er sich neben mich.


  »Hi.«


  »Hi?!« Eine vollkommen normale Begrüßung, die für mich ganz unnormal geworden war. Meine leichte Verwirrtheit fiel Leroy aber nicht auf.


  »Du siehst toll aus.«


  »Darin kann ich dich nur bestätigen, Leroy«, sagte Aurelius noch auf der Außentreppe, die er gemächlich in einem weißen Smoking hinaufschritt. In der nächsten Sekunde stand Julien auf der anderen Seite neben mir, das Gesicht wie versteinert.


  »Ein wahrlich bezaubernder Anblick, der mich hoffen lässt, dass es dir heute besser geht?« Mit charmanten Lächeln verneigte sich Aurelius ein wenig, nahm meine Hand und führte sie zur Andeutung eines Kusses an seine Lippen. Ich entzog sie ihm schnell wieder, um das Kleid für einen kurzen Knicks anzuheben. Julien war geladen und er durfte keinen Grund bekommen, um zu explodieren.


  »Ja, mir geht es gut, danke.«


  »Julien, mein Freund, ich hoffe, du hattest gestern noch einen angenehmen Abend? Bei dieser vorzüglichen Gesellschaft ist die Frage ja eigentlich überflüssig.«


  Jetzt musste ich meinen misstrauischen Blick verbergen.


  »Ja, deine Großzügigkeit scheint keine Grenzen zu kennen und das, wo du doch Gast in meinem Haus bist.«


  Der Unterton in Juliens Stimme machte mich extrem nervös. Für mich war die Anspielung auf seine Funktion als Hausherr und dass er hier das Sagen hatte nicht zu überhören.


  »Oh doch, Julien, kennt sie«, sagte Aurelius mit gespielter Gelassenheit, aber warnendem Ton.


  »Wovon ich allerdings nichts gemerkt habe«, warf ich schnell ein. »Von kleinen Aufmerksamkeiten kann ja keine Rede mehr sein. Deine Geschenke sind so kostbar, dass mir die Worte fehlen.«


  Lächelnd wendete Aurelius sich wieder mir zu. »Es ist ja fast niedlich, wie dich diese kleinen Dinge beeindrucken. Hier in der Provinz ließ sich auf die Schnelle nichts Besseres auftreiben. Dir ist noch vollkommen fremd, wie man richtig lebt, Claire.« Aurelius führte seine Hand in die Innentasche der Smokingjacke und holte eine rote, längliche Samtschatulle hervor. Mit einem geschickten Griff schellte der Deckel nach oben. Zum Vorschein kam ein glitzerndes Armband, dessen Steine je nach Lichteinfall in den schillerndsten Farben funkelten.


  »Das, ist ein wirkliches Geschenk, was einer Frau angemessen ist. Diamanten mit dem besten Brillantschliff.« Er nahm es aus dem kleinen Kästchen, welches Leroy sofort an sich nahm, damit Aurelius mir das Armband ummachen konnte. Es war unglaublich, wie es auf den weißen Handschuhen glitzerte.


  »Aurelius, ich kann das unmöglich …«


  »Na, na. Ehrvolle Frauen sprechen ihren Dank aus und zeigen ihn bei einer sich passenden Gelegenheit. Bescheidenheit und Beleidigung liegen nah beieinander. Du musst noch viel lernen, meine liebe Claire, wobei ich dir sehr gerne behilflich bin. Aber die heutige Nacht dient vor allem dazu, dass auch wir beide miteinander vertrauter werden. Darum habe ich mir überlegt, dich auszuführen. So haben Leroy und Julien auch ein wenig Zeit, um sich ungestört auszutauschen.« Aurelius hob seinen Arm in die Luft und schnippte mit den Fingern. »Stefano, den Mantel.«


  Das versetzte mir einen noch größeren Schock, als eben das Armband. Ich, allein mit Aurelius?


  »Wie schön. Wohin gehen wir denn?«, frage ich schnell, damit Julien und Leroy wenigstens wussten, wo ich war.


  »In ein edles Restaurant. Nicht, dass du wieder etwas Falsches isst.«


  Ein Vampir brachte einen weißen Pelzmantel, in den Aurelius mir rein half.


  »Aurelius, ich begleite dich gern. Immerhin gehört es zu meinen Aufgaben, für deinen Schutz zu sorgen«, schlug Leroy vor. Doch mein kurzer Hoffnungsschimmer wurde gleich im Keim erstickt.


  »Ich habe schon erwartet, dass du das sagen würdest. Es ist für alles gesorgt. Du musst dir keine Gedanken machen. Im Übrigen kann ich mir nicht vorstellen, dass mir hier im Niemandsland eine solche Gefahr droht, mit der ich nicht allein fertig werden würde. Nutzt die Zeit.« Lächelnd hielt Aurelius mir seinen Arm hin. Schüchtern hakte ich mich ein. Dieser Pelzmantel machte das Unwohlsein nun absolut perfekt.


  »Aurelius …!«, hörte ich Julien hinter uns rufen. Mein Herz blieb stehen, als ich mich umdrehte.


  Leroys Arm lag um Juliens Schultern, aber wohl weniger als brüderliche Geste, als vielmehr um ihn festzuhalten. »Wir wünschen euch einen angenehmen Abend«, beendete Leroy den Satz und schob Julien in Richtung Flur.


  Kopfschüttelnd ging Aurelius weiter. »Manchmal wirkt Julien etwas zerstreut.«


  Wir stiegen in die weiße Limousine und der Fahrer, den ich durch die schwarze Scheibe, die den hinteren Teil von dem vorderen abtrennte, nicht sehen konnte, fuhr los. Aurelius saß neben mir auf einer langen Sitzreihe, die eher an ein weiches Ledersofa erinnerte, statt an Autositze. Daneben war eine Bar mit Glaseinlagen, die bläulich beleuchtet waren. Selbst der Boden hatte nichts mehr mit Auto zu tun, er war aus einem bräunlich, roten Holz. Wahrscheinlich irgendein edler Parkett. An der Decke waren schwarze, geschwungene Spiegel angebracht in denen Halogenstrahler die Sterne simulierten und gedämpft leuchteten. Große Boxen hinter den Sitzen sorgten für eine leise, klassische Musik. Alles war nur aus dem feinsten Material gefertigt. Dieses, wie Aurelius sagte richtige Leben, war definitiv nichts für mich.


  »Was möchtest du trinken, Claire?«


  Auf keinen Fall Alkohol, gab mir meine innere Stimme sofort zu verstehen. Ein klarer Kopf war jetzt unverzichtbar.


  »Wasser.«


  Aurelius lachte lauthals los. »Anscheinend musst du nicht nur viel, sondern alles lernen, was die Annehmlichkeiten des Lebens betrifft.« Er stand auf und holte eine Flasche mit zwei Gläsern. Wahrscheinlich war es lebensmüde, aber jetzt war meine Wut stärker als die Angst vor ihm. Julien hatte recht, irgendwo waren Grenzen.


  »Das mag vielleicht sein, aber ich verstehe unter Annehmlichkeiten etwas ganz anderes als Luxus«, sagte ich gereizt und zog dabei diesen furchtbaren Mantel aus, damit ich mich wenigstens wieder ein kleines bisschen wie ich fühlen konnte.


  »Dann freue ich mich darauf, deine Sicht der Dinge zu hören.« Seine Aufmerksamkeit galt aber nicht mir, sondern dem Korken der Flasche. Mit Aurelius über menschliche Werte zu sprechen war nur vertane Zeit und diese Energie konnte ich mir getrost sparen. Müde von diesem ganzen Theater lehnte ich mich zurück und sagte gar nichts mehr. Damit hatte ich schneller seine Aufmerksamkeit wieder, als mir lieb war.


  »Aus dir sprechen die typischen Worte anerzogenen Mangels. Tief im Inneren sehnt sich doch ein jeder nach Fülle, Reichtum und Macht. Nur trauen sich die wenigstens es auch zuzugeben, weil euch gelehrt wird, es als schlecht zu betrachten. Darum fällt es dir auch so schwer, deine Sicht zu erklären. Man stelle sich einmal die Welt vor, wenn die Menschen ihr Recht darauf auch geltend machen würden. Dann hätten die Führer der Länder aber Schwierigkeiten ihre horrenden Steuern einzutreiben und ihr Volk zu kontrollieren. Manipulation zur Angst ist das wirkungsvollste Mittel zur Unterdrückung. Aber ich schweife ab.« Gekonnt öffnete Aurelius die Flasche und goss die sprudelnde Flüssigkeit in die Gläser. »Trinken wir lieber auf diesen besonderen Abend, denn es kommt nicht oft vor, dass ich einen Menschen zum Essen ausführe.«


  Gedankenverloren nahm ich das Glas, welches Aurelius mir reichte. Ich hing noch immer bei seinem Satz mit der Manipulation fest, denn er traf nicht nur auf die Welt zu, sondern auch auf unsere momentane Situation.


  »Auf dich, Claire.«


  Wir stießen an. Anstandshalber nahm ich einen Schluck. Prüfend schaute Aurelius mich an. »Du bist schon wieder so schweigsam. Habe ich dich mit meinen Worten verärgert?«


  »Nein, nur nachdenklich gemacht. Dein Blickwinkel ist für mich ganz neu.«


  »Genug davon. Wir wollen die kostbare Zeit nicht mit politischem Gerede vergeuden, womit Frauen sich ohnehin nicht befassen müssen. Erzähl mir von dir.«


  Jetzt nahm ich doch noch einen Schluck aus meinem Glas, um die aufkommende Nervosität etwas zu mindern.


  »Eigentlich gibt es über mich nichts zu erzählen. Ich bin eine unbedeutende Frau aus einem kleinen Vorort einer Großstadt.«


  Aurelius rückte an mich heran und legte seinen Arm über die Lehne, sodass er mir unbehaglich nah kam. »So unbedeutend kannst du nicht sein, wenn Leroy bereit ist sein Leben für dich zu geben.«


  »Ich glaube nicht, dass es an mir lag, weshalb er diese Prüfung gemacht hat. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist es eine große Ehre für einen Vampir, den Rang des letzten Wächters zu erhalten.«


  »Sollte man es überleben – was die Wenigstens tun. Darum ist die Motivation ja so wichtig. Und was kann einen mehr motivieren, als jemand, der einem am Herzen liegt?«


  Um Aurelius darauf keine Antwort geben zu müssen, nahm ich wieder einen langsamen Schluck aus meinem Glas. Er lehnte sich etwas zurück und seine Blicke durchbohrten mich.


  »Auch wenn es nicht meinem Naturell entspricht, aber ich tappe ungern im Dunkeln. Und das tue ich gerade. Was Leroy und Julien betrifft, so kann ich mir nun ein gutes Bild machen. Aber dich kann ich noch in keiner Weise einordnen – mein Gefühl sagt mir aber, dass du eine wichtige Rolle spielst.«


  Jetzt war das Glas leer und der Champagner in meinem Kopf, wo er sich mit einem angenehmen Schwindelgefühl ausbreitete.


  »Wie hast du die beiden überhaupt kennengelernt?« Aurelius nahm die Flasche und füllte mir nach, obwohl ich ihm durch ein Kopfschütteln deutlich machte, nichts mehr trinken zu wollen.


  »Durch meine Anstellung als Hausmädchen in der Villa. Ich bin Julien zufällig in der Bibliothek begegnet und wir kamen miteinander in Kontakt. Als er dann mitbekam, dass ich eine Ausbildung zur Bibliotheksassistentin hatte, fragte er mich, ob ich ihm helfen könne, Ordnung in sein Bücherchaos zu bekommen. So lernten wir uns näher kennen, besser gesagt, er mich, da Julien über sich nicht viel erzählt hat. Und durch Julien habe ich dann auch Leroy kennengelernt.


  Zu dieser Zeit befand ich mich in einer schwierigen Lebenslage. Mein Freund war nicht besonders gut zu mir und ich hatte darunter sehr gelitten, konnte mich aber trotzdem nicht von ihm lösen.« Der Gedanke an Markus ließ mich doch noch von dem Champagner trinken.


  »Verstehe, du hast bei ihnen etwas angerührt. Eine hilflose Frau, die den Schutz eines starken Mannes bedarf. Was ist mit Julien? Wie stehst du zu ihm.«


  Ohne etwas dagegen tun zu können, nahm mein Herzschlag an Geschwindigkeit zu und das Blut stieg mir heiß ins Gesicht. Den ganzen Tag über hatte ich mich auf diese Frage vorbereitet, aber jetzt, wo Aurelius sie mir tatsächlich stellte, war die Angst, dass er etwas merken könnte, einfach zu groß. Schnell suchte ich nach einer Ausrede. »Mir wird gerade schwindelig. Ich habe wohl zu schnell getrunken. Können wir vielleicht ein Fenster aufmachen?«


  »Aber natürlich«, sagte Aurelius mit wissenden Lächeln. Er lehnte sich nach hinten, betätigte einen Knopf und im anderen Teil der Limousine fuhr ein Fenster ein Stück hinunter. »Ist es so besser?«


  »Ja, danke. Ich vertrage einfach keinen Alkohol.«


  »Oder aber die Frage«, sagte er leichthin und nahm mir das Glas aus der Hand, wobei seine Finger zärtlich über meine Hand glitten. Zum Glück spürte ich diese Berührung durch die Handschuhe nicht. Ich musste mich jetzt zusammenreißen. Mit einem Lächeln setzte ich mich gerade hin. »Wie gesagt, ich habe eine schwierige Zeit hinter mir und Julien hat mir beigestanden. Er ist nett.«


  »So, so … nett. Meiner Meinung nach ist er äußerst charmant, gebildet, dazu sehr gut aussehend. Aber nicht nur das, er verfügt auch über einen edlen Charakter, der für Frauen sehr betörend sein muss. Von seinem anziehenden Wesen will ich gar nicht erst sprechen.« Jedes Wort brachte meinen Kopf mehr zum Glühen und desto mehr ich dagegen ankämpfte, desto schlimmer wurde es.


  »Ja, wahrscheinlich wirken Vampire auf Menschen sehr anziehend«, versuchte ich die Sache zu verallgemeinern.


  »Dann müsste ich dich ja schnell für mich gewinnen können.« Mit der Außenseite seiner Hand strich Aurelius über meine. Unter dem Vorwand meine Frisur zu richten entzog ich sie ihm.


  »Aber den Eindruck habe ich nicht unbedingt. Liegt es daran, dass dein Herz bereits vergeben ist?«


  Ich musste versuchen, die Gesprächsführung zu übernehmen, sonst hatte Aurelius mich gleich. Selbstbewusst drehte ich meinen Kopf zu ihm und schaute direkt in seine Augen. »Das Leben hat mich gelehrt, niemals schnell zu vertrauen. Ganz gleich wie attraktiv oder einfühlsam ein Mann zu sein scheint. Wir wissen beide, dass du es nicht nötig hast, eine nichtssagende Frau für dich zu gewinnen. Ich bin ein Spielzeug für dich und sollte ich nicht funktionieren, wie du es dir wünschst, dann bin ich schon tot, bevor ich es selbst gemerkt habe.«


  Süffisant grinste Aurelius mich an. »Aber eines mit Verstand.«


  »Warum dieses ganze Theater hier?« Jetzt unterdrückte ich meinen Zorn nur noch soweit, damit ich ihm nicht gleich das Diamantenarmband ins Gesicht schmiss.


  »Weil ich gerne spiele, Claire.«


  »Ich auch. Aber nur unter fairen Bedingungen.«


  »Das wäre doch viel zu langweilig. Ein Spiel soll doch Spaß machen.«


  »Dann wirst du dir wohl einen neuen Gegner suchen müssen. Ich bin raus. Könntest du den Fahrer bitten zu halten?« Wütend rutschte ich auf den Sitzen Richtung Tür und wäre beinahe auf Aurelius Schoß gelandet, weil der plötzlich dort saß.


  »So leicht werde ich doch nicht meine Dame opfern. Du bist meine wertvollste Figur. Ich für meinen Teil glaube jetzt zu wissen, für wen dein Herz schlägt. Nun stellt sich noch die interessante Frage, ob du es auch bei Leroy oder Julien wieder zum Schlagen gebracht hast. Oder gar bei beiden? Aber ich will dich nicht weiter erzürnen, darum wird es mir eine Freude sein, es selbst herauszufinden und so die Dunkelheit um mich herum zu erhellen. Wenden wir uns doch lieber den eigentlichen Grund meines Besuches zu: deine Verwandlung. Warum willst du ein Vampir werden?«


  Mein Anflug von Wut war genauso schnell wieder vorbei, wie er gekommen war und damit auch meine Selbstsicherheit. Wieder eine Frage, die mich in die Enge trieb und die ich unmöglich ehrlich beantworten konnte.


  »Muss ich mir die Mühe machen, darauf eine Antwort zu geben? Du hast deine Entscheidung doch sicher schon getroffen.«


  »Gut …« Aurelius wechselte wieder zum Platz neben der Bar.


  Mir wurde extrem mulmig. Jetzt hatte ich den Bogen überspannt und er würde mich wirklich gleich töten. Im nächsten Moment fand ich mich dicht neben ihm wieder, seinen Arm immer noch um meiner Taille, an der er mich gerade zu sich gezogen hatte. Mit der freien Hand reichte er mir wieder das Champagnerglas.


  »Du bist trotzig, ein Zeichen, dass ich dich nicht nur erzürnt, sondern auch persönlich verletzt habe, was nicht in meiner Absicht lag.« Aurelius’ Stimme klang auf einmal vollkommen ehrlich, gar nicht mehr heimtückisch. Auch seine Augen hatten jegliche Scheinheiligkeit verloren. Schauten mir frei und offen entgegen. Er wirkte plötzlich ganz verändert. »Darum schlage ich vor, für den Rest des Abends sparen wir uns jegliche Unterhaltung aus, die mit dem Thema Vampire zu tun hat. Es ist mir ein persönliches und vor allem ehrliches Anliegen, dich kennenzulernen. Du liest gern, ich auch. Erzähl mir doch ein wenig über die deutsche Literatur.«


  Leicht verwirrt nahm ich dieses scheinbare Friedensangebot an, was tatsächlich eins war. Aurelius sprach keines der Themen mehr an, war freundlich und benahm sich in jeder Hinsicht wie ein Gentleman. Keine versteckten oder zweideutigen Anspielungen mehr. Er hatte sogar Sinn für einen gesunden Humor. Im Restaurant, wo er nichts aß und mir nur zuschaute, was mir extrem unangenehm war, gab er Witze zum besten, die wirklich lustig waren. Vielleicht war auch das nur gespielt, aber Aurelius schien tatsächlich eine nette Seite zu besitzen.


  Nach dem Essen fragte er mich, ob ich noch ins Kino wolle, da es für die Oper oder Theater bereits zu spät geworden war. Ich lehnte es aber unter dem Vorwand schon sehr müde zu sein ab.


  Auf der Rückfahrt wollte er mehr über mein Leben wissen. Wie ich aufgewachsen war und was es mit dem unguten Freund auf sich hatte. Damit Aurelius nicht doch wieder mit Julien oder Leroy anfing, erzählte ich ausführlicher von mir, was mir eigentlich ein Gräuel war, aber es war definitiv das kleinere Übel.


  Als der Wagen vor der Villa hielt, war ich heilfroh, diesen Abend überstanden zu haben. Nichtahnend, dass er noch lange nicht zu Ende war.
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  »Sag mal spinnst du, Julien«, sagte Leroy sauer, als er mich ins Wohnzimmer dirigiert hatte und die Tür zu schmiss. »Du tust ja gerade so, als würden die beiden zusammen in die Kiste steigen. Man, die gehen nur was essen.«


  »Du hast leicht reden. Ist ja nicht deine Freundin, die von einem verrückten Kerl betatscht wird. Und wer weiß sonst noch was. Dieser Mann ist eine tickende Zeitbombe!«


  »Ich glaube eher du bist hier die tickende Zeitbombe.«


  Energisch riss ich mich von Leroy los. »Entschuldige bitte, dass ich mich darüber aufrege, nur weil meine Freundin ganz allein mit einem geisteskranken Vampir unterwegs ist. Denn das ist er, Leroy. Völlig gestört. Und nimm bitte diese verdammte Brille ab, wenn du mit mir redest.«


  Er tat es und steckte sie sich vorne an die Jacke. »Mach dir nicht so einen Kopf um Claire. Sie wird sich schon zu helfen wissen. Gegen mich ist sie auch immer angekommen, dann kann sie es mit Aurelius alle Mal aufnehmen.«


  »Das beruhigt mich jetzt ungemein.«


  »Komm, lass uns in die Stadt gehen. Es ist zwar kein Vampir mehr hier, trotzdem ist es sicherer dort zu reden.«


  Ich ging nicht in die Stadt, ich lief, um etwas von meiner überschüssigen Energie loszuwerden, und blieb erst vor dem Mucker stehen, wo Leroy mir bereits die Tür aufhielt.


  »Nach dir, Django.«


  »Ha, ha«, wütend stieß ich Leroy gegen die Brust und ging an ihm vorbei in die Gaststätte. Es war relativ voll und alle Tische besetzt. Da die Kneipe eher einem länglichen, breiteren Gang entsprach, kam man schlecht an den Leuten vorbei. Nicht gerade zimperlich bahnte ich mir den Weg nach ganz hinten, was mir ein paar mürrische Laute einbrachte. An dem letzten Tisch blieb ich stehen. Auf zwei Barhockern saßen Männer, die sich unterhielten. Dem einen schaute ich manipulierend in die Augen. »Mach Platz.«


  Er nahm sein Bier und stand sofort auf. Sein Kamerad hingegen guckte nur ungläubig und blieb sitzen.


  »Sag mal, gehts noch?« Abschätzend musterte er Leroy. »Auf was für nen Trip seid ihr denn, Karate-Kid lässt grüßen oder was?«


  Sofort hatte Leroy ihm vom Hocker heruntergezogen. »Dich grüßt gleich meine Faust, Arschloch. Und jetzt sieh zu, dass deine erbärmliche Visage aus meinem Blickfeld verschwindet, sonst hast du die längste Zeit ein Gesicht gehabt.«


  »Los, komm«, sagte der andere Mann und zog seinen Kumpel von uns weg.


  »Wie gut, dass ich heute noch nichts getrunken habe. Wir sehen uns noch«, rief Leroy ihnen nach. »Was für Opfer muss ich eigentlich noch bringen? Jetzt werde ich dank Aurelius sogar schon zum Gespött von Menschen.« Kopfschüttelnd setzte Leroy sich, drehte sich aber gleich zu einer Frau hinter sich um.


  »Hey, Süße, bring mir und meinem Bruder bitte einen Scotch.« Ihre Freundinnen schauten ihr zweifelnd nach, als sie direkt zur Theke ging.


  »Welche Opfer musstest du für Aurelius bringen?«, fragte ich Leroy geradeheraus, als er sich wieder zu mir drehte.


  »Nichts, worüber es sich lohnt zu sprechen.«


  »Ich glaube schon, dass wir endlich darüber reden müssen. Er macht mit uns, was er will. Lässt uns wie Marionetten an seinen Fäden tanzen. Und ich will jetzt wissen, was er dir alles bei dieser Prüfung angetan hat.«


  »Das ist nicht wichtig. Wir müssen uns darauf konzentrieren, wie es weitergeht. Fakt ist, dass wir noch immer ganz schön in der Scheiße sitzen.«


  »Was du nicht sagst.« Genervt passte schon nicht mehr zu meinen überspannten Nerven. »Warum hast du mir nicht erzählt, dass Aurelius von Celeste weiß. Ich bin ihm gestern beinahe ins offene Messer gelaufen.«


  »Mir war das Risiko zu hoch, dass dich dein moralisches Gewissen auf dumme Ideen bringt. Außerdem hätte er sofort Wind von unserer Klüngelei bekommen.«


  »Das hat er auch so. Er weiß, dass wir ihm etwas verschweigen. Wir hätten gleich klarstellen müssen, wie ich und Claire zueinander stehen.«


  »Genau, und ihm damit den Grund liefern, uns alle hochgehen zu lassen. So einfach ist das alles nicht mehr. Aurelius denkt, ich habe Celeste töten wollen.


  Um meinen eigenen Kopf zu retten, und das im wahrsten Sinne des Wortes, musste ich mir eine Geschichte ausdenken, warum ich ihr das überhaupt angetan habe. Dazu habe ich eine Verschwörungstheorie erfunden, die es gar nicht gibt. Und um diese aufzudecken brauchen wir Claire als Vampir.«


  Ich war sprachlos. Mehr aus Instinkt griff ich zu dem Glas, was die Frau uns kommentarlos auf den Tisch gestellt hatte, und trank es in einem Zug leer. Die Quittung bekam ich umgehend. Da ich heute noch kein Blut getrunken hatte, fraß sich der starke Alkohol wie Säure durch meine Innereien. Hustend hielt ich mich an der Tischkante fest. Die Schmerzen waren teuflisch, sodass ich nicht mehr aufrecht sitzen konnte. Gekrümmt hielt ich mir meinen Bauch.


  »Man, man, man«, hörte ich Leroy sagen, der jetzt neben mir stand. »Hier, trink.«


  Aber ich schob seinen Unterarm von meinem Mund weg. »Ich kann doch nicht in der Öffentlichkeit von deinem Blut trinken«, röchelte ich.


  »Jetzt stell dich nicht so an. Ich passe schon auf.«


  Die Schmerzen nahmen mir die Entscheidung ab und ich biss zu. Ein Schluck und es wurde besser. Wenige Sekunden später war nichts mehr zu merken. Dass Leroys Blut stark war, wusste ich, aber jetzt reichte es an Claires heran, nur anders. Mein verwunderter Gesichtsausdruck sagte ihm schon, was ich dachte.


  »Ich habe von Aurelius getrunken. Mächtigeres Blut gibt es nicht.«


  Langsam setzte ich mich auf. »Ja, ich weiß nun auch warum. Weil er der erste Vampir war.«


  Leroy lachte, während er wieder auf dem Barhocker Platz nahm. »Glaub ihm nicht alles, was er erzählt. Diese Story ist sicher nur eine Begleiterscheinung seines schier grenzenlosen Größenwahns. Wenn es wirklich so wäre, warum hält er dann damit zurück? Es würde ihm eine Unmenge Respekt einbringen.«


  »Meinst du, er denkt sich das nur aus?«


  »Deine Einschätzung über ihn ist auch für mich absolut zutreffend. Aurelius hat nicht mehr alle. Und selbst wenn es stimmt, für mich ändert es gar nichts. Meinen Respekt hat er sich bis in die Unendlichkeit verwirkt.« Leroys Augen verengte sich und sein Blick sah Dinge, die er mit mir nicht teilen wollte.


  »Wieso willst du mir nicht sagen, was in Rom passiert ist? Ich bin dein Bruder.«


  Sofort war Leroys Blick wieder direkt bei mir und bombardierte mich mit Blitzen. Nichts anderes hatte ich erwartet.


  »Wieso kannst du nicht endlich aufhören, mir damit auf den Wecker zu gehen? Wenn du noch einmal damit anfängst, bin ich weg. Mir reicht es, eine Sache einmal zu erleben, da muss ich sie nicht ständig wieder aufwärmen. Entschuldige mich bitte für einen Moment.«


  Ärgerlich stand er auf und folgte einer Blondine in Richtung Damentoilette. Mein Zorn auf Aurelius war nicht mehr aufzuhalten. Leroy hatte seine Art Dinge zu klären und ich meine. Jetzt war endgültig Schluss damit, dass Leroy seinen Kopf für mich hinhielt, den er allen Anschein nach auch beinahe wegen mir verloren hätte. Was bei dieser Wächterprüfung alles passiert war, würde ich nie erfahren. Es sei denn, Aurelius würde es mir erzählen. Über Leroys Lippen würde diesbezüglich kein Wort kommen. Er sprach nie über Dinge, die ihn belasteten. Bis heute wusste ich nicht, was ihm seine Mutter alles angetan hatte. Als wir schon erwachsen waren, erzählten die alten Angestellten von Montegarde die schaurigsten Geschichten. Wie Leroys Mutter versucht hatte ihm den Teufel auszutreiben und die furchtbarsten Schreie durch das große Haus hallten, wenn sie Leroys Zimmer betrat. Sie soll ihn sogar im Keller eingesperrt haben. Aber immer wenn ich versuchte ihn darauf anzusprechen, wurde er wütend.


  Die blonde Frau, der Leroy gerade gefolgt war, torkelte benommen an unserem Tisch vorbei. Kurz drauf kam Leroy wieder, setzte sich und trank in einem Zug sein Glas leer. »Wenn ich deinen mitleidigen Ausdruck sehe, gehe ich lieber gleich wieder.«


  »Du willst nicht drüber reden, also lassen wir es.«


  »Na endlich.«


  »Habe ich das richtig verstanden? Wir sollen Claire, wenn sie ein Vampir ist, dazu benutzen, etwas aufzudecken, was es gar nicht gibt?«


  »Ja, so in der Art. Bis dahin werde ich aber ein paar Vampire haben, die meine Geschichte bestätigen. Claire wird keine Schwierigkeiten bekommen. Scheinbar glaubt mir Aurelius, obwohl er mit Celeste gesprochen hat. Aber gut, ich habe auch eine sehr einflussreiche Person auf meiner Seite. In deren Schuld ich nun allerdings stehe. Egal, wir müssen jetzt nur zu sehen, dass er begeistert von Claire ist und ihrer Verwandlung zustimmt. Um den Rest kümmere ich mich.«


  Fassungslosigkeit war kein Ausdruck mehr. »Was? Celeste lebt?«, sagte ich viel zu laut, sodass sich einige der Gäste zu uns umdrehten.


  »Vielleicht schreist du noch ein bisschen mehr, damit Aurelius gleich hell erleuchtet von seinem Stuhl fällt, wo immer er auch gerade sitzt, und uns beide als Lügner entlarvt, wenn er wiederkommt.«


  »Das wird wohl nicht mehr nötig sein, weil er sowieso alles weiß. Ich bin geliefert.« Erschüttert sackte ich auf meinem Stuhl zusammen, während Leroy nur die Augen verdrehte.


  »Dank meines unermesslichen Einfallsreichtums hält Aurelius Celeste für eine intrigante Verschwörerin. Zudem scheint sie nur mich in die Pfanne hauen zu wollen, obwohl du ja eigentlich der böse Junge bist. Aber so sind die Frauen, sei nett zu ihnen und sie verpassen dir einen Arschtritt, behandle sie wie den letzten Dreck und sie lieben dich. Anscheinend gibt sie noch immer mir die Schuld, dass es mit euch beiden nicht geklappt hat und bringt es nicht übers Herz, dich ans Messer zu liefern.«


  »Wie hat Aurelius sie überhaupt gefunden?«


  »Als ich Aurelius um Claires Verwandlung gebeten hatte, stellte er ja viele Fragen über Celeste, mich, dich und Claire. Dabei habe ich von der Villa erzählt, weil Aurelius wissen wollte, wo Claire wohnt. Und wie ich jetzt rausbekommen habe, hatte er tatsächlich gleich nach dem Gespräch Wächter losgeschickt, um nach Celeste zu suchen, aber auch, um sich eine Meinung über Claire einzuholen. Tja, und dieser miese, kleine Totenschnüffler Plinius, muss Celeste sofort gewittert haben, als er in die Stadt kam. Aber jetzt kann dieser Wicht bald sein eigenes Grab erschnüffeln.« Mit Genugtuung grinste Leroy in sich hinein.


  Langsam wurde mir ganz schwindelig von Leroys unermesslichen Einfallsreichtum. Darum musste ich meine Gedanken zusammenfassen.


  »Also denkt Aurelius, du wolltest Celeste umbringen, weil sie eine Verschwörerin ist. Er hat keine Ahnung davon, dass ich es war.«


  »Gut aufgepasst und so soll es auch bleiben.«


  »Leroy, du hast jetzt wirklich genug für mich getan. Sag mir, was ich machen soll, und ich tue es.«


  »Wunderbar. Dann halt dich ab jetzt komplett raus.«


  So dankbar ich Leroy auch für alles war, aber sein Verhalten machte mich langsam ärgerlich. »Bitte stemple mich nicht immer als völlig unfähig ab.«


  »Tut mir leid, dir das so deutlich sagen zu müssen, Julien. Aber du bist unfähig, weil du deine Emotionen nicht kontrollieren kannst. Um diese Situation zu überstehen, muss man über Leichen gehen können. Und wo wir gerade beim Thema sind, was hast du mit den Frauen von gestern Abend gemacht? Stefano sagte mir, dass du dich selbst um sie kümmern wolltest.«


  »Was hat das denn jetzt damit zu tun?«


  Leroy lehnte sich über den kleinen, runden Tisch zu mir hinüber. »Du hast sie brav nach Hause gebracht. Das hätte Aurelius nur mitbekommen müssen und du wärst auf seiner »Du bist es nicht Wert ein Vampir zu sein« Liste auf Platz eins gerutscht. Er steht nicht gerade auf die sentimentale, vermenschlichte Sorte unserer Art. Für zwei Frauen, die du nicht mal kennst und die sowieso irgendwann den Tod finden werden, wärst du gnadenlos durch Aurelius’ Raster gefallen. Aber du kannst dich entspannen. Ich habe mich darum gekümmert. Jetzt dürfte dir hoffentlich klar sein, was ich meine.«


  »Das ist doch nicht richtig. Wir können uns doch nicht derart von Aurelius abhängig machen.«


  »Tun wir auch nicht. Wir haben ein Ziel und nur dafür machen wir alles. Ganz sicher nicht, um ihm zu gefallen. Vergiss das nicht. Außerdem kann er nicht ewig bleiben. Aurelius beordert alle Vampire nach Rom, um sich von ihrer »Qualität« zu überzeugen.«


  »Und was passiert mit denen, die nicht seiner Qualität entsprechen?«


  »Keine Ahnung. Ich nehme an, aus ihrem unendlichen Leben wir ein endliches. Aber das hat uns nicht zu interessieren. Wir müssen nicht die Welt retten, Julien. Nur uns selbst.«


  Mir fehlte die Kraft, um eine Diskussion mit Leroy darüber anzufangen, die ohnehin ins Leere laufen würde.


  »Wie geht es dir denn jetzt damit, ein letzter Wächter zu sein? Diese Frage wird ja wohl wenigstens erlaubt sein.«


  »Ich werde diese Position noch zu Nutzen wissen. Nun muss Claire erst mal verwandelt werden, danach sehen wir weiter.«


  »Das beantwortet aber nicht meine Frage.«


  »Mir geht es ausgezeichnet. Zufrieden? Und jetzt hör auf dir Sorgen zu machen.«


  Die machte ich mir aber. Um Leroy nicht zu verärgern, beließ ich es dabei. »Lass uns zur Villa zurückgehen. Nicht das Claire schon wieder zurück ist. Sie soll nicht länger als nötig mit Aurelius allein sein.«


  »Wenn es zu deiner Beruhigung beiträgt, dann gehen wir. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass die beiden so schnell wieder da sind.«


  Wir standen auf und schoben uns durch die Menge Richtung Ausgang. Kurz davor blieb Leroy stehen, die Augen auf den Mann gerichtet, der ihn vorhin mit Karate-Kid verglichen hatte.


  »Geh schon vor. Ich habe noch was zu erledigen.«


  Mein Versuch, Leroy zu überreden mit mir zu kommen, brachte nichts. Also machte ich mich allein auf den Heimweg.


  Wie Leroy vermutet hatte, war niemand in der Villa. Um mich nicht meinen Fantasien hingeben zu müssen, was Aurelius alles mit Claire machte, setzte ich mich im Salon ans Klavier und versuchte mich abzulenken. Für eine Weile ließ mich die Musik alle Probleme vergessen. Nahm mich mit in ihre Welt und befreite meinen Geist von den zermürbenden Gedanken. Sie gab mir neue Kraft.


  Erst als ich vernahm, wie Claire und Aurelius wiederkamen, hielt ich inne. Um zu demonstrieren, dass mich ihr Ankommen scheinbar nicht weiter interessierte, blieb ich sitzen und notierte mir Noten von meiner eben gespielten Melodie. Die Salontür ging auf, aber ich zwang mich dazu weiterzuschreiben.


  »Julien, so ganz allein? Wo ist Leroy?«, begrüßte mich Aurelius.


  »Er wollte noch etwas trinken«, antwortete ich ganz in meine Aufzeichnung vertieft.


  »Ich hoffe, ihr hattet einen ebenso prächtigen Abend wie wir«, sagte Aurelius leicht irritiert.


  »Sicher doch.« Jetzt konnte ich nicht mehr länger den Drang unterdrücken, Claire endlich anzuschauen, und drehte mich zu ihnen um. Sie sah genauso wundervoll aus, wie sie gegangen war, sogar um einiges entspannter. Erleichtert atmete ich auf. Aurelius kam zu mir ans Klavier, nahm eines der Blätter und schaute es sich prüfend an.


  »Du komponierst?«


  »Hin und wieder«, antwortete ich, den Blick immer noch auf Claire gerichtet, die mich sanftmütig anlächelte. Es fehlte mir, sie zu berühren.


  »Sind dir denn überhaupt Ideen gekommen, wo ich doch deine Muse entführt habe?«


  Jetzt drehte ich mich wieder zu Aurelius und raffte die Blätter zusammen. »Ich trage meine Inspirationsquelle immer bei mir, denn sie liegt in meinem Herzen.«


  »Hört, hört«, sagte er mit arglistigen Grinsen. »Vielleicht magst du uns ja mit einem deiner Stücke ein wenig erheitern.«


  »Nein, sie sind nur mir vorbehalten.«


  Aurelius gespielte Freundlichkeit begann schon wieder meine Nerven zu reizen. Sein böser Blick veranlasste mich dann aber doch, noch etwas hinzuzufügen. »Kritik könnte ich nur schwer ertragen«, log ich. Die Wahrheit war, dass ich meine selbst geschriebenen Stücke nur mit jemanden teilte, der mir wirklich wichtig war.


  »Ein sensibles Künstlerherz – nett, nicht wahr, Claire?«


  Fragend blickte ich erst zu Aurelius, dann zu Claire. Sie lächelte nervös und setzte sich an einen der Tische, ohne eine Antwort zu geben. Eine leichte Spannung erfüllte die Luft. Die Hände in den Hosentaschen, schlenderte Aurelius zu ihr.


  »Merkwürdig, sobald Julien in der Nähe ist, wirst du immer so wortkarg. Woran liegt das nur, Liebes.«


  »Nicht hinhören«, ermahnte ich mich in Gedanken, trotzdem gelang es mir nicht, die Tastenabdeckung des Pianos gemächlich zu schließen. Laut klappte sie runter.


  »Ich bin müde, Aurelius. Im Gegensatz zu euch brauche ich Schlaf.«


  »Die Nacht ist doch noch so jung. Wie wäre es mit einem Espresso?«


  Er stellte sich hinter Claire und fing an ihre Schultern zu massieren. Seine Augen scharf auf mich gerichtet, um jede kleinste Regung zu registrieren. Mein ganzer Körper kribbelte von der aufkommenden Wut. Schnell drehte ich mich weg und sortierte die Blätter.


  »Lieber nicht. Aber ein bisschen Musik wäre schön.« Claire stand auf und ging an mir vorbei zur Anlage, die in der Ecke auf der Bühne stand. Sie nahm ein paar CD-Hüllen von dem daneben stehendem Regal und studierte sie eingehend.


  »Warum tragen eigentlich alle Vampire um dich herum diese besonderen Sachen?«, fragte ich Aurelius, während ich zu ihm an den Tisch ging.


  Er setzte sich mit überschlagenem Bein locker auf den Stuhl. »Das ist Kampfkleidung, mein Freund, und nur meinen Wächtern höheren Ranges vorbehalten. Die Farbe kennzeichnet ihren Stand bei mir. Ein Statussymbol.«


  »Wie wird man überhaupt ein Wächter?«


  »Bisher wurden mir Vampire vorgeschlagen. Sie unterziehen sich einer Prüfung, ob sie überhaupt geeignet sind. Je nach Kraft und Stärke werden sie in verschiedene Bereiche eingeteilt. Für besondere Leistungen haben sie die Möglichkeit im Rang aufzusteigen, um mehr Verantwortung zu erhalten. Für jede neue Stufe muss allerdings eine neue Prüfung absolviert werden, die ebenfalls in den Ansprüchen steigt. Die schwarzen Wächter bewegen sich in meinem engeren Kreis und die letzten, wie dein Bruder Leroy, sind neben mir die stärksten Vampire auf der Welt. Sie genießen mein vollstes Vertrauen.«


  Ruhige Klaviermusik erfüllte den Raum. Ich setzte mich zu Aurelius an den Tisch. »Sag mir, was musste Leroy alles bei dieser letzten Prüfung machen?«


  Diese Frage zauberte Aurelius ein genüssliches Grinsen auf die Lippen. »Zuerst wurde seine Stärke getestet. Was ist er in der Lage auszuhalten? Da es hier aber um den letzten zu erreichenden Rang ging, wurden natürlich ganz andere Maßnahmen angewendet. Folter bedeutet für einen Vampir nicht viel. Die Wunden heilen sich, hinterlassen kaum einen Schmerz. Um die wirkliche Stärke zu messen, muss der Körper wieder in einen menschlichen Zustand versetzt werden. Er darf sich nicht mehr heilen und muss Schmerz empfinden können. Nur so kann man ihn an seine Grenzen treiben. Viele Vampire finden schon bei dieser Prozedur ihr Ende und die, die es schaffen, betteln spätestens beim Sonnenlicht um Gnade.«


  Deutlich traten mir die Erinnerungen ins Bewusstsein, als ich mit Claire aus der Villa geflohen war. Mich packte das kalte Grauen und alles an mir erstarrte. »Leroy wurde wie ein Mensch gefoltert und dann dem Sonnenlicht ausgesetzt?«


  »Allerdings, denn durch das Licht kann auch gleichzeitig der Wille auf die Probe gestellt werden. Es bringt unsere Urangst an die Oberfläche, die stärker und machtvoller ist, wie nichts sonst. In dem Moment hat man den Tod vor Augen, kann ihn bis in die kleinste Zelle seines Körpers spüren. Drei Wörter: »Ich gebe auf« und alle Pein hätte ein Ende. Wie gesagt, die Wenigsten können dieser Verführung dann noch widerstehen. Das Sonnenlicht bricht fast alle. Aber da Leroy über einen enorm starken Willen und Körper verfügt, hat er es geschafft.


  Nun galt es noch seine Seele zu prüfen, wie viel sie in der Lage ist zu ertragen. Dazu wurde Leroy in die tiefen Abgründe seiner selbst zurückgeführt. Alles Leid hervorgeholt, jede Emotion noch einmal erlebt. Und zu guter Letzt musste er seine Kraft, seinen Verstand und seinen Mut unter Beweis stellen.« Aurelius stand auf. »Erhebe dich, Julien. Ich will dir eine kleine Kostprobe davon geben, was dein Bruder hat durchmachen müssen.«


  Es muss eine höhere Macht gewesen sein, die mich ganz langsam aufstehen ließ. In meinen Gedanken sah ich, wie ich auf Aurelius zustürzte, ihn zusammenschlug und quer durch den Salon schleuderte. Diese Bilder wurden aber von einem heftigen Schmerz in der Bauchgegend durchbrochen. Er traf mich mit solcher Wucht, sodass ich gekrümmt nach vorn taumelte. Aurelius riss mich hoch und schlug mir mit der Faust ins Gesicht. Die Knochen meiner Nase zersplitterten. Ich schrie laut los. Für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen.


  »Hör sofort auf!«, rief Claire panisch.


  Schon versenkte Aurelius sein Knie in meinem Bauch. Würgend blieb mir die Luft weg. Ein heftiger Schlag in den Nacken katapultierte mich schließlich auf den Boden. Benommen sah ich, wie Aurelius weißer Schuh auf meine Hand niederfuhr. Die Knochen wurden von seiner Kraft komplett zermalmt. Dann schaltete mich der Schmerz für einige Sekunde aus. Mein Schrei war ohrenbetäubend. Aber es war nicht nur das körperliche Leid, hier drang auch mein seelisches mit nach außen. Nicht wieder meine Hände.


  »Oh mein Gott, oh mein Gott!«, hörte ich Claires Stimme.


  »Nicht so schlimm«, wollte ich sagen, damit sie nicht zu mir kam, aber mein Mund war voller Blut, sodass ich nur röchelnde Laute hervorbrachte.


  »Julien, alles wird gut«, flüsterte Claire neben meinem Ohr und ihre Hand fuhr sanft über meinen Kopf.«


  »Für jemanden, den du nur nett findest, nimmt es dich aber ziemlich mit, Claire.«


  »Das wäre bei jeden Menschen so, der derart brutal vor meinen Augen zusammengeschlagen wird«, gab sie giftig zurück.


  »Nur, dass Julien kein Mensch ist.«


  Zwei Hände packten mich an den Schultern und zogen mich rückwärts hoch. Ich konnte kaum allein stehen.


  »Wie du nun selbst merkst, kannst du mehr als stolz auf deinen Bruder sein. Meine kleine Darbietung ist nur ein Bruchteil dessen, was er ausgehalten hat.«


  Eine Hand legte sich um meinen Nacken und der Schmerz hörte schlagartig auf. Aurelius drehte mich zu sich um. »All meine Wächter sind darauf ausgebildet, Leid ertragen zu können. Egal, in welcher Form es daher kommt. Aber Leroy ist mein bester. Nicht nur, weil in ihm unglaublich viel Mut, Kraft und Stärke steckt, nein, er gehört deshalb zur Elite, weil er sie gewissenlos einzusetzen vermag. Die Gefühle stehen auch uns Vampire im Weg, doch Leroy kann sie abschalten, wie sonst keiner. Ihn kann etwas anrühren, aber im gleichen Moment ist er fähig, es auch zu vernichten. Mir liegt sehr viel an Leroy und da du anscheinend der Einzige bist, der ihm annähernd etwas bedeutet, liegt mir auch viel an dir.« Hinterhältig lächelte mich Aurelius an.


  Selbst in meinem desolaten Zustand entging mir die Zweideutigkeit seiner letzten Worte nicht. Ich war Aurelius in sofern wichtig, als dass ich das perfekte Druckmittel war.


  Er legte seinen Arm um meine Schultern und führte mich zu einem der Tische. »Ich hoffe, du nimmst mir meine Demonstration nicht übel, Julien. Aber für so zimperlich schätze ich dich nicht ein. Solltest du gewillt sein, ebenfalls im Kreise meiner Wächter aufgenommen zu werden, lass es mich wissen. Doch nun genug davon. Wir wollen Claire nicht langweilen. Ihr Gemüt scheint um einiges zartbesaiteter zu sein. Vergnügen wir uns lieber.«


  Aurelius drückte mich an den Schultern nach unten auf einen Stuhl und schnappte sich Claire, um mit ihr vor der Bühne, wo keine Tische und Stühle standen, zu tanzen.


  Sie schob Aurelius etwas von sich. »Ich kann nicht tanzen und der Sinn steht mir auch nicht danach.«


  »Es kann sicher nicht in deiner Absicht liegen, mich zu echauffieren. Gib dich einfach den seichten Klängen der Musik hin und vertrau ganz auf meine Führung.« Er zog sie dicht an sich. Sein Gesicht nah an ihrem. Mit geschlossenen Augen sog er die Nähe zu ihr auf. Meine Knochen in Hand und Nase knackten leise vor sich hin, während der in mir erwachte Vulkan begann Lava zu spuken. Glühend hafteten meine Augen auf Aurelius. Seine Hand glitt langsam Claires Rücken hinunter.


  Jetzt hatte er was er wollte, der Vampir übernahm die Führung in mir. Scharf spürte ich die Reißzähne auf meiner Zunge und der Drang zu töten wurde übermächtig. Aurelius strich mit seinen Lippen Claires Wange entlang, berührte sie zärtlich und fand dann den Weg zu ihrem Mund. Der Vulkan brach aus. Nichts konnte mich mehr aufhalten. Mein grenzenloser Hass auf Aurelius nahm alles mit sich. Mit einem Sprung war ich bei ihnen, riss Claire hinter mich und stieß Aurelius hart gegen die Brust. Der kam ins Straucheln. Anscheinend hatte ihn mein Angriff komplett überrascht.


  »Bitte nicht, Julien«, hörte ich Claire voller Angst hinter mir flüstern. Sie wollte nach vorn treten, aber ich hielt sie mit einem Arm fest an meinen Rücken gedrückt. Aurelius schaute mich völlig überrumpelt an.


  »Ganz gleich wer du bist, Claire ist meine Frau und ich werde nicht zulassen, dass du sie länger bedrängst. Ich habe keine Angst vor dir, Aurelius!«


  »Wieso Gott verdammt bist du so schnell?«, sagte er fassungslos.


  In der nächsten Sekunde flog die Tür auf und ich wurde von Emilias an die Wand gedrückt. Seine Hand an meinem Hals. Claire stand zitternd vor der Bühne. Mit aller Kraft stieß ich meinen Oberkörper nach vorn. Emilias konnte seinen festen Griff nicht halten und taumelte ein kleines Stück zurück. Ich wollte zu Claire, doch Aurelius hatte sie schon dicht an sich gezogen, beide Hände an ihrem Kopf. Ein Ruck von ihm und ihr Genick wäre gebrochen. Sofort hielt ich in meiner Bewegung inne. Emilias kam von hinten und drehte mir die Arme auf den Rücken. Zehn Vampire in Schwarz bauten sich schützend um Aurelius auf.


  »Damit wäre wohl geklärt, wessen Herz für dich schlägt, Claire«, sagte Aurelius mit silbernen Augen.


  »Lass sie gehen«, forderte ich hasserfüllt von ihm.


  Plötzlich tauchte Leroy zwischen uns auf. »Was ist hier los?«


  »Dein Bruder meinte mir gegenüber gewissen Besitzansprüche geltend machen zu müssen.«


  Leroys schwarze Augen funkelten mich böse an. Zu meiner Erleichterung nahm Aurelius seine Hände von Claires Kopf und schob sie hinter sich.


  »Lass ihn los, Emilias«, befahl Aurelius.


  Meine Arme waren wieder frei und Leroy stellte sich dicht zu mir. »Entschuldige dich, Julien. Dir gehört nur das, was dein Herrscher dir auch zuspricht«, sagte er mit finsterer Stimme.


  »Schon gut, Leroy«, grinsend ging Aurelius zu ihm und legte den Arm um seine Schultern, als wolle er mir damit zu verstehen geben, dass Leroy ebenfalls ihm gehörte.


  »Ich konnte ja nicht wissen, dass Claire bereits vergeben ist. Und dann auch noch an Julien. Das wirft natürlich alles in ein ganz anderes Licht und ich frage mich, ob in Celestes Geschichte nicht doch ein Fünkchen Wahrheit steckt. Bei der ersten Befragung hat sie allein Leroy beschuldigt, bei der zweiten fiel allerdings dann dein Name, Julien. Normalerweise gebe ich nichts auf das Geschwätz von wankelmütigen und gar liebestrunkenen Frauen – aber anscheinend hat sie nicht nur gelogen. Du wolltest sie töten, um deine Claire vor ihr zu beschützen.« Jetzt stellte sich Aurelius direkt vor mich und schaute mir mit eiskaltem Blick in die Augen. »Du weißt, welche Strafe auf das Brechen des Kodex steht?«


  »Ja.«


  »Und welche für das unerlaubte Töten eines anderen Vampirs?«


  »Ja.«


  »Gut. Möchtest du dich zu einen der beiden Vergehen freiwillig bekennen? Und so vielleicht auf meine Gnade hoffen?«


  »Nein.« Die Antwort kam mir nur deshalb so leicht über die Lippen, weil ich eines ganz sicher nicht wollte: Aurelius’ Gnade. Eigentlich verbot mir meine Ehre, nicht zu meiner Schuld zu stehen.


  Aurelius schaute mich einfach nur an, aber ich wich seinem durchdringenden Blick nicht aus.


  »Da mir Gerechtigkeit sehr wichtig ist, werde ich eine erneute Befragung durchführen.« Er ging zu Claire und nahm sie am Arm. Sofort spürte ich Leroys Hand an meinem Rücken und wie er mich an der Jacke festhielt.


  »Leroy, du passt auf deinen Bruder auf. Ihr anderen werdet unsere Abreise vorbereiten.«


  Aurelius führte Claire an mir vorbei zur Tür. Dort blieb er kurz stehen und wendete sich noch einmal an mich. »Weißt du was das Tragische daran ist ein Held zu sein, Julien? Sie werden zwar von allen geliebt, aber am Ende sterben sie immer für ihre Sache«. Dann verließ er mit Claire den Salon, gefolgt von den anderen Vampiren.


  Wütend schubste Leroy mich von sich. »Scheiße, verfluchte. Dich kann man auch nicht fünf Minuten allein lassen.«
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  Ich zitterte immer noch am ganzen Körper, als Aurelius mich in die Bibliothek führte. Die Bilder von eben hatten sich in meinen Kopf gebrannt. Wie Julien mit gefletschten Zähnen und silbernen Augen Aurelius von mir wegriss, wie dieser ihn zusammenschlug und Julien unter Schmerzen am Boden lag, die Augen qualvoll auf seine Hand gerichtet. Das war zu viel für mich und die Angst um ihn trieb mir die Tränen in die Augen. Zum Glück konnte es Aurelius nicht sehen, da uns komplette Dunkelheit einhüllte.


  »Setz dich doch bitte, Claire.« Vorsichtig tastete ich nach dem Sessel.


  »Verzeih.«


  Neben mir ging das Licht einer Leselampe an, die den Bereich um Tisch und Sessel erhellte, wo Aurelius bereits auf einem saß. Der restliche Teil wurde von der Dunkelheit verschluckt. Nur die großen Regale in der Nähe waren schemenhaft zu erkennen. Ohne Aurelius hätte es durchaus etwas Gemütliches gehabt, so schürte die spärliche Beleuchtung aber nur noch mehr meine Angst und die Tränen ließen sich nicht mehr aufhalten. Schnell setzte ich mich und drehte meinen Kopf von Aurelius weg.


  »Sieh mich an«, sagte er fast sanftmütig. Um ihn nicht noch mehr zu verärgern, brachte ich all meine Selbstüberwindung auf und tat es. Gebannt waren seine Augen mit einem faszinierenden Ausdruck auf mich gerichtet. Er stand auf und kam zu mir. Reflexartig zuckte ich zusammen.


  »Hab keine Angst vor mir, Claire. Ich werde dir nichts tun.«


  Mit seinem Zeigefinger wischte er eine Träne davon, betrachtete sie eingehend und nahm dann die Flüssigkeit mit seiner Zunge auf. »Es ist so lange her, dass ich eine menschliche Frau weinen sah.« Mitleidig zog er ein weißes Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche und reichte es mir. »Du berührst mich, Claire. Ich weiß nicht, was es ist, aber du hast irgendetwas an dir, dem man sich nur schwer entziehen kann. Alles an dir scheint so kostbar und rein zu sein.«


  Aurelius ging vor mir auf die Knie und nahm meine Hand. »Eben, als ich deine Lippen berührte, ist etwas mit mir passiert. Ich verspürte einen inneren Frieden, mein Innerstes war mit Licht erfüllt. Es fühlte sich an, als hätte ich mich für diesen kurzen Moment selbst gefunden. Absolut außergewöhnlich. Wie muss es erst sein, wenn diese Geste der Verbundenheit von dir selbst gewollt ist?« Bei Aurelius’ Worten bekam ich eine Gänsehaut, die sein entrückter Blick noch verstärkte.


  »Was kann ich nur tun, um dich wieder lächeln zu sehen?«


  »Bitte tu Julien nichts. Er hat mir nicht erzählt, dass es Vampire gibt«, sagte ich mit meinem letzten Mut, um diese Lüge über meine Lippen zu bringen.


  Aurelius ließ meine Hand los und setzte sich wieder auf den Sessel. »Wie hast du denn von uns erfahren?«


  »Celeste hat von mir getrunken.« Immerhin war das die Wahrheit.


  »Es muss ein Schock für dich gewesen sein.«


  »Ja, das war es. Aber viel schlimmer war die Angst zu sterben. Sie hatte mir beide Unterarme mit dem Messer aufgeschlitzt.«


  »Komm zu mir«, sagte Aurelius mit weicher Stimme.


  Zögernd erhob ich mich und ging zu ihm. Mit einem Arm stützte er sich auf die Lehne des Sessels auf, die Hand nachdenklich an die Lippen gelehnt. Er schaute mir direkt in die Augen. »Setz dich.« Sein Blick senkte sich hinab auf seinen Schoß, hob sich aber gleich wieder.


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich mich vorsichtig auf seine Beine setzte. Er legte den anderen Arm um meine Taille und zog mich dicht zu sich heran. Zärtlich fuhr Aurelius mit der Hand über meine Schulter, bis hinunter zum Ansatz des Handschuhs.


  »Deine Haut ist so weich«, flüsterte er und strich den Handschuh von meinem Arm, um dann mit seinen Lippen darüber zu streichen. Eine kaum merkliche Berührung, die ungewollt eine Gänsehaut auslöste. Sein Griff um meinen Rücken wurde fester, während sein Mund sich den Weg zu meinem Ausschnitt bahnte. Ich stand kurz davor zu hyperventilieren. Viel zu schnell hob und senkte sich meine Brust. Mit jedem Einatmen berührte sie seine Lippen. Mir wurde schwindelig.


  Er hob den Kopf und schaute mich mit silbernen Augen an, den Mund leicht geöffnet, sodass ich seine spitzen Zähne sehen konnte. Die Hände fuhren mit einem leichten Druck meinen Rücken hinauf, um mich ihm noch näher zu bringen. Nun war mein Hals dicht an seinem Mund.


  Scharf spürte ich die Spitzen seiner Zähne, als sie in meine Haut drangen. Immer tiefer. Aurelius’ Lippen saugten das Blut auf, welches aus meinen Adern lief. Er trank langsam und mit jedem Schluck schlug mein Herz schneller. Seine Hände wanderten über meinen Körper. Mit seinem Oberkörper drückte er mich weiter nach hinten, sodass er halb auf mir lag. Der Schmerz wurde immer stärker, begann auszustrahlen und er trank immer gieriger. Plötzlich setzte Panik ein. Aurelius war dabei mich umzubringen.


  »Bitte hör auf«, sagte ich noch relativ normal, aber er umklammerte mich noch mehr. Wenn ich schreien würde, wäre es Juliens Todesurteil, denn er würde sofort kommen, um mir zu helfen.


  »Aurelius, töte mich bitte nicht«, flehte ich leise.


  Er löste sich von mir. Das Blut tropfte ihm aus dem geöffneten Mund, hinab auf den weißen Smoking. Seine silbernen Augen waren zwar auf mich gerichtet, starrten aber durch mich hindurch. Den Moment nutzte ich und wollte aufstehen, doch er hielt mich fest. Ich musste meinen ganzen Willen aufbringen, um nicht doch loszuschreien, denn schon war sein Mund wieder an meinem Hals. Diesmal aber nur für einen kurzen Augenblick.


  »Ich glaube, ich habe meine richtige Eva gefunden«, sagte er in sich gekehrt. Dann biss er sich in den Unterarm und hielt ihn mir entgegen. »Trink.«


  Geschockt schaute ich ihn an.


  »Bitte«, hauchte er und schloss seine Augen. Vorsichtig setzte ich meinen Mund auf die Wunde und trank. Er stöhnte leise auf. »Ja, so ist es gut, mein Engel.«


  Das konnte kein Blut sein, was ich da zu mir nahm. Ich hatte noch nie etwas Köstlicheres getrunken. Ein Gemisch aus Wein, frischen, süßen Früchten und milden Kräutern. Es war mir unmöglich, aufzuhören. Warm floss es tief in meinen Bauch hinein. Nährte meine Zellen mit einer mir unbekannten Energie. Verführerisch prickelnd floss es durch meine Adern. Mit großen Schlucken nahm ich diese wunderbare Flüssigkeit in mir auf. Hätte die Wunde sich nicht geschlossen, ich hätte nicht aufhören können zu trinken. Aber dann war es vorbei. Aurelius lächelte mir mit einem gewissen Stolz entgegen. Die Augen wieder klar und blau. Entsetzt sprang ich auf. Schaute an mir hinunter, um mich zu vergewissern, dass ich es auch wirklich selbst war. Mein weißes Kleid war genauso voller Blut, wie Aurelius’ Smoking. Nein, dass eben konnte nicht ich gewesen sein.


  Er kam zu mir und strich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht. »Wir sehen uns. Dann werde ich dir mitteilen, ob ich deiner Verwandlung zustimmen werden oder nicht.«
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  Nach diesem Abend heulte ich Rotz und Wasser. Stieg immer wieder unter die Dusche, aber das Gefühl, etwas Unrechtes getan zu haben, ließ sich nicht wegwaschen. Ich konnte einfach nicht begreifen, was da in mich gefahren war. Fast gierig hatte ich Aurelius’ Blut in mir aufgesaugt, als wäre ich schon ein Vampir, der er es unbedingt brauchte. Und dieses wunderschöne, kribbelnde Gefühl, was es in mir ausgelöst hatte … Noch Tage später spürte ich die angenehme Wärme in meinem Bauch.


  Aurelius selbst hatte ich nach unserer Begegnung zum Glück nicht mehr sehen müssen. Er ist gleich danach mit seinen Vampiren abgereist. Leroy eingeschlossen. Doch Julien sagte mir, dass immer wieder Vampire um die Villa schlichen. Das Risiko, uns ganz unbeobachtet zu lassen, war Aurelius dann offenbar doch zu groß.


  Es war mir unmöglich mit Julien über den Vorfall in der Bibliothek zu sprechen. Ich durfte seinen Hass auf Aurelius unter keinen Umständen noch weiter schüren. Die Situation war jetzt schon heikel genug. Von »heikel« und nicht von »katastrophal« konnte man auch nur deswegen sprechen, weil Aurelius sich ganz normal von Julien verabschiedet hatte. So erzählte es mir Julien zumindest. Aurelius habe sogar gesagt, dass er ihm sein Verhalten nicht nachtrage. Darum hatten wir die Hoffnung, dass Aurelius keinen Groll gegen Julien hegte.


  Über eine Woche war seit Aurelius’ Abreise vergangen. Eine trügerische Ruhe hatte sich über die Villa gelegt, so, als hätte er einen Teil von sich hier gelassen. Was ein Stück weit auch stimmte. Mein schlechtes Gewissen setzte mir arg zu. Es fühlte sich an, als hätte ich Julien betrogen. Immerhin hatte Aurelius mich nicht gezwungen, mich auf seinen Schoß zu setzen und sein Blut so genüsslich zu trinken.


  Die Bibliothek konnte ich gar nicht mehr betreten und jeder Bissen essen lag wie Blei in meinem Magen, weil ich jedes mal wieder an den Geschmack von Aurelius’ Blut denken musste. Schon allein der Geruch von Essen verschaffte mir Übelkeit und seit zwei Tagen reichte allein der Gedanke daran aus. Ich bekam einfach nichts runter. Dadurch, dass ich nichts aß, fühlte ich mich immer schwächer.


  Auch heute Morgen fehlte mir der Appetit und mir war schwindelig. Trotzdem stand ich auf. Die letzten Tage hatte ich nur im Bett verbracht, wo ich mich mit Filmen berieseln ließ, und die Abende gemeinsam mit Julien vor dem Fernseher im Wohnzimmer. Diesmal war ich diejenige, die nicht mehr sprechen konnte. Wenn Julien nur den Namen Aurelius in den Mund nahm, wurde ich gereizt. Wir konnten sowieso nichts mehr tun. Das Schicksal traf jetzt die Entscheidungen für uns, darum war es unnötig, die letzte Kraft mit den Gedanken über eventuell eintretende Möglichkeiten zu vergeuden.


  Heute aber nutzte ich den Tag dazu, um Vorbereitungen für das Ende meines menschlichen Lebens zu treffen. Zuerst kündigte ich meine Stelle in der Bücherei. Mein Chef war sehr betrübt über die Nachricht. Als Grund nannte ich ihm meinen baldigen Umzug ins Ausland. Danach suchte ich meine Tagebücher zusammen, die ich seit Juliens Weggang geführt hatte. Vor mir auf dem Boden im Schlafzimmer lagen vier Bücher, mit den Jahren und Gefühlen meines Lebens. Das Tagebuch von damals, wo ich mit Julien zusammenkam, hatte ich ja bereits mit den anderen Erinnerungsstücken auf den Speicher im Stall gebracht. Darum entschied ich mich, mit den anderen Büchern ähnliches zu tun. Ich packte sie in einen Karton, ohne auch nur einmal hinein zu blättern, und brachte diesen nach oben auf den Speicher.


  Das war der einzige Ort der alten Villa, der fast unverändert geblieben war. Julien sagte mal zu mir, im Dachboden liege die Seele eines Hauses, dort solle alles unberührt bleiben. Die Bewohner bringen ihre abgelegten Dinge hinauf, woran meist viele Erinnerungen hängen, die zu wichtig sind, um sie einfach zu entsorgen. Und so vermischt sich die Seele des Hauses mit den Seelen der Bewohner.


  Darum gab es hier oben keine moderne Dämmung. Alles war staubig und voller Spinnweben, die sich um uralte Möbel und sonstige Dinge webten. Ich schob den Karton unter einen Tisch und ging die schmale Leiter wieder nach unten.


  Nachdem ich die Bodenluke wieder verschlossen hatte, nahm ich Kontakt zu Frau Bruns auf, um ihr mitzuteilen, dass wir doch kein Personal mehr benötigten. Alle Angestellten sollten eine mehr als großzügige Abfindung erhalten.


  Frau Bruns beauftragte ich damit, wieder regelmäßig nach dem Rechten zu sehen und sich um alle Angelegenheiten der Villa zu kümmern, solange sie nichts anderes von mir hörte.


  An Edward schrieb ich einen langen, sehr langen Brief, wobei ich bestimmt einen Liter Tränenflüssigkeit vergoss. Einige Seiten musste ich später sogar noch mal schreiben, weil die Tinte völlig verwischt war. Er fehlte mir so sehr. Ganz im Schreibfluss gefangen, nahm ich mir mein letztes Tagebuch und ließ hier noch mal allen Schmerz raus, den ich Edward nicht hatte schreiben können. Sonst ging es mir oft besser, wenn ich mir alles von der Seele geschrieben hatte, doch diese Erleichterung blieb heute aus. Mein Bauch schmerzte wieder unangenehm stark. Auch das begleitete mich schon die ganzen letzten Tage. Aber es war ja kein Wunder. Die Sonne ging bereits unter und ich hatte noch immer nichts gegessen. Prompt wurde mir übel. Diesmal aber so sehr, dass ich ins Bad lief und mich übergeben musste. Ich hing bestimmt eine halbe Stunde über der Kloschüssel. Mit brennendem Hals schleppte ich mich ins Bett zurück, wo mir sofort die Augen zufielen und ich einschlief.
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  Als ich erwachte, ging ich nach oben. Aber alles war, wie die letzten Tage auch schon, dunkel und ruhig in der Villa. Claire war sicherlich wieder oben in ihrem Zimmer. Seit Aurelius’ Besuch ging es ihr zunehmend schlechter. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, die Verhältnisse klarzustellen, aber mir ging es dadurch besser. Ich fühlte mich dem Ganzen nicht mehr so hilflos ausgeliefert. Claire meinte zwar, wir können nichts mehr tun, ich sah es aber anders. Genau dadurch, dass ich mich nicht mehr von Aurelius entmündigen ließ, war mir deutlich geworden, dass wir sehr wohl etwas tun konnten. Und das hatte ich in den letzten Tagen.


  Weil Claire nicht mehr über Aurelius sprechen wollte, hatte ich allein unsere Flucht organisiert. Alles war bereit, denn mit jedem weiteren Tag ohne eine Nachricht von Leroy, wurde die Wahrscheinlichkeit größer von ihm zu hören. Sollte Aurelius der Verwandlung nicht zustimmen oder wollte er mich in Gewahrsam nehmen, würden wir binnen einer Stunde mit neuen Identitäten das Land verlassen können. Die neuen Pässe lagen für uns bereit und ich musste sie heute Abend nur noch abholen. Ich hatte vier verschiedene Fluchtmöglichkeiten organisiert, die in unterschiedliche Länder führten. So leicht würde er uns nicht bekommen.


  Aber viel mehr Sorge bereitete mir Claires Gesundheitszustand. Sie war extrem blass und hatte in den letzten Tagen immer wieder Schmerzen im Bauch. Abends schlief sie auf dem Sofa neben mir ein, kaum das der Film anfing. Ich trug sie dann nach oben in ihr Bett, wodurch sie nicht mal wach wurde.


  Wie erwartet war das Wohnzimmer leer und in der Küche war Claire auch nicht. Auf der Theke standen nach wir vor unangerührt irgendwelche Mahlzeiten in Pappschachteln. Ich nahm eine in die Hand auf dem »Hühnchen süß-sauer« stand. Eine für mich recht merkwürdige Kombination, trotzdem schaute ich auf die Zubereitung. Wasserbad oder Mikrowelle. Da mir das Wasserbad zu viele Rätsel aufgab, entschied ich mich für die Mikrowelle. Nach fünf Minuten zog ein süßlicher Duft durch die Küche. Den Inhalt der Plastikschale kippte ich auf einen Teller und musste feststellen, dass es nicht sehr appetitlich aussah. Aber Blut sah für einen Menschen ja auch nicht sonderlich ansprechend aus. Also nahm ich das Essen und ging nach oben in Claires Zimmer.


  Sie lag im Bett und schlief. Als ich sie sah, nahm meine Sorge noch mehr zu. Ihre Haut wirkte nicht mehr blass, fast schon weiß und hatte einen gräulichen Schimmer. Selbst ihre sonst roten Lippen waren nur noch fahl rose. Den Teller stellte ich auf den Nachttisch und setzte mich zu Claire aufs Bett. Vorsichtig strich ich über ihr Haar. Panisch schlug sie die Augen auf und saß kerzengrade im Bett.


  »Oh Gott, Julien. Musst du mich so erschrecken?«


  Aufmerksam schaute ich sie an. Aber auch wach kehrte keine Farbe in ihr Gesicht zurück. »Wie geht es dir heute?«


  »Was riecht hier so?«


  »Ich habe dir was zu essen gemacht.


  Plötzlich wurden ihre Augen ganz groß. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und stürzte aus dem Bett ins Bad. Würgende Geräusche gaben mir die Antwort auf meine Frage. Beunruhigt wartete ich, bis Claire wiederkam. Die Klospülung ging und mit einem Tuch vor dem Mund schlurfte sie zurück ins Zimmer.


  »Wir fahren jetzt zum Arzt«, sagte ich entschieden und stand auf. Doch Claire legte sich einfach wieder hin.


  »So geht das nicht weiter. Irgendetwas stimmt doch nicht mit dir.«


  »Eine Magen-Darm-Grippe. Nichts Außergewöhnliches. Morgen ist es bestimmt schon besser.«


  »Du kannst nicht wissen, was es ist. Vielleicht ist es auch etwas ganz anderes.« In meinem Kopf nahmen die schlimmsten Vorstellungen Gestalt an, die mich veranlassten, Claire sofort Jacke und Schuhe zu holen.


  Als ich wieder hochkam, schloss Claire gerade die Badezimmertür.


  »Das reicht jetzt. Zieh bitte deine Sachen an.«


  »Julien, hör bitte auf, so einen Wirbel um nichts zu machen«, sagte sie erschöpft und krabbelte wieder ins Bett.


  Claires Sturheit machte mich rasend. Wie konnte sie nur so unvernünftig sein? Dann eben anders. Obwohl ich innerlich kochte, setzte ich mich mit meinem charmantesten Lächeln zu ihr.


  »Mein Schatz, wenn du nicht meinst zum Arzt zu müssen, kann ich das sehr gut verstehen. Aber mich verunsichert dein Befinden und ich mache mir große Sorgen. Tu es doch bitte für mich.«


  Ihr ermahnender Seitenblick sagte mir alles. »Verdammt, Claire. Ich meine es ernst. Zieh dich jetzt bitte an.«


  »Julien, es ist alles in Ordnung. Menschen werden nun mal krank. Ich hatte schon oft eine Magen-Darm-Grippe. Ein Arzt kann mir da auch nicht helfen. Er schreibt mir nur irgendwelche Chemiebomben auf, die mehr Nebenwirkungen als Wirkung haben. Tee, eine Wärmflasche und Schlaf, dann ist der Spuk schnell wieder vorbei.«


  »Und wenn es doch was Schlimmeres ist?«


  »Ist es nicht.«


  Mir war zwar überhaupt nicht wohl dabei, aber ich gab es auf, Claire überzeugen zu wollen.


  »Versprichst du mir, morgen einen Arzt aufzusuchen, sollte es nicht besser sein?«


  »Ok.«


  »Meinst du, ich kann dich kurz allein lassen?«


  Claire lächelte und schmiegte sich an mich. »Ach, Julien …«


  Ich nahm sie in meine Arme und genoss den Moment, sie einfach nur spüren zu dürfen. Sanft gab ich ihr einen Kuss auf ihr weiches Haar, das nach Blumen duftete.


  »Soll ich noch einen Moment bei dir bleiben?«


  »Nein, geh ruhig.«


  Bevor ich mich allerdings auf den Weg machte, um die Pässe abzuholen, brachte ich Claire noch einen Tee. Die Wärmflasche fand ich leider nicht, darum nahm ich mir vor, gleich eine zu besorgen. Ich packte im Wohnzimmer gerade meine Sachen zusammen, als ich spürte, dass Leroy in der Nähe war. Vor Schreck fiel mir der Umschlag mit dem Geld aus der Hand.


  Jetzt war es soweit. Gleich würde sich entscheiden, in welche Richtung unsere Zukunft gehen sollte. Angespannt starrte ich auf die Tür. Sie ging auf und Leroy trat ein. Diesmal endlich wieder in normaler Kleidung. Ganz normaler Kleidung. Jeans, weißes Shirt darüber eine schwarze Lederjacke. Sein Blick war finster. Er kam direkt auf mich zu und verpasste mir eine.


  »Das war für deine absolut hirnlose Aktion, dich wie ein eifersüchtiger Volldepp aufzuführen.« Leroy war sichtlich in Rage, darum hielt ich es für besser, nicht auf seine wenig freundliche Begrüßung zu reagieren.


  »Wir waren auf so einem guten Weg und jetzt haben wir richtigen Ärger am Hals. Aurelius hat mich derart mit Fragen durchlöchert, dass ich mir vorkam wie ein Schweizer-Käse. Und das ist es, Julien, ganz, ganz großer Käse.« Mit Wucht trat Leroy gegen einen Stuhl, der scheppernd umfiel. Aufgebracht ging er umher.


  »Nach Aurelius’ Fragestunde hatte ich überhaupt keinen persönlichen Kontakt mehr zu ihm. Ich weiß nicht, ob er mir noch glaubt, geschweige denn noch traut. Er hat mich mit der ehrenhaften Aufgabe betraut, alle Vampire, die bereits nach Rom gekommen sind, ordentlich zu katalogisieren. Verstehst du? Ich sitze wie ein verdammter Schreibtischfutzie in irgendeiner Kammer und bekomme kaum noch was mit. Die anderen Wächter schleichen um mich herum, als sei ich der Staatsfeind Nummer eins. Nur durch meine Beziehungen habe ich erfahren, dass Celeste dich bei der Befragung schwer beschuldigt hat. Wobei beschuldigt nicht der passende Ausdruck ist, da sie ja nur die Wahrheit gesagt hat. Während sie jedenfalls fröhlich am Plaudern war, waren mir die Hände gebunden. Dadurch, dass ich keinen unbeobachteten Moment mehr hatte, war es mir nicht möglich, Vampire zu finden, die meine Geschichte bestätigen. Aber das Beste kommt noch. Ich bin hier, um euch nach Italien zu bringen.«


  »Was?! Und jetzt?«


  »Wirst du eure Koffer packen und dich in Unterwerfung und Demut üben. Wenn wir in Rom ankommen, will ich, dass du vor Aurelius zu Kreuze kriechst, wie ein dreckiger, kleiner Wurm. Lass ihn spüren, wie sehr du ihn ehrst. Dass er so gelassen reagiert hat, lag bestimmt nur daran, weil er einen teuflischen Plan im Hinterkopf hat. Und es ist jetzt deine Aufgabe, ihm diesen wieder auszutreiben. Versuche sein Freund zu werden. Eine andere Chance sehe ich nicht mehr.«


  »Tut mir leid, Leroy, aber das kann ich nicht. Eher sterbe ich, als diesen Mann einen Freund zu nennen. Und das meine ich verdammt ernst. Er hat mir voller Stolz erzählt, was dir bei der Prüfung alles angetan wurde. Aurelius ist nicht nur ein Vampir, er ist ein Monster.«


  Wütend kam Leroy zu mir und packte mich am Kragen. »Dieser ganze Prüfungsscheiß geht dich überhaupt nichts an. Wenn du meinst, deine Fede mit Aurelius weiterführen zu müssen, dann tu das. Aber ohne mich! Ich werde keine Rücksicht mehr auf dich nehmen und nur noch dafür sorgen, dass Claire unbeschadet aus der Sache rauskommt, was dir anscheinend völlig gleichgültig geworden ist.«


  Ich stieß ihn von mir. »Genau das ist es ja. Ihr seid mir beide nicht egal. Es geht hier auch um dich, Leroy. Du bist mir wichtig, da kann ich nicht um Aurelius’ Freundschaft buhlen, wo ich darum weiß, wie sehr er dich gequält hat. Das ist so, als würde ich deine Mutter zu meiner besten Freundin machen.«


  Leroys Augen wurden silbern. »Rede nie wieder von ihr!«


  »Ist gut«, sagte ich schnell, bevor er komplett die Fassung verlor.


  »Wenn ich dir wirklich wichtig bin, dann machst du jetzt verdammt noch mal das, was ich sage. Mein Hals hängt genauso in der Schlinge wie deiner.«


  »Wie du meinst. Wenn es dein ausdrücklicher Wille ist, dann werde ich tun, was du von mir verlangst, obwohl ich es nicht für richtig halte, über deine erfahrene Demütigung hinwegzugehen.«


  Leroy schlug sich mit der Hand gegen die Stirn und schloss kurz die Augen. Schaute mich dann aber wieder an. »Eigentlich solltest du mich soweit kennen, dass mich niemand zu erniedrigen vermag. Es ging um keine wahllos durchgeführte Folter, sondern um eine Prüfung, die ich bestanden habe. Und dafür habe ich ein gewisses Ansehen erreicht, welches ich mir gerne zunutze machen würde. Leider wird das etwas schwierig werden, wenn du weiterhin unberechenbare Alleingänge machst, die meine Vertrauenswürdigkeit in Frage stellen.«


  »Es tut mir leid, Leroy. Ich bin wirklich bemüht darum, meine Emotionen zu kontrollieren, aber als Aurelius mir am eigenen Leib demonstriert hat, mit welchem Schmerz du konfrontiert warst, konnte ich mich kaum noch zusammenreißen. Und als er Claire dann geküsst hat, sind mir die Sicherungen durchgebrannt. Ihr seid das Wichtigste für mich. Es ist tief in mir verankert, dass ich genau dieses immer beschützen werde. Das lässt sich nicht so einfach abstellen.«


  »Du kannst einem wirklich den letzten Nerv rauben«, sagte Leroy jetzt mit milder Stimme. »Ist Claire da? Oder erwartet mich gleich wieder die nächste katastrophale Nachricht?«


  »Nein, sie ist oben. Ihr geht es schon die ganze letzte Zeit nicht gut. Sie sagt, es sei nichts Schlimmes, aber ich mache mir ernsthafte Sorgen.«


  »Was hat sie?«


  »Übelkeit und Bauchschmerzen.«


  »Hört sich für mich jetzt auch nicht so dramatisch an.«


  »Es ist das Gesamte. Sie sieht wirklich schlecht aus und ich habe das Gefühl, es wird nicht besser, sondern von Tag zu Tag schlimmer. Irgendwas stimmt da nicht, aber sie weigert sich zum Arzt zu gehen. Ich weiß gar nicht, ob sie überhaupt in der Lage ist, in ein Flugzeug zu steigen.«


  Jetzt, wo ich mit Leroy darüber sprach, nahm mein ungutes Gefühl noch zu und es ärgerte mich, dass ich mich immer so schnell von ihr einwickeln ließ. Claire sagte immer alles sei in Ordnung oder nicht so schlimm, aber in Wirklichkeit war es anders.


  »Das wird sie müssen. Aurelius erwartet euch noch heute Nacht.«


  »Hat er denn jetzt endlich was zu Claires Verwandlung gesagt?«


  »Nein. Heute war das erste Mal, dass er wieder mit mir gesprochen hat. Als ich erwachte, war er schon in meinem Zimmer und unterbreitete mir, sofort zum Flughafen zu müssen, um euch beide abzuholen. Er freue sich außerordentlich auf euren Besuch und du sollst dir keine Sorgen machen.«


  »Sehr entscheidungsfreudig scheint Aurelius ja nicht zu sein.«


  »Jedenfalls ist es gut, dass ihr nach Italien kommt. Es ist immer besser, seinem Feind direkt in die Augen zu blicken und ihm gemeinsam gegenüberzutreten. Sollte es zu Schwierigkeiten kommen, gibt es dort Vampire, auf deren Unterstützung ich zählen kann.«


  »Für diesen Fall habe ich auch Vorkehrungen getroffen. Ich habe meine und Claires Flucht organisiert und mich um neue Identitäten gekümmert. Die Pässe wollte ich gerade abholen.«


  »Schaden kann es nicht. Während des Flugs kannst du mir die Einzelheiten erzählen. Wir haben jetzt nicht mehr viel Zeit. Kümmere du dich um deine Sachen, ich schaue nach Claire.«
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  Von unten war ein lautes Poltern zu hören. Dann war wieder Ruhe. Eben musste ich noch schmunzeln, als Julien mich fragte, ob er mich allein lassen könne. Jetzt war mir überhaupt nicht mehr wohl. Sofort musste ich daran denken, dass immer wieder Vampire in der Nähe waren. Vielleicht hatte Aurelius einen geschickt, um mich endgültig zu beseitigen. Die aufkommende Angst trieb mich aus dem Bett.


  Beim Aufstehen war mir etwas schwindelig, was aber gleich wieder verschwand, genau wie die Übelkeit nun auch aufgehört hatte. Ich schlich zur Tür und öffnete sie einen kleinen Spalt. Ganz leise vernahm ich Stimmen.


  »Julien?«, wollte ich rufen, konnte es mir aber gerade noch rechtzeitig verkneifen. Genauso gut hätte ich schreien können: »Hallo, hier oben bin ich. Ihr müsst nicht nach mir suchen, um mich umzubringen.« Wobei man sich vor Vampiren sowieso nicht verstecken konnte. Fieberhaft überlegte ich, was ich machen sollte. Ich brauchte etwas, um mich zu verteidigen. Neben meinem Bett stand noch der Stab, den ich zum Öffnen der Bodenluke benutzt hatte. Sonst eignete sich nichts, was ich als Waffe zweckentfremden konnte.


  Mit klopfendem Herz holte ich ihn mir und positionierte mich hinter der Tür. Nach einer Weile hörte ich die Treppe knarren. Jemand kam nach oben. Ich umfasste den Stab noch fester und instruierte mich mit aller Macht, diesen, wenn nötig, einfach in den Körper reinzustoßen. Die Tür schwang ein kleines bisschen auf und ich war wie gelähmt, trotz aller Motivation mein Leben zu verteidigen.


  »Claire?«


  Als ich Leroys Stimme hörte, war es vorbei. Alle Last vereinte sich und brach in einem Heulkrampf aus mir heraus. Ich ließ die Stange fallen und stürzte mich in seine Arme. Zaghaft hielt Leroy mich fest.


  »Hey, was ist den los?«, fragte er mich sanft. »Ist es so schlimm, mich wiederzusehen?«


  Ich weinte und weinte. Leroy führte mich zum Bett, wo wir uns beide setzten, und reichte mir ein Taschentuch. Nach einem ausgiebigen Schnäuzer schaffte ich es, mich etwas zu beruhigen.


  »Seitdem ich dich kenne, habe ich immer Papiertaschentücher bei mir«, sagte er aufmunternd, was allerdings nicht viel Erfolg hatte.


  »Ich habe etwas Furchtbares getan, Leroy.«


  »Bitte nicht …! Da verschont Julien mich mit neuen Hiobsbotschaften und jetzt bringst du mir welche. Eigentlich müsste ich in einem Heulkrampf ausbrechen. Um was für ein Desaster handelt es sich denn diesmal?«


  »Es hat mit Aurelius zu tun.«


  »Komisch, da wäre ich gar nicht drauf gekommen.«


  Bedrückt ließ ich den Kopf hängen. Ich konnte auch wirklich kein Verständnis mehr von Leroy erwarten.


  »Jetzt mal im Ernst. Was hast du gemacht?«


  »Ich habe von seinem Blut getrunken.«


  Ungläubig schaute Leroy mich an. »Er hat dir sein Blut gegeben? Warum?«


  »Keine Ahnung. Es hat sich, glaube ich, so aus der Situation heraus ergeben.«


  »Was für eine Situation?«


  »Nach der Sache im Salon ist Aurelius mit mir in die Bibliothek gegangen. Erst hat er von mir getrunken und dann ich von ihm. Ich wusste nicht mehr, was ich machen sollte, Leroy.« Mir kamen wieder die Tränen. »Ich hatte schreckliche Angst um Julien und habe mich nicht getraut Aurelius abzuweisen.«


  »Das wäre wahrscheinlich auch lebensmüde gewesen. Es war gut, dass du es nicht getan hast. Vielleicht hast du dadurch euer Leben gerettet.« Leroy dreht mich an den Schultern zu sich, damit ich ihn anschaute. »Aurelius hat dich und Julien nach Italien eingeladen und ich bin hier, um euch abzuholen. Unter diesen Umständen könnte ich mir gut vorstellen, dass Aurelius dich sogar selbst verwandeln wird. Sein Blut zu trinken ist ein absolutes Privileg. Anscheinend hast du bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen, was uns nur zugute kommt.« Still grinste Leroys in sich hinein und ließ mich los.


  »Ich fühle mich furchtbar deswegen.«


  »Ja, Julien sagte mir schon, dass es dir nicht gut geht.«


  »Das meine ich nicht. Aurelius hat mich ja nicht gezwungen sein Blut zu trinken und das Schlimme war, es fühlte sich irgendwie gut an. Außerdem weiß Julien nichts davon. Ich hatte Angst es ihm zu erzählen, weil er sowieso schon so aufgebracht war.«


  »An den guten Geschmack von Blut wirst du dich gewöhnen müssen.« Lachend klopfte mir Leroy auf die Schulter. »Und an deiner Stelle hätte ich es Julien auch nicht erzählt. Auf dieses Tamtam von ihm kann man gut verzichten. Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben, Claire. Vielleicht hat Aurelius dich nicht offensichtlich gezwungen, aber im Grunde hattest du keine Wahl und das wusste er. Also mach dir keinen Kopf.«


  Durch Leroys Worte ging es mir schlagartig besser. Sie nahmen mir den inneren Druck. Er sah alles immer viel weniger kompliziert.


  »Auch wenn ich keine Lust auf Juliens Theater habe, aber wir sollten es ihm trotzdem sagen. Es ist besser, wenn er sich hier austobt, bevor er es wieder direkt an Aurelius auslässt. Ich werde es ihm schonend beibringen. Jetzt pack deine Sachen. Wir müssen zum Flughafen. Meinst du es wird gehen? Besonders gut siehst du ja nicht gerade aus.«


  »Habe ich denn eine Wahl?«


  »Natürlich nicht. Diesen Luxus können wir uns zurzeit leider nicht leisten.«


  »Es wird schon gehen. Zur Not gibt es ja Kotzbeutel.«


  »Na lecker. Ich warte unten auf dich.«


  Nachdem ich mich etwas frisch gemacht hatte, suchte ich meine Sachen zusammen. Der Gedanke, Aurelius wiederzusehen, brachte wieder meinen Bauch zum Rumoren. Diesmal verspürte ich aber keine Angst, vielmehr war es mir peinlich. Ob gewollt oder nicht, der Moment in der Bibliothek hatte etwas Intimes gehabt.


  Schnell nahm ich meinen Koffer und machte mich auf den Weg nach unten. Als ich den Flur entlang ging, musste ich kurz stehenbleiben, weil die Wände anfingen sich zu bewegen. Ich atmete bewusst tief ein und aus. Dann wurde es besser. Auf der Hälfte der Treppe wurde mir plötzlich schwarz vor Augen. Ich konnte mich gerade noch am Geländer festhalten, während der Koffer scheppernd herunter polterte. Im nächsten Moment gaben meine Beine nach und Dunkelheit hüllte mich ein.


  


  


  »Claire, verdammt wach auf«, drang verschwommen Leroys Stimme zu mir. Blinzelnd öffnete ich die Augen.


  »Hier, trink das.« Er reichte mir ein Glas Wasser. »Man, du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt. Du solltest zu mir runter kommen und nicht purzeln.«


  Vorsichtig setzte ich mich auf. Der Schwindel war verschwunden, ich fühlte mich nur noch schwach.


  »Wie lange geht es dir denn schon so schlecht?«


  »Seit ein paar Tagen.«


  »Von wegen. Genau genommen, kurz nachdem Aurelius abgereist ist«, übernahm Julien für mich die Antwort, der gerade zur Tür hereinkam. »Ist etwas passiert?«


  »Mir ist nur ein wenig schwindelig geworden.«


  »Wenn ich übersetzen darf: Claire wäre beinahe die Treppe runtergefallen, aber meine starken, rettenden Arme haben sie aufgefangen.«


  »Jetzt ist Schluss.« Julien zog sein Handy aus der Tasche und tippte darauf herum. »Ich rufe einen Arzt.«


  »Nein, keinen Arzt«, sagte Leroy energisch und nahm Julien das Handy aus der Hand. »Vielleicht hat es mit Aurelius’ Blut zu tun.«


  »Wieso Aurelius’ Blut? Das verstehe ich nicht«, fragte Julien verwirrt, während ich mich auf dem Sofa immer kleiner machte.


  »Nach deinem spektakulären Auftritt im Salon, meinte Aurelius wohl klarstellen zu müssen, wer hier das Sagen hat. Darum hat er Claire gebissen und ihr danach sein Blut gegeben. Ich hoffe du begreifst jetzt, welche Folgen dein unkontrolliertes Handeln hat.«


  Geschockt schaute Julien mich an. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  Doch Leroy ergriff sofort das Wort. »Damit du wieder so ein Affentheater veranstaltest? Sie hatte Angst um dich, Julien. Und das zu recht. Mittlerweile müssen wir uns mehr Sorgen um dein Leben machen. Wie Aurelius wirklich zu dir steht, werden wir erst erfahren, sobald wir in Italien sind. Dahin werden wir jetzt aufbrechen. Wir besorgen für Claire ein kreislaufstärkendes Medikament. Mehr können wir im Moment nicht tun.«


  Mit leerem Blick setzte sich Julien auf einen der Stühle. »Er hat von dir getrunken, Claire?«


  Ich nickte nur. Dann drehte sich Julien zu Leroy. »Da gibt es noch etwas, was du nicht weißt.«


  »Stopp. Warte bis ich sitze, sonst verschluckt mich das große, schwarze Loch gleich, welches sich gerade vor mir auftut.« Leroy nahm auf dem Sofa Platz, faltete die Hände zum Gebet und führte sie mit gesenkten Kopf an die Stirn. »Gott, bitte gib mir die Kraft, die beiden noch länger zu ertragen.«


  »Claires Blut ist nicht normal. Es verändert uns. Nachdem ich damals von ihr getrunken hatte, konnte ich abends viel früher aufstehen, mein Herz schlug die ganze Zeit, egal ob ich Blut trank oder nicht. Man kann für begrenzte Zeit menschliche Nahrung zu sich nehmen, spürt wieder Wärme, Kälte und Schmerz. All unsere Fähigkeiten werden auf ein unglaubliches Ausmaß verstärkt. Wir bekommen eine Kraft, die nicht mehr aufzuhalten ist.«


  Langsam hob Leroy den Kopf, seine Augen waren silbrig. Die tiefe Enttäuschung, die sich in ihnen spiegelte, traf geradewegs in mein Herz. So verletzt hatte ich ihn noch nie gesehen.


  »All die Jahre weißt du davon, hast aber kein Wort zu mir gesagt?«


  »Ich habe geschwiegen, um Claire zu schützen. Außerdem ging ich davon aus, dass wir nie wieder Kontakt zu ihr aufnehmen würden.«


  »Schützen … verstehe«, sagte Leroy verächtlich und stand auf.


  Julien erhob sich ebenfalls. »Du bist ein Wächter und mir war das Risiko einfach zu hoch, dass andere Vampire etwas davon mitbekommen.«


  Mit festen Schritten ging Leroy an ihm vorbei. »Danke für dein Vertrauen, Bruder.«


  Schnell stellte Julien sich vor die Wohnzimmertür. »Ich habe dir damals gesagt, dass sich mein Vertrauen zu dir erst wieder aufbauen muss. Ja, und ich gebe zu, ich war mir nicht sicher, inwieweit ich dir trauen konnte. Was in der Vergangenheit vorgefallen war, hatte mich sehr verletzt. Da war was zwischen uns kaputt gegangen, was jetzt aber wieder heil geworden ist. Was du für mich und Claire getan hast, lässt mich in keiner Sekunde mehr an dir Zweifeln. Ich bin dir zu tiefen Dank verpflichtet und stehe an deiner Seite, wie du an meiner. Bitte, Leroy, nimm es mir nicht übel. Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu kränken.«


  Julien trat einen Schritt zur Seite, damit Leroy durch die Tür gehen konnte. Der blieb aber stehen und schaute Julien zornig an.


  »Verdammt, du hättest mir davon erzählen müssen. Merde …« Mit großen Schritten ging Leroy durch den Raum und schimpfte lauthals auf Französisch vor sich hin, wovon ich nichts verstand. Vor Julien blieb er wieder stehen. »Hast du überhaupt eine Ahnung, was das bedeutet?«


  »Nein, habe ich nicht!«, gab Julien jetzt auch aufgebracht zurück. »Das alles überfordert mich, Leroy. Ehrlich, ich habe überhaupt keine Ahnung mehr. Wir sind gefangen in einem Netz aus Intrigen und Lügen. Claire ist vielleicht todkrank, weil sie Aurelius’ Blut getrunken hat. Vielleicht wirkt es wie Gift auf ihren Körper. Wegen mir wärst du fast gestorben und bist nun zu Aurelius’ Leibeigenen degradiert. Kannst nicht mal mehr frei entscheiden, welche Kleidung du trägst.« Verzweifelt setzte sich Julien wieder hin. »Es war ein großer Fehler, es dir nicht zu sagen, Leroy. Ich dachte, wenn es niemand weiß, wird es auch niemals rauskommen. Gott, wie naiv bin ich nur?«


  »Du wirst noch genug Zeit haben, dich selbst zu läutern. Denn jetzt geht es erst richtig los. Mit deiner Verschwiegenheit hast du Claire quasi auf einem Silbertablett angerichtet, wo Aurelius nur noch genüsslich zugreifen muss, um endgültig unbesiegbar zu werden. Er hätte unter diesen Umständen niemals, hörst du, niemals von ihr erfahren dürfen.«


  »Ich konnte doch nicht ahnen, dass sich alles so entwickelt. Die Bedeutung um Claires Blut war mir nicht richtig bewusst. Wenn du und Colette sie verwandelt hättet, wäre es ohnehin egal gewesen.«


  »Genau darum stecken wir jetzt in der Scheiße, weil du irgendwelchen Träumen hinterher hängst und alles ausblendest, was ihnen im Wege stehen könnte. Frei nach dem Motto, ich muss nur fest genug dran glauben, dann wird schon alles. Die Wirklichkeit ist aber eine andere und interessiert sich einen Dreck dafür, was man glaubt. Das mit Claires Verwandlung war viel zu überstürzt, dadurch ist ein Fehler nach dem anderen passiert. Ich hätte mich von dir nicht so bedrängen lassen dürfen.«


  »Julien wollte warten«, mischte ich mich ein. »Aber ich nicht. Dies liegt allein in meiner Verantwortung.«


  Mit funkelnden Augen drehte sich Leroy zu mir. »Weiß du, wie scheißegal das ist, wer von euch beiden den Bockmist verzapft hat, wenn der Kopf erst mal rollt?«


  »Leroy!«, sagte Julien ermahnend.


  »Siehst du? Genau das meine ich. Kaum spreche ich eine Tatsache an, die unweigerlich kommen wird, wenn ihr nicht endlich euer Hirn anschaltet, und schon ist die Empörung groß.«


  Julien stand auf und ging zu Leroy. »Ich kann verstehen, dass dich mein Verhalten ärgert. Trotzdem möchte ich dich bitten, auf deinen Tonfall zu achten. Claire kann nichts für mein Versagen. Bitte, Leroy, ich möchte mich in aller Form bei dir entschuldigen. Sag mir, was ich tun soll, damit du nicht mehr sauer auf mich bist. Ich will nicht mit dir streiten.«


  »Wenn und hätte bringt uns sowieso nicht weiter«, sagte Leroy trotzig, aber nicht mehr wütend.


  »Brüder?«, fragte Julien und hielt Leroy seine Hand entgegen. Nachdenklich schaute Leroy sie einen Moment an, ergriff sie dann aber.


  »Na gut. Brüder. Ich will ja nicht so nachtragend sein wie du.«


  Julien zog Leroy zu sich hoch und nahm ihn in den Arm. Diesmal hielt Leroy die Umarmung sogar ein paar Sekunden aus. Es rührte mich. In dem Moment kamen sie mir nicht wie zwei erwachsene Männer vor, sondern wie die Jungen, die sie einmal waren. Bei den beiden sah man, wie tief eine seelische Bindung gehen konnte.


  Leroy trat in die Mitte des Raumes und schaute abwechselnd zu mir und Julien.


  »Gibt es noch weitere Dinge, die ihr euch gegenseitig oder mir verschweigt? Dann wäre jetzt die beste und einzige Gelegenheit auszupacken. Denn das sage ich euch, ich habe die Schnauze gestrichen voll.«


  In der Stille hörte man nur den Wind, der leise um die Villa strich. »Gott sei Dank. Ich glaube, noch mehr hätten selbst meine Nerven nicht mehr mitgemacht.«


  Die Hände am Kopf ging Leroy nachdenklich umher, dabei sprach er mehr mit sich selbst, als mit uns. »Dass Aurelius mich geschickt hat, um euch abzuholen, ist mit Sicherheit ein Test. Damit will er meine Loyalität überprüfen, denn jetzt hätten wir die Möglichkeit zu fliehen. Tun wir es nicht, spielen wir ihm Claire direkt in die Hände und freiwillig wird Aurelius sie nicht mehr wieder hergeben. Aber eine andere Wahl haben wir nicht. Wenn Claires Krankheit wirklich mit seinem Blut zu tun hat, ist er vielleicht der Einzige, der ihr helfen kann. Außerdem laufe ich niemals vor meinen Feinden davon. Nein, wir werden uns ihm stellen. Das Einzige was wir brauchen, ist Zeit.« Leroy blieb stehen. »Los, holt die Sachen, wir fliegen.«


  Julien nahm meinen Koffer und ging zu ihm. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  »Allerdings. Mit Claire an unserer Seite werden wir diesen Bastard untergehen lassen.«


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  37


  


  


  Den Flug hatte ich, dank einer Beruhigungstablette und ein paar Kreislauftropfen, gut überstanden. Ich hatte die ganze Zeit geschlafen. So wurde mir nicht übel und ich musste mir auch keine Gedanken machen. Mir ging es wie Julien, eigentlich verstand ich überhaupt nichts mehr. Um all das überhaupt noch fassen zu können, fehlte mir wahrscheinlich auch die Kraft.


  Als wir das Flughafengebäude verließen, wartete eine weiße Limousine auf uns. Im Inneren des Wagens saß dieser Emilias, der sofort ein Handy aus der Tasche holte und darauf herumtippte. Dann galt seine Aufmerksamkeit uns.


  »Aurelius erwartet euch.«


  Mehr sagte er die ganze Fahrt über nicht und von uns sprach auch keiner ein Wort. Angespannt warteten wir darauf, dass wir unser Ziel erreichten. Der Wagen passierte ein großes Tor, fuhr eine lange Einfahrt entlang und kam schließlich vor einer riesigen, römischen Villa zum Stehen. Halogenlichter warfen ihr helles Licht auf die Fassade, sodass sie auch in der Dunkelheit in einem warmen Terrakotta leuchtete. Die Fenster und Türen waren mit weißen Rundbögen gesäumt, die ebenfalls mit wunderschönen Stuck Ornamenten verziert waren. Majestätisch ragte die Villa mit drei Geschossen in die Höhe und ging mit zwei Seitenflügeln, die mit ihrem Dach nur bis zum zweiten Stockwerk reichten, viele Meter in die Länge. Eine breite Treppe führte auf eine Vorderveranda, wo weiße Statuen in anmutigen Posen den Blick auf sich zogen. Weiße Marmorsäulen schmückten ebenfalls die Veranda, dienten aber auch dazu, den Balkon im ersten Stockwerk zu stützen. Schon von Außen war der Prunk einer längst vergangenen Zeit zu erkennen. Die kolossale, römische Bauweise nahm einen sofort gefangen. Gegen diese Villa wirkte unsere fast wie eine Gartenlaube.


  Schwungvoll öffnete sich die weiße Doppeltür des Haupteingangs und Aurelius trat hinaus. Mit ihm eine gewaltige Welle der Macht. Durch die weiße, lockere Kleidung wirkte er wie ein Engel. Vom Wind wehte der lange Mantel nach hinten, den er über einem seidenem Hemd trug. Eigentlich wirkte Aurelius’ Bekleidung eher schlicht, unterstützte aber seine enorme Ausstrahlung.


  Er breitete seine Arme aus und der fließende Stoff des Mantels kam Flügel gleich. Es war mir nicht möglich, den Blick von ihm abzuwenden und ich machte automatisch einen Knicks. Ihm in seinem eigenen Land zu begegnen war noch mal etwas ganz anderes.


  Lächelnd schritt er die Treppe zu uns hinunter. »Seid gegrüßt, meine Freunde. Ich heiße euch auf das Herzlichste in Rom willkommen. Die Stadt, die genauso ewig ist, wie wir selbst.«


  Wie hypnotisiert starrte ich Aurelius an und seine blauen Augen, die direkt in meine blickten, schürten meine Aufregung noch mehr.


  »Claire«, hauchte er, nahm meine Hand und führte sie an seine Lippen. Diese Berührung kam einem Stromschlag gleich, der mein Herz noch schneller schlagen ließ. Umschmeichelnd tauchte das Bild vor mir auf, wie er mich an sich zog und mir sein Blut gab. Sinnlich hüllte mich diese Erinnerung ein.


  »Aurelius«, flüsterte ich vollkommen gebannt und in meinem Bauch breitete sich eine angenehme Wärme aus.


  »Jeder Tag ohne dich kam einer Verschwendung des Lebens gleich. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich nun bei mir zu haben.« Aurelius wendete den Blick von mir ab und sprach mit Julien, was ich aber nur verschwommen wahrnahm, weil ich mich sortieren musste. Irgendwas stimmte nicht mit mir. Das war doch eben nicht ich gewesen?


  »Darf ich dich in mein Haus geleiten, liebste Claire?« Ich nickte nur und achtete darauf, Aurelius nicht in die Augen zu schauen. Er reichte mir seinen Arm und führte mich ins Haus. Nein, Haus war eine Beleidigung, für das, was mich dort erwartete. Die Ausstattung war die eines Schlosses. Alles strotzte vor Gold, Prunk und Luxus. Egal durch welchen Raum wir auch gingen, nichts entsprach unserer heutigen Zeit. An den gewölbten Decken befanden sich in Gold gerahmte Fresken. Große Ölgemälde, Statuen und Skulpturen säumten die langen Gänge. Manche Wände waren mit ganzen Bildern bemalt, wobei die Farbwahl penibel auf die Töne hellblau, sand und hellgrau abgestimmt war, wie sie in der ganzen Villa vorherrschten. So wirkte alles hell und edel. Trotzdem drohte einem der viele Prunk zu erdrücken.


  Gold und überdimensionale Malereien wo man auch hinschaute. Es war mir unbegreiflich, wie man hier leben konnte. Mir kam es vor, als gingen wir durch ein antikes Museum.


  Aurelius führte uns in einen großen Saal, in deren Mitte sogar ein Brunnen stand, aus der eine Marmorstatue Wasser in das Becken plätschern ließ. Gigantische Rundbogenfenster richteten den Ausblick nach draußen, wo anscheinend ein Garten lag. Das ganze Zimmer schien aus Gold zu bestehen. Nur die weißen Statuen und die aus hellen Marmor gefertigten Rundbögen, die über den Fenstern und der Deckenwölbung lagen, lockerten diesen Raum ein wenig auf.


  »Nehmt Platz«, forderte uns Aurelius auf und deutete auf eine königliche Sitzecke. Sofa, falls man es überhaupt so nennen konnte, und Stühle standen auf Gold geschnörkelten Beinen. Die Sitzflächen waren mit hellblauem Samt bezogen. In der Mitte ein niedriger, ovaler Tisch, über dem ein Kronleuchter aus weiß funkelnden Steinen hing. Er spendete ein angenehmes Licht. Strom gab es hier also.


  Leroy setzte sich aufs Sofa und ich mich gleich neben ihm, damit ich etwas Abstand zu Aurelius gewinnen konnte. Seine Nähe brachte mich noch immer ganz durcheinander.


  »Es ist mir wirklich eine Freude, euch in meinem Haus begrüßen zu dürfen. Endlich kehrt ein wenig Leben in die alten Mauern zurück.« Dabei richtete Aurelius seinen Blick auf mich. »Darum habe ich es mir auch nicht nehmen lassen und euch zu Ehren zu einem Fest geladen. Denn solch besondere Gäste müssen gebührend gewürdigt werden.«


  »Sehr schmeichelhaft von dir, Aurelius. Ich will mich zwar nicht selbst unter den Scheffel stellen, aber unter »besondere Gäste«, würde ich schon etwas anderes verstehen«, sagte Leroy.


  »Aber ich bitte dich, mein Lieber. Du gehörst zu den ganz großen unserer Art und dein Erfolg, in den Rang des letzten Wächters aufgestiegen zu sein, muss gefeiert werden. Und da Julien und Claire deine Familie sind, stehen sie in meiner Gunst ebenfalls ganz oben. Darum trage ich dir dein Verhalten auch nicht nach, Julien. Im Gegenteil. Es ehrt dich. Mutig wolltest du das beschützen, was dir am Herzen liegt. Nicht jeder Mann würde für die Frau, die er liebt, auch sterben.«


  »Aurelius, deine Güte beschämt mich. Denn mein ungezügeltes Benehmen ist unentschuldbar. An erster Stelle geht es darum, dir Respekt zu zollen. Die fehlende Erziehung meines Vaters macht sich doch immer wieder bemerkbar. Wahrscheinlich ist mein Herz dadurch zu weich geworden. Bitte, verzeih.« Demütig senkte Julien den Kopf.


  »Gräme dich nicht. Dieser Frevel sei dir verziehen. Es ist wahrlich schwer für einen Jungen, ohne die führende, männliche Hand aufzuwachsen. So kann man dir gar keinen Vorwurf machen. Damit ist der Vorfall vergessen und wir wollen nicht mehr drüber reden. Claire, du siehst blass aus. Ich hoffe sehr, dass dich nicht wieder ein Unwohlsein heimsucht.«


  »Nein, ich bin nur müde vom Flug.«


  »Dann schlage ich vor, ich zeige dir dein Zimmer. Wir wollen deine Kräfte nicht unnötig aufzehren, schließlich haben wir genug Zeit.« Aurelius erhob sich und bot mir wieder seinen Arm an. Geschockt blickte ich zu ihm auf. Wir sollten hier in diesem Palast bleiben?


  »Das ist wirklich sehr freundlich von dir, Aurelius, und es soll auf keinen Fall unhöflich wirken, aber ich glaube, ein Hotel ist mehr auf meine menschlichen Bedürfnisse ausgerichtet.«


  Er lachte und strich mit seiner Hand über meine Wange. Kribbelnd fuhr diese Berührung durch meinen Körper. »Keine Sorge, dir wird an nichts mangeln. Dafür verbürge ich mich. Es ist für alles gesorgt.«


  Langsam erhob ich mich, während meine Augen schon wieder von seinen gefesselt waren. Das intensive Blau erinnerte mich an das Meer und dieser funkelnde Glanz an die Sterne. Vor mir tauchte das Bild auf, wie es wohl aussehen würde, wenn sich die Sterne am Tage auf dem Meer spiegeln könnten. Diese Idee nahm mich vollkommen in Besitz und ich trat einen Schritt auf Aurelius zu, um seinen Augen noch näher zu sein. Herb, aber auch süßlich hüllte mich sein Duft ein, der mir den köstlichen Geschmack seines Blutes auf die Zunge trieb.


  »Gehen wir?«, fragte er mich sanft.


  »Ja«, antwortete ich geistesabwesend, denn in mir gab es nur noch einen Gedanken: Ich musste noch einmal sein Blut trinken.


  »Ihr könnt hier auf mich warten«, sagte Aurelius und verließ mit mir den Raum. Schon nach wenigen Metern hatte ich die Orientierung verloren, was nicht zuletzt daran lag, weil ich Aurelius immer wieder anschauen musste. Neben mir ging wohl der mächtigste Mann der Welt und das strahlte er auch aus. Es hatte etwas Beängstigendes, aber gleichzeitig auch etwas Anziehendes. Ja, ich fühlte mich auf einer unerklärlichen Weise zu ihm hingezogen. Meine Gefühle und Gedanken machten sich selbstständig.


  Vor einer Doppeltür blieb Aurelius stehen und öffnete sie. Ein ebenso erhabener Raum wie eben erstreckte sich vor mir. Große, orientalische Teppiche bedeckten den hellen Marmorboden. Zwischen weißen Säulen standen antike Möbelstücke, die mit Gold verziert waren, wie es auch an den hellen Wänden zu finden war. Bodentiefe, von Stuck umrahmte Fenster führten auf einen Balkon, der mit kleinen Strahlern beleuchtet war.


  Von der Decke hingen zwei riesige Kronleuchter, die mit ihren Brillanten in den schillerndsten Farben funkelten. Ehrfürchtig glitt mein Blick hinauf. Über mir prangte eine Kuppel, wo der Himmel in den schönsten Blautönen gemalt war. Nach links verwandelte er sich in zarten Nuancen in ein tiefes Schwarz, wo der Künstler die gemalten Sterne zum Leuchten gebracht hatte. Darunter stand auf einer Empore, ein pompöses Himmelbett, welches von einem durchsichtigen, hellblauen Stoff umhüllt war. Das Gold des Bettgestells glänzte mir in der angenehmen Beleuchtung entgegen.


  Nach rechts verlief der gemalte Himmel in einen wunderschönen Sonnenaufgang mit Pastellfarben in rot, orange und gelb. Wer immer der Maler auch gewesen war, aber er vermochte es, die Lebendigkeit der Natur einzufangen. Unter diesem erschaffenen, strahlenden Morgen stand ein großer Esstisch mit acht Stühlen. Außerdem befand sich in dieser Hälfte des Zimmers eine Sitzgelegenheit mit Kamin und zahlreichen exotische Pflanzen in den schönsten Kübeln. Das frische Grün setzte den perfekten Akzent, zu den sandfarbenen und mit Gold bestückten Wänden. Auch hier war ein kleiner, runder Brunnen, der allerdings ausgeschaltet war. In der Mitte stand eine schneeweiße Statue, die die Gestalt einer anmutigen Frau hatte.


  »Venus, die Göttin der Liebe«, holte mich Aurelius aus meiner Betrachtung. »Wo wäre sie besser aufgehoben, als im Schlafzimmer einer Frau?« Die schmalen Augenbrauen hochgezogen, lächelte Aurelius mir verführerisch entgegen.


  Die Anzüglichkeit seiner Worte brachte mich wieder zurück. Mir war, als wäre ich gerade aus einem Traum erwacht. Ich wusste nicht mal genau, wie ich in dieses Zimmer gekommen war.


  »Deine privaten Kammerzofen haben die Räume direkt neben deinem. Ein Druck auf diesen Knopf und sie kommen, um dir jeden erdenklichen Wunsch zu erfüllen.« Aurelius nahm eine Art Fernbildung von dem großen Tisch und im nächsten Moment ging die Tür auf. Eine junge, braunhaarige Frau trat in einer schwarz-weißen Dienstuniform ein.


  »Siehst du? Jemand ist dir sofort zu Diensten.« Mich lächelte Aurelius an, während er zu mir kam, sprach aber mit der Frau wenig freundlich. »Du kannst wieder gehen.«


  Ich war absolut fassungslos. Mehr noch, ich war bis in die Grundfeste meiner Selbst erschüttert. Kammerzofen? Für mich?


  »Was ist los, Claire? Du siehst auf einmal so erschrocken aus.« Fragend blickte Aurelius sich nach allen Seiten um, aber ich bekam kein Wort raus.


  »Du solltest dich jetzt hinlegen. Morgen werde ich dir dann das ganze Haus zeigen. Komm.« Er hielt mir seine Hand entgegen und eine innere Kraft trieb mich dazu, sie augenblicklich zu ergreifen. Seine Finger schlossen sich um meine und das Band war wieder geknüpft. Aurelius’ einnehmender Duft benebelte mir die Sinne. Dicht ging ich neben ihm her zum Bett. Geschickt wickelte er den hellblauen Stoff um die Pfosten, sodass das Bett mit seinen vielen Kissen frei lag.


  »Brauchst du noch etwas?«


  »Dein Blut«, schoss es mir sofort durch den Kopf und es kostete mich alle Kraft Nein zu sagen.


  »Gut, dann lasse ich dir deinen Koffer bringen.«


  Die Vorstellung, dass Aurelius gleich dieses Zimmer verlassen würde, ließ mich dicht an ihn herantreten.


  »Hab vielen Dank für alles.«


  »Aber ich bitte dich. Noch habe ich doch gar nichts für dich getan.« Zärtlich strich er mein Haar vom Hals und ich sah, wie sich sein Blick fixierend auf ihn heftete. Ich war gerade im Begriff, mich auf Zehenspitzen zu stellen und Aurelius einen Kuss auf die Wange zu geben, um ihm so meinen Hals verführerisch nahe zu bringen, als mich seine Worte schlagartig lähmten.


  »Dann werde ich jetzt gemeinsam mit Julien und Leroy die Nacht in Rom genießen gehen.«


  Julien! Entsetzt schaute ich Aurelius an. Das war nicht mehr normal, wie ich mich hier benahm. Vielleicht hatte Aurelius mich manipuliert und ich fühlte mich darum so zu ihm hingezogen. Oder hatte es mit seinem Blut zu tun?


  »Keine Sorge, du bist hier absolut sicher aufgehoben. Unzählige Wächter bewachen das Gelände. Niemand kann es ohne meine ausdrückliche Erlaubnis betreten. Wenn du willst, kann ich aber auch bei dir bleiben, bist du eingeschlafen bist?«


  »Nein, das ist nicht nötig«, sagte ich schnell und setzte mich völlig verwirrt aufs Bett.


  Aurelius verabschiedete sich und wünschte mir eine angenehme Nachtruhe.


  


  


  Es war die Übelkeit, die mich am nächsten Morgen weckte. Zum Glück befand sich das Bad direkt in einem Raum unweit des Betts, sodass ich es gerade noch zur Toilette schaffte. Nachdem ich auch noch den letzten verbleibenden Rest Magensäure aus mir heraus gewürgt hatte, taumelte ich wieder zum Bett. Jetzt begann auch ich mir ernsthafte Sorgen um meinen Gesundheitszustand zu machen. Und das nicht nur um den körperlichen, sondern auch um meinen geistigen. Menschen fingen an zu halluzinieren, wenn sie nichts mehr tranken oder unter Schlafmangel litten. Vielleicht setzte so was ja auch ein, wenn man nicht mehr aß. Die letzte wirklich vernünftige Mahlzeit hatte ich, als ich mit Aurelius essen gewesen war.


  Koste es was es wolle, aber jetzt musste ich irgendetwas zu mir nehmen.


  Auch wenn mir gar nicht wohl dabei war, jemanden extra für mich zu rufen, schleppte ich mich zum Tisch und drückte auf den Knopf, den Aurelius mir gestern gezeigt hatte. Es klopfte kurz und dann ging die Tür auf. Eine freundlich dreinschauende junge Frau kam herein.


  »Guten Morgen, Signora Martens. Was darf ich für Sie tun?«, begrüßte sie mich mit italienischen Akzent.


  »Guten Morgen, wäre es vielleicht möglich, etwas zu essen zu bekommen?«


  »Aber natürlich. Ich werde Ihnen gleich ihr Frühstück bringen. Einen kleinen Moment bitte.«


  Ich streckte meine Arme lang über den Tisch aus und legte meinen Kopf auf die kalte Tischplatte. Durch die großen Fenster fiel strahlender Sonnenschein, der das Gold im Zimmer glänzen ließ. Mir kam es wie eine Ewigkeit vor, dass ich einfach mal draußen spazierangegangen war. Ohne Sorgen, vollkommen frei die Natur genießen konnte. Selbst der Sonnenschein war mir fremd geworden, obwohl ich noch ein Mensch war. Und er fehlte mir.


  Langsam stand ich auf und ignorierte den Schwindel, der sich wieder in meinem Kopf ausbreitete. Ich ging zur Balkontür und öffnete sie. Mir stockte der Atem, als ich auf den großen Balkon hinaustrat. Vergleichbares hatte ich bisher nur in den Herrenhäuser Gärten in Hannover gesehen. Vor mir lag ein symmetrisch perfekt angelegter Garten, deren Größe ich selbst von hier oben nicht überblicken konnte. Große Brunnen bildeten in regelmäßigen Abständen eine Mittellinie, die an einem schneeweißen Triumphbogen endeten. Seitlich waren riesige Grünflächen mit Zierrasen, wo Gärtner gerade damit beschäftig waren, bunte Frühlingsblumen zu pflanzen.


  In kleinen Transportwagen wurden Kübel und Vasen mit Palmen und anderen exotischen Pflanzen antransportiert. Nach exakten Mustern verliefen weiße Kieswege zwischen den Rasenflächen. Pavillons, Statuen, Säulen sogar ein Obelisk zierten dieses wundervolle Ambiente. Künstlerische Laternen säumten die Wege und der römische Stil war in jedem kleinen Detail sichtbar.


  Kleine, aber auch größere Hecken waren zu einem quadratischen Labyrinth angelegt, die von hier oben einen wunderschönen Blickfang zu all den Skulpturen boten. Große Pinienbäume, Palmen und Pappeln zeigten einen den Einfluss des Mittelmeers. Es war einfach unglaublich. Das Zwitschern der Vögel und der warme Sonnenschein, rundeten diesen Anblick gebührend ab.


  »Ist es nicht wunderschön, Signora? Der Garten wird für den kommenden Frühling vorbereitet. Wenn Sie möchten, lasse ich die Außenmöbel für den Balkon hochholen?«


  Lächelnd drehte ich mich zu dem Hausmädchen um. »Ein Stuhl würde schon reichen.«


  Sie lachte und sagte etwas auf Italienisch, was zumindest freundlich klang.


  »Ihr Frühstück ist fertig.«


  Ich ging zurück ins Zimmer, wo mir frischer Kaffee- und Brötchenduft entgegenkam. Erfreulicherweise wurde mir nicht wieder übel, stattdessen stieg ein mittlerweile unbekanntes Gefühl in mir auf. Hunger. Als ich zum Tisch blickte, verschlug es mir gleich wieder die Sprache. Er war komplett gedeckt mit riesigen Schalen voller Obst, silbernen Karaffen, Körben mit Brot und Brötchen, Käse, Wurst, Marmeladen und vielem mehr.


  »Wer kommt den noch alles?«, fragte ich verunsichert.


  »Oh, das ist nur für Sie. Signor Casus hat ausdrücklich betont, es darf an nichts fehlen.«


  Die junge Frau ging zum Bett und fing an es herzurichten. Ich setzte mich an den Tisch und nahm mir ein Brötchen. Belegt mit Käse und frischen Gemüse rumorte mein Magen glücklich auf, endlich wieder etwas zu tun zu haben. Danach zwang ich mich noch ein wenig Obst zu essen. Gerade, als ich mir eine Banane griff, klopfte es an der Tür.


  »Ja, bitte«, rief ich, misstrauisch darüber, was mich nun wieder erwarten würde.


  Eine große, schlanke Frau mit auffallend gutem Aussehen trat ein. Gefolgt von vier kräftigen Männern in schwarzen Anzügen. Alle samt trugen dunkle Sonnenbrillen. Die Männer positionierten sich breitbeinig und mit verschränkten Armen neben der Tür. Was man von ihrem Gesicht sah, wirkte nicht unbedingt freundlich, ganz im Gegensatz zu dem von der Frau. Mit strahlendem Lächeln, welches ihre ebenmäßigen weißen Zähne zeigte, kam sie zu mir, umhüllt von einer nach meinem Geschmack etwas zu intensiven Parfümwolke. Ihre großen, braunen Augen waren mit einem perfekten Make-up in Szene gesetzt. Bekleidet war sie mit einem hellen, edlen Hosenanzug. Die goldenen Armbänder klackerten an ihrem Arm, als sie mir die Hand reichte.


  »Buongiorno, Signora Martens. Mein Name ist Marcella. Ich bin Ihre exklusive Beraterin in Sachen Kleidung, Stil und Know How.«


  Um ihr Know How hervorzuheben, strich sie ihr langes, braunes Haar nach hinten. Zum Vorschein kamen übergroße, runde Ohrringe, die ihr fast bis auf die Schultern reichten. Sie hätte ohne Probleme Werbung für Shampoo machen können, so wie ihr Haar im Sonnenschein in seiner beneidenswerten Fülle glänzte.


  »Das hinter mir sind Ihre persönlichen Leibwächter, Enrico, Paolo, Turi und Achille«, plapperte sie schnell, während die vier mir kurz zunickten. »Sie werden immer in Ihrer Nähe sein. Gleich kommt der Schneider für die Maßanfertigungen und danach werden wir gemeinsam nach Rom fahren, um neue Kleidung einzukaufen. Signor Casus wünschte eine Ausstattung, die keine Wünsche offenlässt. Ist das nicht großartig?«


  Ihre Freude hätte ich gern besessen, denn mich überrollte die Situation gerade und mir stand überhaupt nicht der Sinn nach einer Shoppingtour.


  »Ich brauche keine neuen Sachen«, sagte ich selbstbewusst, was aber in ihrem schrillen Lachen unterging. Schon klopfte es an der Tür und ein junger Mann mit geschminkten Augen und feinem Anzug kam herein. Bei seinem geschwungenen Gang wippten Maßbänder hin und her, die er über seine Schultern geworfen hatte.


  »Einen wunderschönen guten Morgen, meine Liebe«, sagte er im gebrochenen Deutsch und hoher Stimme, als sei seine Nase verstopft.


  Danach verstand ich kein Wort mehr. Im schnellen Italienisch sprach er weiter, wo auch Marcella mit einstieg. Beide schienen aber sehr erheitert zu sein. Dieser doch sehr künstlich aussehende Mann kam zu mir, zog mich mit einem Ruck vom Stuhl hoch und betrachtete mich von oben bis unten, während sich seine wulstigen Lippen, die überhaupt nicht in das hagere Gesicht passten, nach vorn schoben. Begeistert klatschte er in die Hände, bevor er rasant weiter brabbelte.


  »Amato ist begeistert von dir!« Übersetzte Marcella es in Kurzform. Sie schob mich in die Mitte des Raumes und Amato hantierte mit den Maßbändern an mir herum. Allerdings weigerte ich mich strickt, den Morgenmantel auszuziehen. Irgendwo waren wirklich Grenzen. Mein Magen sah das genauso. Unter aufgeregten Schreien, weil ich einfach ins Bad rannte, fand sich das Frühstück in der Kloschüssel wieder. Das Spiel wiederholte sich noch zweimal, bevor wir nach Rom aufbrachen. Eigentlich wollte ich nicht, aber Marcella war die Angst anzumerken, sollte sie Aurelius’ Anweisungen nicht erfüllen. Darum tat ich es ihr zuliebe.


  Ich kam aus dem Staunen nicht mehr raus, als wir durch Rom fuhren. Noch nie hatte ich eine derart beeindruckende Stadt gesehen. Es war wie die Liebe auf den ersten Blick. Mir war es unbegreiflich, wie Menschen so wunderschöne Bauwerke erschaffen konnten. Als wir am Kolosseum vorbeifuhren, vergaß ich zu atmen und bekam eine richtige Gänsehaut. Da stand uralte Geschichte inmitten moderner Straßen, was überhaupt nicht zusammenpasste. Für mich war es schon nah an der Respektlosigkeit. Vor Jahrhunderten waren hier unzählige Menschen auf bestialische Weise ums Leben gekommen und nun verpesteten Autos mit ihren Abgasen die alten Mauern, die eigentlich dem stillen Gedenken dienen sollten. Aber bei der Masse von Menschen, die sich auf dem Platz vor dem Kolosseum tummelten, konnte von Stille sowieso keine Rede mehr sein.


  Marcellas Frohnatur lenkte mich tatsächlich ab und ich genoss den Stadtbummel, der uns von einer Edelboutique in die nächste führte. Damit sie nicht die ganze Zeit nur auf mich fixiert war, sollte auch sie sich Sachen aussuchen. Marcella konnte ihr Glück kaum fassen und das Wort »Grazie« konnte ich am Ende des langen Tages nicht mehr hören. Aber ich war auch dankbar. Es tat gut, den Tag mal wieder mit einem Menschen zu verbringen, und nicht allein in irgendeinem Zimmer.


  Die Sonne, mit der frischen Luft des beginnenden, italienischen Frühlings, hatte mir neuen Mut gegeben, und das leckere Mittagessen ein wenig Kraft, da es endlich dort blieb, wo es auch hingehörte. Nämlich in meinem Magen und nicht in der Toilette. Dafür fing der Bauch wieder an Probleme zu machen. Es zog und drückte im ganzen Unterleib.


  Darum nahm ich gleich ein heißes Bad, als wir zurück in die Villa kamen.


  In einem duftenden Meer aus Lavendelschaum gab ich mich dem Traum an ein gemeinsames Leben mit Julien hin. Ganz in dieser Entspannung versunken, hörten die Bauchschmerzen auf.


  Während ich mich für den Abend anzog, überlegte ich, wie dieser Traum endlich wahr werden könnte. Ich musste Aurelius dazu bringen, dass er so schnell wie möglich meiner Verwandlung zustimmte. Denn nur darum waren wir überhaupt hier. Vielleicht sollte ich ihm bei einer geeigneten Gelegenheit einfach direkt darauf ansprechen?


  Um Aurelius meine Wertschätzung zu demonstrieren, machte ich mir das Armband um, welches er mir geschenkt hatte. Das dunkle Rot meines Kleides brachte es noch mehr zur Geltung. Marcella hatte das Kleid am Nachmittag ausgesucht und meinte, ich solle es gleich heute Abend tragen. Es war schlicht geschnitten, aber durch den edlen Stoff wirkte es sehr elegant. Darin fühlte ich mich wenigstens einigermaßen wohl, bis auf den V-Ausschnitt, der mir etwas zu tief ging.


  Ein Blick aus dem Fenster verriet mir, dass die Sonne bereits untergegangen war. Leuchtende, dunkle Rottöne vereinten sich mit dem Schwarz der beginnenden Nacht. Julien musste bestimmt schon wach sein, eventuell hatte ich Glück und ich könnte ihn allein antreffen. Dass ich ihn in der großen Villa fand, war zwar eher unwahrscheinlich, aber einen Versuch war es wert.


  Schnell lief ich zur Tür. Ein stechender Schmerz jagte vom Bauch bis in mein Herz hinauf. Er war so stark, dass ich mich an der Wand abstützen musste. Nach einigen tiefen Atemzügen wurde es besser. Dann eben langsam. Hauptsache ich sah Julien. Doch als ich die Tür öffnete, stellte sich mir sofort einer der Leibwächter in den Weg.


  »Wohin?«, brummt er mit tiefer Stimme.


  »Nach unten.« Energisch ging ich an ihm vorbei. Gemeinsam mit einem Partner folgte er mir, was mich ärgerlich machte. Denn das war kein Beschützen für mich, sondern ein Aufpassen. Bei diesen Gedanken beschlich mich ein mulmiges Gefühl, dass ich lieber nicht weiter verfolgen wollte.


  Ich ging den Weg, der Richtung Ausgang führte. Den hatte ich mir gut eingeprägt, bevor wir in die Stadt gefahren waren. In einem langen Gang kam mir Aurelius mit Julien und Leroy an der Seite entgegen. Als ich Julien sah, strömte eine Wärme durch mein Herz, die mir das wundervolle Gefühl von Liebe schenkte. Durch mein Lächeln versuchte ich, es mit ihm zu teilen. Julien erwiderte es zwar, doch ich sah in seinen Augen, dass er nicht glücklich war. Natürlich, ihm wird mein merkwürdiges Verhalten von gestern auch nicht verborgen geblieben sein. Ich musste unbedingt mit Julien allein sein, um mit ihm darüber zu sprechen.


  Heute würde ich jedenfalls ganz genau darauf achten, wie ich Aurelius gegenüber trat. Bewusst schaute ich zu ihm. Unsere Blicke trafen sich und gleichzeitig verspürte ich wieder ein Ziehen im Bauch.


  »Wie ich sehe, war die Einkaufstour von Erfolg gekrönt. Du siehst fantastisch aus, Claire.«


  »Danke, Aurelius.«


  So plötzlich wie das Ziehen gekommen war, war es auch wieder verschwunden. Sehnsuchtsvoll schaute ich zu Julien.


  »Hallo, Claire«, sagte er mit seiner sanften Stimme, die mir bestätigte, dass er traurig war.


  Es war mir gleich, was Aurelius dachte. Er wusste jetzt, dass Julien der Mann an meiner Seite war, also würde ich ihn auch so behandeln. Wenn wir weiterhin nur vor Aurelius kuschten, aus Angst ihn irgendwie zu verärgern, würde er die Freude an seinen Spielchen wahrscheinlich nie verlieren. Aurelius musste endlich merken, dass er mit uns nicht machen konnte, was er wollte. Außerdem gab es überhaupt keinen Grund, warum es ihn stören sollte, wenn ich Julien meine Zuneigung zeigte.


  Ich ging zu Julien und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf den Mund. »Hallo, mein Schatz.« Dann nahm ich seine Hand und stellte mich neben ihn.


  Leroy, als auch Aurelius sahen wenig begeistert aus.


  »Das junge Glück vereint. Wie schön«, sagte Aurelius mit gespielter Freundlichkeit. »Gehen wir doch nach unten.«


  Im Atrium blieb Aurelius stehen und sprach unwirsch mit einem Diener. »Hol einen passenden Mantel für die Dame, aber Pronto!« Der kleine, rundliche Mann eilte davon. Lächelnd blickte Aurelius zu mir. »Da wir in Deutschland leider nicht dazu kamen, die Oper zu besuchen, habe ich mir erlaubt, für heute Abend Karten zu besorgen. Außerdem ist es eine gebührende Gelegenheit, richtig in Italien anzukommen. Denn es gibt nichts Vergleichbares als die italienische Oper.«


  Schnellen Schritts kam der dicke Mann mit einem roten Mantel in der Hand zurück. Aurelius nahm diesen und hielt ihn mir offen entgegen, sodass ich nur hineinschlüpfen musste. Gleich als ich ihn anhatte, legte Aurelius von hinten seine Hände auf meine Schultern. Der Druck machte mir deutlich, mich nicht zu bewegen.


  »Leroy, du wirst uns begleiten. Julien, dir wünsche ich einen vergnügsamen Abend. Auch Einsamkeit kann bereichernd sein. Das Musikzimmer steht dir offen, falls du dir ein wenig die Zeit vertreiben möchtest. Du bedarfst ja keiner Muse. Wenn ich mich recht erinnere, trägst du sie ja immer bei dir.« Aurelius drehte mich zu sich herum und legte den Arm um mich. »Gehen wir.«


  Offensichtlich war der Begrüßungskuss doch keine gute Idee gewesen. Mich ärgerte Aurelius’ Verhalten maßlos. Doch kaum saß er im Auto neben mir, ebbte mein Zorn ab und verschwand schließlich ganz. Er erzählte über die Oper, aber ich lauschte nicht seinen Worten, sondern wie er sprach. Beobachtete die Bewegung seiner Lippen, wie sich der Glanz seiner Augen veränderte, seine Gestik, die in jeder Vollführung erhaben war. Nur wenn Leroy hin und wieder etwas sagte, war es mir möglich, den Blick von Aurelius zu nehmen.


  In der Oper verlor ich mich dann ganz. Die emotionsgeladene Musik, Aurelius’ Duft, seine Unnahbarkeit, ich war wie berauscht. Beim Rausgehen musste er mir seinen Arm nicht mehr anbieten, von ganz allein suchte ich die Nähe zu ihm. Genoss es, wie die Leute automatisch zur Seite traten, wenn sie uns kommen sahen. Auf der Rückfahrt zur Villa tranken wir Wein, der mir endgültig den Rest gab. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die Wirklichkeit löste sich auf. In mir gab es nur noch das Verlangen, Aurelius so nah wie möglich zu kommen, damit er mir wieder sein Blut gab.


  In der Villa ließ er mich kurz allein und bat Leroy, mich in mein Zimmer zu begleiten. Eine leichte Panik überkam mich. Heute durfte ich Aurelius nicht gehen lassen, ohne von ihm getrunken zu haben. Die aufkommenden Schmerzen in meinem Bauch bestätigten mich darin.


  »Verdammt, Claire, hörst du mir überhaupt zu?«, drang eine Stimme an mein Ohr. Langsam richtete ich meinen Kopf nach links und schaute in Leroys Gesicht. Er blieb stehen, um mich kräftig an den Schultern zu rütteln.


  »Bist du betrunken oder was?«


  Trinken! »Ich muss schnell in mein Zimmer.« Etwas unsicher auf den Beinen ging ich weiter den Flur entlang. Leroy fasste mich am Arm und gab mir dadurch halt.


  »Du gehst jetzt sofort schlafen.«


  Seine Worte rauschten nur an mir vorbei. Als wir in meinem Zimmer ankamen, verschwand ich sofort im Bad, um mich frisch zu machen und mich umzuziehen. Ich tauschte das lange rote Kleid gegen ein kurzes. Was allerdings gar nicht so einfach war, da mich der Schwindel immer wieder schwanken ließ. Doch es hatte auch etwas Lustiges. Kichernd besprühte ich mich noch mit einem sinnlich riechenden Duft, bevor ich aus dem Bad trat. Suchend blickte ich mich nach Aurelius um, sah aber nur Leroy, der mit verschränkten Armen in der Mitte des Zimmers stand. Aber ich war mir gar nicht mehr sicher, ob er es überhaupt war. Dunkel funkelten mir Augen und Haare entgegen, die sich deutlich von dem hellen Anzug absetzten, der regelrecht zu strahlen schien. Plötzlich wusste ich es, da stand ein gefallener Engel vor mir, darum hatte er auch keine Flügel mehr. Zornig kam dieser auf mich zu und griff an mein Kleid.


  »Und was wird das jetzt, wenn es fertig ist?«


  Er war bestimmt wütend, weil ich noch nicht von Aurelius’ Blut getrunken hatte.


  »Hol mir Aurelius«, sagte ich, um meinen guten Willen zu zeigen.


  Schon wurde ich grob am Arm zum Bett gezerrt und darauf geschubst. Durch den Schmerzimpuls löste sich meine Engelserscheinung in Luft auf. Mir war ganz und gar komisch und ich fragte mich, warum Leroy so ärgerlich aussah. Er beugte sich mit blitzenden Augen über mich, sodass ich meinen Rücken fest in die Kissen unter mir drückte. »Du wirst jetzt auf der Stelle einschlafen, hast du mich verstanden?«


  »Warum … ich verstehe nicht …«


  »Ich auch nicht«, erklang Aurelius’ Stimme.


  Leroy stellte sich gerade hin, warf mir aber noch einen warnenden Blick zu, den ich überhaupt nicht einordnen konnte.


  »Claire ist in keiner guten Verfassung. Sie hat zu viel Wein getrunken.«


  »Aber das macht doch Italien aus. Der Wein, das Leben und die Liebe. Im Taumel von Ausgelassenheit und Fröhlichkeit darf man auch mal über die Stränge schlagen.« Aurelius kam zu uns ans Bett und lächelte mich an, dabei hielt er mir seine Hand entgegen. Etwas in mir atmete erleichtert auf. Ich griff seine Hand und Aurelius zog mich zu sich hoch. Kichernd hielt ich mich an seinen Schultern fest.


  »Du kannst jetzt gehen, Leroy. Ich brauche dich nicht mehr.« Aurelius’ Blick war fest auf meinen gerichtet. Meine Knie wurden immer weicher.


  »Ich appelliere an deine Ehre als Mann, Aurelius. Diese Frau ist vergeben und betrunken dazu.«


  »Bestell deinem Bruder schöne Grüße. Ich werde nichts tun, was nicht selbst von ihr gewollt ist. Und jetzt geh!«


  Als ich Aurelius’ spitze Eckzähne und die silbrigen Augen sah, durchfuhr mich ein warmes Prickeln. Mein Ziel rückte in greifbare Nähe. Die Tür knallte und ich war mit ihm allein.


  »Unser kleines Beisammensein in der Bücherei hat mir außerordentlich gut gefallen«, sagte Aurelius, während seine Hand über meinen Arm strich.


  »Mir auch.«


  Seine silbernen Augen schauten verwundert. »Wirklich? Damit hätte ich nicht gerechnet. Für gewöhnlich mögen Menschen doch kein Blut.«


  »Ich bin ja auch keine gewöhnliche Frau.«


  Er grinste mich wissend an und mit einer Hand fuhr er meine Taille entlang, um mich dicht an sich zu drücken, während die andere meine Wange hinab strich und ganz langsam tiefer wanderte. Mein Atem wurde schneller.


  »Damit hast du allerdings recht«, hauchte er in mein Ohr, wobei seine Lippen meine Haut streiften. Ich musste meinen Griff um seine Schultern verstärken, weil diese Berührung alles in mir weich machte. Dieses verstand Aurelius als Aufforderung, seinen Körper an meinen zu schmiegen. »Wenn es dein Wille ist, können wir es gerne wiederholen.«


  Mein Herz raste vor Aufregung und verlangen. Ich drückte ihn etwas von mir, um ihn anschauen zu können. Mir schaute ein junger, hübscher Mann entgegen, deren Augen ebenso vor Verlangen glühten, wie meine. Das helle Haar fiel ihm in die Stirn, bis über die schmalen Brauen. Die schön geschwungen Lippen waren leicht geöffnet. Jegliche Maske war verschwunden. Das war nur Aurelius und nicht der große Herrscher. Obwohl er mich als Vampir anschaute, sah ich plötzlich den menschlichen Mann in ihm. Für einen Moment war die helle Haut verschwunden, sogar leicht gebräunt, und auf seinen hohen Wangenknochen lag ein rötlicher Schimmer. Die Augen nicht silbern, sondern blau, voller Entdeckerfreude und Mut, aber auch Verletzlichkeit. Dann war diese Vision wieder verschwunden. Und sein vampirisches Aussehen erinnerte mich daran, was ich brauchte.


  »Ja, ich will es.«


  Ohne zu zögern, biss er mir in den Hals. Der Schmerz ließ meine geheimsten Punkte erzittern. Heftig schoss eine Welle der Erregung durch mich hindurch. Ich krallte mich an ihm fest, während er mich zum Bett schob. Seine starken Arme ließen mich sanft auf die Matratze gleiten, ohne dass er aufhörte von mir zu trinken. Dieser Rausch war mit nichts zu vergleichen. Wie das Blut aus mir floss, im Einklang mit den zärtlichen Bewegungen des Mundes, der es in sich aufnahm. Das aufkommende Schwindelgefühl machte mich frei und schwerelos. Hob mich in eine andere Dimension empor. Schwebend tauchte ich in ein goldenes Licht ein.


  Warm floss etwas über meine Lippen in den Mund. Dieser Geschmack brachte mich wieder zurück auf die Erde.


  »Trink meine Engel, meine geliebte Göttin.«


  Aurelius hielt seinen aufgeschlitzten Unterarm über meinen Mund, sodass sein Blut direkt auf meine Lippen lief. Genüsslich leckte ich es mit der Zunge auf und meine Gier war kontrolllos geweckt. Ich zog seinen Arm dicht an meinen Mund und trank, als wäre ich eine Verdurstende, die an einer Wasserstelle ankam. Heiß durchflutete sein Blut meinen Körper und explodierte in einer gewaltigen Welle Energie inmitten meines Bauches. Es war so machtvoll, dass ich von ihm ablassen musste. Erschöpft blieb ich neben Aurelius auf dem Bett liegen, mit einem Gefühl tiefen Friedens. Was immer es auch war, aber es war vollbracht. Das, was ich so dringend brauchte, hatte sich erfüllt. Ja, ich war erfüllt – von Liebe und Leben.
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  »Ich halte das nicht mehr aus, Leroy. Wir sind jetzt schon über eine Woche hier und in dieser Zeit habe ich Claire zweimal abends gesehen und das, wie immer, in Begleitung von Aurelius. Die letzten Tage gar nicht. Es gibt keine Gelegenheit mehr, allein mit ihr zu sein. Immer wenn ich Claire anschaue, weicht sie meinen Blicken aus. Da stimmt was nicht. Was ist, wenn es ihr noch schlechter geht?«


  Leroy schaute sich wachsam in dem kleinen Café um, dass wir uns irgendwo in Rom gesucht hatten, um ungestört zu sprechen. Die Gelegenheit war günstig, da heute Abend Aurelius’ »Willkommens Fest« für uns stattfinden sollte. In der Villa herrschte ein haltloses Durcheinander und unser Fehlen würde für eine kurze Zeit nicht auffallen.


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Im Gegensatz zu unserer Ankunft sieht sie wie das blühende Leben aus. Anscheinend bekommt ihr Italien mehr als gut.« Konzentriert ließ Leroy seinen Finger durch die Flamme der Kerze gleiten, die in der Mitte von unserem Tisch stand.


  »Hat sie denn nicht mal irgendetwas zu dir gesagt? Oder eine Andeutung gemacht? Du warst doch teilweise dabei, wenn die beiden ihre endlos langen Stadtführungen gemacht haben. Ist dir da was aufgefallen? Bedrängt Aurelius sie?«


  »Aua … scheiße wird das heiß.« Leroy zog seinen Finger von der Flamme weg und schüttelte ihn ausgiebig.


  »Jetzt hör doch bitte mal mit dem Quatsch auf und beantworte meine Frage. Genervt pustete ich die Kerzenflamme aus.«


  »Welche von den vielen meinst du denn?«


  Ich trat Leroy unterm Tisch kräftig gegen’s Bein.


  »Schon gut. Also – erst mal halte ich mich nur in der Nähe von Aurelius auf. Euer Hochwohlgeboren will nicht, dass wir bei diesen Anlässen um ihn rumscharwenzeln. Zweitens, scheint Claire sich wohl in seiner Gegenwart zu fühlen und nein, ich habe nicht den Eindruck, dass er sie bedrängt.«


  »Ich verstehe das einfach nicht.«


  Leroy beugte sich zu mir hinüber. »Julien, vielleicht gibt es daran auch gar nichts zu verstehen. Wenn man es mal ganz nüchtern betrachtet, ist Claire eine fast normale Frau und Aurelius ein sehr mächtiger Mann, der seine beeindruckende Ausstrahlung gezielt einzusetzen vermag. Zudem kann er ihr das bieten, wozu sonst kaum ein Mann in der Lage ist, und was wohl der Traum ein jeder Frau ist. Er kann sie in den Stand einer Königin erheben. Vielmehr noch, da es ja hier um sein Heiliges Römisches Reich geht, er kann sie zur Kaiserin der Vampire machen.«


  »Was willst du damit sagen? Du weißt genau, dass Claire sich nicht von Macht oder materiellen Dingen beeinflussen lässt.«


  »Sie ist und bleibt eine Frau, Julien. Wahrscheinlich kann sie nicht mal was dafür, weil es in ihren Genen liegt.«


  Fassungslos lehnte ich mich auf dem Stuhl zurück. »Sag mal spinnst du? Du kannst doch nicht deine, drücken wir es milde aus, etwas verschobene Sicht von Frauen, auf Claire übertragen. Sie liebt mich und ich sie.«


  »Fragt sich wer hier spinnt oder besser gesagt, wer wieder durch seine romantische Traumwelt schwebt. So traurig es ist und ja, wie sehr es dem Herzen schmerzt, aber die ewige Liebe gibt es nicht. Sie vergeht. Am Ende verbindet einander nur Gewohnheiten, die man durch Selbstbetrug mit den netten Wörtchen Liebe schmückt, damit das Dasein erträglicher wird. Oder man findet sie wieder woanders. Das hat das Leben dich selbst gelehrt. Nach Annabelle dachtest du auch, du würdest nie wieder eine andere Frau lieben können.«


  »Wenn mein Leben normal verlaufen wäre, hätte ich darüber nicht einen Gedanken verschwenden müssen«, sagte ich ärgerlich. »Was soll dieses ganze Gerede überhaupt?«


  »Ich will nur zu bedenken geben, dass sich manchmal gewisse Gefühle verändern können, worauf wir nicht immer unbedingt Einfluss haben. Besonders dann nicht, wenn man sowieso emotional schwer belastet ist.«


  »Hast du nie eine Frau richtig geliebt, Leroy?«


  Er grinste breit. »So viele, dass ich sie nicht mehr zählen kann.«


  »Das erklärt, warum du immer so redest, aber gut, lassen wir das. Ich muss mit Claire allein sprechen und du musst mir dabei helfen.«


  »Nein. Keine Aktionen mehr hinter Aurelius’ Rücken.«


  »Bitte, Leroy, diese Ungewissheit macht mich fertig.«


  »Dann betrachte es als gute Übung, um endlich zu lernen, auch unangenehme Situationen auszuhalten, ohne gleich durchzudrehen. Es ist jetzt gerade mal etwas über eine Woche vergangen. Die passende Gelegenheit wird von ganz allein kommen. Außerdem wird Aurelius alles tun, damit Claire bei guter Gesundheit bleibt. Lass uns zur Villa zurückgehen. Ich habe mich vor Kurzem nicht sonderlich beliebt bei ihm gemacht, da will ich seinen Ärger nicht noch mehr heraufbeschwören, nur weil ich mich nicht abgemeldet habe.«


  »Was hast du gemacht?«


  »Erst geredet und dann nachgedacht. Komm jetzt.«


  Die Villa war komplett beleuchtet, sowohl von außen als auch von innen. Es standen schon unzählige Wagen im Bereich der Auffahrt und die Haustür war weit geöffnet. Schmerzlich erinnerte mich der Anblick an unsere Villa. Ihr war, seitdem sie sich in meinem Besitz befand, nur ein einziges Fest vergönnt gewesen. Die Einweihungsfeier nach der Sanierung. Wie sehr ich doch diese Zeit vermisste und Edward. Er fehlte mir. Manchmal waren seine guten Ratschläge zwar anstrengend, aber allein durch seine Anwesenheit gab er einen schon Kraft. In dieser schweren Zeit hätte ich gerne seine Unterstützung gehabt. Aber ich war dankbar und froh, dass er in Sicherheit war und dass er mir nichts mehr übel nahm. Es war gut, dass Claire sich noch einmal mit ihm getroffen hatte.


  Ich ging schnell nach oben in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Währenddessen überlegte ich mir eine Strategie für den Abend. Die Gelegenheit, von der Leroy sprach, war für mich genau jetzt. Das Haus war voller Leute und als Gastgeber war Aurelius gefordert. Da konnte er Claire gar nicht die ganze Zeit im Auge haben. Ich nahm mir kleine Zettel und schrieb geeignete Orte in der Villa drauf, wo Claire und ich vielleicht ungestört reden konnten. Die verteilte ich in den Taschen meines Anzugs. Nun musste ich nur noch den Moment abpassen, um ihr einen davon zuzustecken.


  Auf dem Weg nach unten ging ich an Claires Zimmer vorbei. Die Wachmänner standen nicht vor ihrer Tür. Dann war sie wahrscheinlich schon unten. Trotzdem klopfte ich. Keine Antwort und die Tür war verschlossen. Also ging ich weiter. Das Fest fand im Ballsaal und Garten statt. Alle Zugänge, die zu den privaten Bereichen der Villa führten, wurden von Wächtern bewacht. Aber sie waren nicht nur dort, sondern überall. Ansonsten waren die Gäste hauptsächlich Menschen. Nur ein paar wenige Vampire konnte ich ausmachen.


  Eine aber stach mir besonders ins Auge. Es sah aus, als bewege sich eine Porzellanpuppe durch die Menge im Saal, so glatt und weiß war ihre Haut, ebenso das lange Haar, dass sie zu einem hohen Pferdeschwanz trug. Ein champagnerfarbenes Kleid umschmeichelte ihre große und schlanke Gestalt. Ich war wie gebannt von ihrem Anblick. Mit einem Lächeln drehte sie sich zu mir und ihre blassgrünen Augen richteten sich direkt auf mich. Unter dem Licht der Kronleuchter funkelten sie mir aufregend aus ihrem zarten, wunderschönen Gesicht entgegen. Für einen Moment waren alle Geräusche um mich herum verschwunden und es gab nur sie. Dann setzte die Musik des Orchesters wieder ein. Mit einem sinnlichen Gang kam sie zu mir und hielt mir ihre Hand für einen Kuss hin. Aus der Nähe waren ihre Augen noch faszinierender und ich konnte den Blick nicht von ihnen nehmen. Wie entrückt drückte ich meine Lippen auf die glatte Haut ihrer Hand.


  »Mon nom est Julien Decardes, moi c’est un honneur, madame.«


  Erschrocken schüttelte ich den Kopf. Wie von selbst kam mir das Französisch über die Lippen. Seit Ewigkeiten hatte ich meinen Namen nicht mehr in seiner ursprünglichen Form ausgesprochen. Dadurch, dass ich die meiste Zeit in Amerika lebte, hatte sich die amerikanische Ausdrucksweise eingebürgert.


  »Mir ist es eine Ehre, Julien. Ich bin Mara.« Wieder lächelte sie mit einem solchen Liebreiz, dass ich eine leichte Gänsehaut bekam. Auch sie sprach meinen Namen auf Französisch aus, was ganz ungewohnt war. Besonders aus dem Mund einer Frau. Plötzlich sah ich Annabelle vor mir, wie sie mir zu flüsterte: »Je te aime, Julien.« Das Bild war so intensiv, dass ich vor Schreck einen Schritt zurücktrat.


  »Ich habe dich noch nie hier gesehen. Eigentlich sind mir alle Vampire in Aurelius’ Kreisen bekannt. Wie kommst du zu der Ehre, von ihm eingeladen worden zu sein?«


  Um ihre Frage zu beantworten, musste ich mich erst mal kurz sammeln und mich wieder im Hier und Jetzt sortieren. Mir war, als hätten sich Vergangenheit und Gegenwart miteinander vermischt.


  »Ich begleite meinen Bruder.«


  »Oh … und wer ist dein Bruder?« Ihre Stimme war noch immer sehr freundlich, aber jetzt schwang ein Interesse mit, was mich wachsam werden ließ.


  »Leroy de Montegarde.«


  Maras Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. »Dann ist es mir eine doppelte Freude, dich kennenzulernen. Schön, ein Gesicht zu dir zu bekommen.« Musternd glitt ihr Blick über meinen Körper.


  Ich wollte sie gerade fragen, woher sie Leroy kannte, als der neben mir auftauchte.


  »Komm mit!«


  »Dein Bruder und ich haben gerade angefangen, eine nette kleine Unterhaltung zu führen.«


  Leroys Augen funkelten Mara warnend an. Irgendetwas lief da zwischen den beiden. »Such dir einen anderen Gesprächspartner. Wir müssen weg.« Energisch schob er mich in die Menge. »Halt dich bloß fern von der. Ist das klar?«


  »Warum? Auf mich macht sie einen sehr freundlichen Eindruck.«


  »Sie ist extrem gefährlich. Das sollte als Begründung reichen.«


  Ein ansteigender Trommelwirbel ertönte und Aurelius trat am Ende des Ballsaals auf die Bühne. Alles wurde still. Claire war jetzt in der Nähe, das konnte ich spüren. Mein Blick glitt über die Menge, die ebenso prunkvoll in ihrer vornehmen Abendgarderobe vor sich hin glitzerte, wie der ganze Saal, aber ich konnte Claire nicht sehen.


  Aurelius begann auf Italienisch seine Ansprache zu halten und erklärte den Abend nach dem ersten Tanz für eröffnet. Dazu rief er seine Partnerin auf die Bühne.


  Mir verschlug es die Sprache, als ich Claire sah, wie sie in einem langen, goldenen Kleid zu Aurelius ging. Sofort schossen mir die Worte von Leroy in den Kopf: »Aurelius kann sie in den Stand einer Königin erheben.« Und genauso sah sie aus. Wie eine Königin.


  Claire war kaum wiederzuerkennen. Ihre Haut schien regelrecht zu leuchten, sie war überhaupt nicht mehr blass. Das blonde Haar umrahmte glatt ihr Gesicht und passte in seinem strahlenden Ton perfekt zu dem edlen Kleid, das mit den unterschiedlichsten Edelsteinen bestückt war. An deren Echtheit ich keine Sekunde zweifelte, so wie sie im Licht der Kronleuchter funkelten. Claire wirkte auch nicht mehr so abgemagert, sondern durchweg weiblich. Sehr weiblich, wenn ich ihr Dekolleté betrachtete. Wie konnte sie sich in den wenigen Tagen, wo ich sie nicht gesehen hatte, so verändern? Es war nicht nur das Körperliche, auch ihre Ausstrahlung war anders. Claire hatte jetzt auch so etwas Machtvolles wie Aurelius an sich.


  Ihre blauen Augen waren ohne Gefühl auf die mindestens zweihundert Gäste gerichtet. Ein tosender Applaus setzte ein, während mein Herz in meiner Brust langsam in sich zusammenfiel. Claire nahm Aurelius’ Hand und schritt mit ihm die Stufen der Bühne hinab, um mit ihm den Ball zu eröffnen. Mein Herz tat seinen letzten Schlag in meiner Brust, dann wurde es still in mir.


  Ich war dabei Claire zu verlieren – oder ich hatte es sogar schon. Langsam drehte ich meinen Kopf zu Leroy, der den beiden ausdruckslos zu schaute.


  »Du wolltest mir in dem Café sagen, dass Claire sich in Aurelius verliebt hat. Habe ich recht?«


  Mit viel Mitgefühl im Blick, wie ich es nur selten bei Leroy sah, schaute er zu mir.


  »Man kann die Liebe nicht festhalten, Julien. Sie hat ihre eigenen Gesetze und kommt und geht, wie es ihr beliebt. Irgendwann kehrt sie uns allen den Rücken zu und offenbart ihre Grausamkeit.«


  Seine Worte ließen mich rückwärts taumeln. »Nein … das kann nicht sein. Claire liebt mich.«


  »Ich habe sie zusammen gesehen, Julien. Aurelius hat keinen Druck auf Claire ausgeübt. Er war so wie immer. Es ging allein von ihr aus. Sie hing förmlich an seinen Lippen. Manche Dinge passieren, egal ob wir es wollen oder nicht.«


  »Nein! Ich muss auf der Stelle mit ihr reden.« Meine Verzweiflung blendete alles aus. Blitzschnell schubste ich die Leute vor mir zur Seite, um nach vorn zu kommen. Doch ich kam nicht weit, schon hatte Leroy mich gepackt. Er drückte mich am Ende des Saals kräftig gegen die Wand.


  »Ich warne dich, Julien. Reiß dich jetzt zusammen, sonst lasse ich dich wegsperren!«


  Brennend waren meine Augen auf Aurelius und Claire gerichtet, die ihren Tanz beendeten. Wieder setzte Applaus ein. Er flüsterte ihr etwas zu, was Claire ein Lächeln ins Gesicht zauberte. Dann beugte Aurelius sich zu ihr hinunter und küsste sie auf den Mund. Lang und innig. Der laute Beifall wurde zu einem einzigen Surren in meinem Kopf. Mit Wucht stieß ich Leroy von mir und wollte nach vorn stürzen, um Aurelius mit meinen Händen den Kopf abzureißen, fand mich aber im nächsten Augenblick auf dem Boden wieder. Jemand drehte mir die Arme so hart auf den Rücken zusammen, dass die Knochen brachen.


  »Es tut mir leid, Julien«, sagte Leroy, der vor mir stand, während ich hochgezogen wurde. »Aber es ist zu deiner eigenen Sicherheit. Bringt ihn nach unten.«


  Das letzte, was ich sah, bevor sich die Türen des Ballsaals verschlossen, war Maras mitleidiger Blick, als sie zu Leroy trat.


  Vier Wächter schleiften mich von der Schönheit der Villa tief hinab in ein dunkles Verließ und schmissen mich dort in eine Zelle, wo sie mich allein mit meinem gepeinigten Herz zurückließen.
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  Ich stand noch immer unter Schock. Alles um mich herum löste sich auf. Die vielen Menschen in diesem Ballsaal, die Musik. Nichts war mehr wirklich. Nur noch automatisch nahm ich Aurelius’ Hand, der mich die Treppe der Bühne herunter führte. Noch einmal spielte sich die gerade erlebte Szene in ihrer ganzen Grausamkeit vor mir ab.


  Aurelius hatte mich kurz vor Beginn des Balls in seine privaten Gemächer bringen lassen. Diese Gelegenheit wollte ich nutzen, um endlich reinen Tisch zu machen. Nach dem Abend in meinem Schlafzimmer, wo ich abermals sein Blut getrunken hatte, ging es mir schlagartig besser. Die körperlichen Beschwerden hatten aufgehört, ebenso dieses merkwürdige, unkontrollierte Verlangen nach Aurelius. Ich konnte ihm wieder völlig normal begegnen, ohne seinem Charme erlegen zu sein.


  An viel konnte ich mich von diesem Abend nicht erinnern, auch nicht, wie es eigentlich dazu gekommen war. Alles hüllte sich in einen Nebel, teilweise fehlten die Erinnerungen ganz. Ich wusste noch, wie wir nach der Oper in seinen Wagen stiegen, dann nichts mehr. Nur verschwommen tauchten die Bilder davon auf, wie wir von einander getrunken hatten. Dafür aber umso deutlicher die Gewissheit, das einzig Richtige getan zu haben.


  Trotzdem hatte ich Gewissensbisse Julien gegenüber, denn daran, dass ich es als sehr schön empfunden hatte, konnte ich mich noch erinnern. Ich schämte mich und es war mir kaum möglich, Julien in die Augen zu blicken. Es wurde nur dadurch etwas besser, weil mir eine innere Kraft zu verstehen gab, dass Julien Verständnis haben würde. Ich musste es tun, für uns. Auch bei diesem Gedanken fühlte ich mich wie fremdgesteuert. Als lenke mich eine höhere Macht, die mich aber auch mit neuer Zuversicht und Mut erfüllte.


  In den letzten Tagen hatte ich viel Zeit mit Aurelius verbracht und Julien überhaupt nicht mehr gesehen. Er fehlte mir so sehr und ich hielt es nicht mehr länger aus, dass Aurelius uns voneinander abschirmte. Denn das tat er. Meine Beziehung zu Julien gefiel ihm nicht, dies hatte ich nun deutlich gemerkt, darum war es umso wichtiger, endlich ein offenes Gespräch zu führen.


  Aurelius wollte jetzt zwar mit mir reden, aber auf dem Weg zu seinem Zimmer nahm ich mir fest vor, ihn darauf anzusprechen, wann er mich verwandeln würde.


  Er saß hinter einem goldenen Schreibtisch, als ich seine Gemächer betrat. Sofort stand er auf und kam mit ausgebreiteten Armen zu mir. »Mama mia, Claire. Würde ich sagen du siehst fantastisch aus, wäre das eine Beleidigung höchsten Ausmaßes. Mir fehlen einfach die Worte.«


  Seine Berührungen waren mir nun wieder unangenehm. Damit er mich nicht umarmen konnte, setzte ich mich schnell auf einen der Sessel, die vor einem Kamin standen, was ihm aber gleichgültig war. Er zog mich an den Händen hoch, trat einen Schritt zurück und betrachtete mich ausgiebig.


  »Du wolltest mit mir reden?«, fragte ich ihn, um das Gespräch zu beginnen, bevor meine Nervosität zu groß wurde.


  »Ja.« Er machte eine kurze Pause. »Setzen wir uns doch.« Mit der Hand deutete Aurelius auf das Sofa vor dem Fenster. Diese Rumdruckserei war für ihn mehr als ungewöhnlich. Insgeheim regte sich in mir die Hoffnung, dass er jetzt vielleicht endlich von sich aus auf meine Verwandlung zu sprechen kam.


  Aurelius wartete, bis ich mich hingesetzt hatte, und nahm dann mit etwas Abstand neben mir Platz. Irgendwie wirkte er nervös, was ich überhaupt nicht einzuordnen wusste, und ihn so menschlich werden ließ.


  »Ich habe die letzten Tage viel nachgedacht«, begann er. Voller Hoffnung ruhten meine Augen auf ihm. »Mir ist nicht entgangen, dass sich deine Zuneigung mir gegenüber verändert hat, seit dem Abend in deinem Zimmer. Du bist distanziert, mitunter sogar kühl. Ich habe mich gefragt, woran das liegen könnte, und ich glaube, die Antwort gefunden zu haben.«


  Aurelius rückte ein Stück an mich heran. Mein Herz fing an schneller zu schlagen. »Meine Position verunsichert dich und ich zeige dir meine wahren Gefühle zu wenig. Du bedeutest mir sehr viel, Claire. Ehrlich gesagt, gebe ich dieses Fest heute, nur dir zu Ehren. Es soll dir einen kleinen Einblick gewähren, welch großartiges Leben dich an meiner Seite erwartet und welche Rolle du für mich spielst. Wir sind uns nicht zufällig begegnet, die Götter haben uns zusammengeführt, weil wir beide zusammengehören, Claire. Dein Blut ist der Beweis dafür.«


  Und dieses gefror gerade in meinen Adern. Aurelius nahm meine Hand, drückte sie an seine Lippen und schloss die Augen.


  »Aurelius, ich …«


  »Pst, sag nichts, mein Engel.« Er beugte sich zu mir und wollte mich küssen.


  »Nein«, sagte ich entschieden und rutschte ans Ende des Sofas. »Du hast dich da in was verrannt, Aurelius. Ich bin nur eine vollkommen normale Frau. Ein niemand und ganz sicher nichts Besonderes. Das ist absolut lächerlich.«


  Sofort saß Aurelius wieder dicht bei mir. »Ist es nicht. Dein Blut ist mächtig. Es ist für mich geschaffen. Bisher war es mir nur möglich, bei absoluter Dunkelheit nach draußen zu gehen, doch jetzt, wo ich von dir getrunken habe, sah ich nach Jahrhunderten wieder die Abenddämmerung, konnten den kühlen Wind spüren, wie er über meine Haut strich. Mit dir wollen mir die Götter eine neue Macht verleihen. Jetzt, wo die Zeit im Umbruch liegt, haben sie dich zu mir geschickt. Gemeinsam werden wir alles schaffen. Wir werden als unbesiegbares Liebespaar Geschichte schreiben und selbst Cäsar und Kleopatra übertreffen.«


  Wenn ich Aurelius nicht sofort stoppte, würden seine Wahnvorstellungen noch komplett ausufern, wobei das ja kaum noch möglich war. Aurelius’ Blick hing verträumt an seinen absurden Fantasien fest. Dies nutzte ich, um schnell aufzustehen, und Abstand zwischen uns zu bringen. Meine Angst wollte mich zwar aufhalten, aber jetzt halfen nur noch deutliche Worte.


  »Mich haben keine Götter geschickt, Aurelius. Ich bin mit Julien hier, um deine Erlaubnis zu bekommen, ein Vampir werden zu dürfen. Er ist der Mann, den ich liebe.«


  Blitzschnell packte Aurelius mich und in der nächsten Sekunde fand ich mich auf seinem Bett wieder, wo er mich halb drauf drückte. Die Augen silbrig und dem Wahnsinn verfallen. Panisch versuchte ich von ihm loszukommen, aber er hielt meine Arme so fest neben meinem Kopf, dass es schmerzte. Seine Beine drückten meine gegen die Bettkante, sodass ich auch diese nicht mehr bewegen konnte.


  »Dann wirst du lernen mich zu lieben. Du bist meine Frau und gehörst mir.« Seine Lippen näherten sich meinem Mund. Schnell drehte ich den Kopf zur Seite, doch er riss ihn an meinem Kinn wieder zu sich. Die Angst wurde übermächtig, kam aus allen Winkeln in mir hoch. Sah Markus vor mir, sein wutverzerrtes Gesicht, gleich würde sicher der Schlag ins Gesicht folgen, den ich schon förmlich spüren konnte. Ich gab auf mich zu wehren. Schaltete ab. Brachte meine Seele in eine Welt, wo es keine Grausamkeit gab, und ließ nur meinen Körper in diesem Raum zurück.


  Langsam strich Aurelius über meine Wange. »Hab keine Angst vor mir, Claire. Ich werde dir nichts tun.«


  Dann ließ er mich los. Zittrig setzte ich mich auf. Aurelius stand am Fenster und schaute raus. »Es tut mir leid. Ich kann verstehen, dass dich diese Situation überrumpelt. Anscheinend bist du dir selbst noch nicht bewusst, wie bedeutungsvoll du bist. Aber mit mir gemeinsam wirst du begreifen, was dir wirklich im Leben zu steht und es genießen lernen.« Er drehte sich zu mir und seine Augen waren wieder normal. »Ich werde dir den Himmel auf die Erde holen, Claire. Ich werde alles für dich tun. Dich beschützen und ehren, wie es sonst nur den Göttern vorbehalten ist, dir jeden Wunsch erfüllen und deine Träume Wirklichkeit werden lassen. Nichts wünsche ich mir mehr, als dass dein Herz aus freien Stücken zu mir kommt. Dass du mich eines Tages so anschaust, wie du es bei Julien tust.«


  Mit langsamen Schritten kam Aurelius zu mir. Am liebsten wäre ich vom Bett gehechtet und in die andere Ecke des Raumes gelaufen, aber ich konnte mich nicht bewegen. Sanft blickte er zu mir hinunter. »Bist du gewillt, bei mir zu bleiben?«


  »Nein.«


  Lieber würde ich sterben und ich hoffte, dass er mir diesen Wunsch durch meine Antwort erfüllen würde. Aber Aurelius blieb einfach stehen und guckte mich an.


  »Gut. Du kannst frei entscheiden. Geh den Weg mit Julien, so wird er aber für seine Vergehen einstehen müssen. Ich weiß jetzt, dass er es war, der Celeste enthauptet hat. Dadurch wird er rechtskräftig zum Tode verurteilt. Julien wird dem Sonnenlicht ausgesetzt, bis nichts mehr von ihm übrig ist. Wenn du dich aber zu mir bekennst, werde ich ihn begnadigen und du darfst ihn fortschicken.«


  Jetzt erreichte dieser makabere Albtraum seinen Höhepunkt. »Was ist daran bitte eine freie Entscheidung? Das ist Erpressung«, sagte ich aufgebracht und fand meine Bewegung wieder. Hastig ging ich in den anderen Teil des Raumes, um so weit wie möglich von Aurelius wegzukommen. Aber er stand so schnell vor mir, dass ich gegen ihn lief. Das entlockte ihm ein machterfülltes Grinsen.


  »Ein wirklich unschönes Wort und auch nicht zutreffend. Wer gegen Gesetze verstößt, muss die Konsequenzen tragen. Normalerweise könnte ich Julien sofort hinrichten lassen, gleich ob du bei mir bleibst oder nicht. Dass ich ihn begnadigen würde, ist allein meinem Großmut anzurechnen und weil ich dir beweisen will, wie wichtig du mir bist. Es liegt nicht in meiner Absicht, dein Herz zu quälen. Du kannst aus dieser Tür rausgehen. Ich zwinge dich zu nichts. Die Entscheidung liegt allein bei dir. Wir sehen uns gleich unten, dann hast du einen Moment Zeit zum Nachdenken.«


  


  


  Lauter Applaus brachte mich wieder in den Ballsaal zurück. Aurelius verneigte sich kurz vor mir, um mir auf diese Art für den Tanz zu danken. Er stellte sich dicht neben mich und flüsterte mir zu: »Vielleicht wäre es doch besser, Julien sofort hinrichten zu lassen. Wie mir scheint macht er Probleme. Schenk mir ein Lächeln, solltest du dich für mich entschieden haben, dann lasse ich ihn jetzt nicht abführen.«


  Ich lächelte und besiegelte damit meinen inneren Tod. Der kam und riss mein Herz in tausend Fetzen. Aurelius beugte sich zu mir und küsste mich. In mir war nichts mehr. Wie aus Stein stand ich einfach nur da, während in meinem Inneren die Apokalypse über mich hereinbrach. Wir hatten den Kampf verloren – und ich Julien. Es war vorbei.


  Die Musik setzte wieder ein. Aurelius wollte mit mir tanzen, aber ich konnte mich nicht mehr bewegen. »Stimmt etwas nicht?«


  Selbst diese abgrundtief geschmacklose Frage von ihm, löste nichts mehr in mir aus. »Gut, vielleicht setzen wir uns besser.« Aurelius führte mich zu einen der Tische.


  Dort blieben wir sitzen und er hielt den ganzen Abend meine Hand, während er sich angeregt mit einer Vielzahl von Menschen unterhielt. Meine Gedanken waren nur bei Julien. Wo immer er jetzt auch war, ich bat ihn mit all meiner mentalen Kraft um Verzeihung und sagte ihm immer wieder, wie sehr ich ihn liebte. Er war ein Vampir, vielleicht konnte er es spüren.


  »Claire, sieh mich an«, sagte Aurelius mit einfühlsamer Stimme. »Der Schmerz wird weniger werden. Du wirst sehen, morgen sieht die Welt schon ganz anders aus. Wenn du erst mal begreifst, was es bedeutet, dass Rom dir zu Füßen liegt, wird er ganz vergehen. Glaub mir. Und jetzt …« Aurelius stand auf, wobei er mich gleich mit hochzog. »Wird Rom dich willkommen heißen.«


  Er schnippte mit den Fingern und aus allen Richtungen kamen schwarze Wächter gelaufen, die sich pyramidenförmig mitten im Saal aufreihten. Leroy und Emilias traten nach ganz vorn. Beide trugen ihre weißen Brillen, sodass ich Leroys Blick nicht sehen konnte. Aurelius nahm mich am Arm und ging mit mir langsam durch die Reihe der Wächter, die ihren Kopf verneigten.


  Emilias, Aurelius, ich und Leroy führten den Trupp an, als wir nach oben in mein Schlafzimmer gingen. Wir vier stellten uns direkte an die Brüstung des Balkons, die anderen Wächter blieben hinter uns.


  Der Garten büßte an seiner Schönheit auch in der Nacht nicht ein. Er war mit einer ausgeklügelten Beleuchtung komplett in Szene gesetzt. Die Brunnen gaben ihr Wasserspiel sogar in wechselnden Farben zum besten.


  Ein lauter Knall und der Himmel explodierte in einem funkelndem Goldregen. Danach folgte ein Feuerwerk, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Selbst gigantisch wäre eine Untertreibung gewesen. Jubelrufe und Beifall unterstrichen dieses Spektakel noch.


  »Das ist Rom, Claire«, sagte Aurelius voll ehrfürchtigen Stolz. »Von nun an auch deine Stadt. Ich habe es viele Male untergehen sehen, aber es hat sich immer wieder aus seinen Trümmern erhoben. Es kennt keine Schwäche. Nur Kraft, Mut und Stolz. Für Rom gibt es keine Niederlagen, nur den Aufstieg. Jahrtausende hat es überdauert und es wird erst dann nicht mehr sein, wenn die Welt auch nicht mehr ist. Und so wie Rom, werden auch wir sein, Claire. Unzerstörbar.«


  Eine Träne löste sich aus meinem Auge und zeigte mir, wie zerstörbar ich war. Rom war nicht meine Auferstehung, sondern mein Untergang.
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  Die Nacht über hatten mich die schlimmsten Heulkrämpfe geschüttelt. Irgendwann kam eine Frau mit langen, weißen Haaren herein. Das letzte woran ich mich erinnerte, waren leuchtende, blassgrüne Augen, dann hatte mein Elend ein Ende und ich schlief ein. Wundervolle Träume von Aurelius und mir begleiteten mich, bis ich am späten Nachmittag wieder wach wurde. Diese waren mir unerklärlich und setzten mir zusätzlich zu.


  Aber ich durfte mich jetzt nicht aufgeben. Da war wieder diese Kraft in mir, die mich aufstehen ließ. Ich machte mich fertig und zog mir meine eigenen Sachen an. Schlichte Jeans und Pullover, das gab mir mehr Sicherheit.


  Sonst bekam ich nie einen Bissen runter, wenn es mir schlecht ging, doch selbst das gelang mir. Wo mir vorher der Appetit fehlte, hatte ich ihn jetzt zu viel. Nach einem großen Teller italienischer Pasta und einem Tiramisu war ich bereit, mich Aurelius noch mal neu zu stellen.


  Er war wie besessen von seinen Vorstellungen, die nichts mehr mit der Realität zu tun hatten. Von den Göttern geschickt … auch heute konnte ich darüber nur den Kopf schütteln. Mit der Zeit würde Aurelius merken, dass ich eine ganz normale Frau war und das Interesse an mir verlieren. Besser gesagt an meinem Blut. Denn nur darum ging es ja eigentlich.


  Ich zerbrach mir den Kopf darüber, wie ich es vielleicht verändern könnte. Über Blutverdünungsmittel, Transfusionen, Tabletten, Krankheiten und vieles mehr, bis mich ein Klopfen unterbrach. Schnell setzte ich mich gerade auf meinem Stuhl hin.


  »Ja, bitte.«


  Mit einem Lächeln, welches genauso strahlte wie seine weiße Kleidung, kam Aurelius herein.


  »Einen wunderschönen guten Abend, Claire. Wie ich sehe, geht es dir heute schon viel besser. Hab ich’s dir doch gesagt.« Er griff sich einen Stuhl und schob ihn dicht an meinen heran. »Ich habe nachgedacht.«


  »Bitte nicht«, schoss es mir gleich durch den Kopf und ungewollt stieg Angst in mir auf.


  »Du kannst dich gar nicht aus freien Stücken für mich entscheiden, weil du mich nicht richtig kennst. Darum werde ich etwas mit dir teilen, was ich noch nie mit jemandem geteilt habe. Zieh dich an, wir fahren.«


  »Wohin?«, fragte ich skeptisch.


  »Zum Ort meiner eigentlichen Geburtsstunde.«


  »Und der wäre?«


  »Das Kolosseum.«


  


  


  Es war eine Sache es auf Bildern zu sehen, im Fernsehen oder aus dem Auto, aber eine ganz andere, wenn man wirklich direkt vor diesem monumentalen Bauwerk stand. Jetzt, in der Dunkelheit, hatte es noch mal eine ganz besondere Wirkung. Die vielen Rundbögen waren beleuchtet und das Kolosseum strahlte in seiner ganzen Erhabenheit in die römische Nacht hinein. So sehr ich es auch bewunderte, aber mir war schon komisch bei dem Gedanken, es gleich zu betreten. Immerhin diente es einem sehr grausamen Vergnügen. Wenn ich zu dieser damaligen Zeit gelebt hätte, hätte mich niemand dazu bringen können, auch nur einen Fuß in dieses Bauwerk zu setzen.


  Am Eingang stand ein Mann, der uns anscheinend schon erwartete. Aurelius sprach kurz mit ihm und er ließ uns ein. Für normale Besucher war das Kolosseum bereits geschlossen, sodass ich mit Aurelius ganz allein durch die Gänge ging. Er führte mich auf einen Tribünenbereich, der an den noch vorhandenen Teil der Bühne angrenzte. Der restliche, riesige ovale Kreis von der einstigen Arena, gab den Blick auf die hohen Steinmauern des Untergeschosses preis, wo damals unter anderem die Gefangenen untergebracht waren.


  Mein Verstand hatte wirklich Mühe, das Ausmaß dieser fundamentalen Größe zu fassen. Im wahrsten Sinne des Wortes kolossal.


  »Ich kann mir vorstellen, was du denkst. Aber das Kolosseum verdankt seinen Namen nicht seiner unermesslichen Größe. Er wurde erst später abgeleitet von einer in der Nähe stehenden kolossal Statue des Kaisers Nero. Ursprünglich war es das


  Amphitheatrum Flavium. Diese verfallenen Steine können nicht mal im Ansatz wiedergeben, in welchem Glanz es einst erstrahlte.«


  Aurelius trat an das Geländer und richtete seinen Blick auf die zerstörte Arena. »Stell dir die Ränge vor, Claire. Über siebzigtausend jubelnde Menschen, erfüllt vom Rausch des Kampfes, des Sterbens und des Weins. Die Luft war durchdrungen von dem Geruch nach Blut, Fanfaren und den Rufen nach dem Tod. Die riesigen Sonnensegel wehten im seichten Wind, während die von Schmerz verzerrten Augen der Unseligen auf sie gerichtet waren, bevor sie im warmen Sand der Arena starben. Es war ein Spektakel, wie es die Welt nie zuvor gesehen hatte. Hier standen die größten Kämpfer, die die Welt je hervorgebracht hat … Die Gladiatoren Roms.«


  Allein bei seinen Worten überkam mich eine Gänsehaut. Aurelius drehte sich mit begeisterten Blick wieder zu mir. »Und ich war einer von ihnen.«


  Jetzt musste ich schwer Schlucken.


  »Hier, auf den unteren Rängen saßen die mächtigsten Männer und zollten mir ihren Beifall. Hoben für mich ihre goldenen Kelche in die Höhe, um mir zuzuprosten. Bitte, nimm Platz, Claire.«


  Ich schaute auf die Überreste brüchiger Steine. Aurelius zog seinen weißen Mantel aus und legte ihn für mich darüber. Langsam setzte ich mich und versuchte zu begreifen, was er mir gerade erzählte.


  »Ich werde mit dir mein Leben teilen, Claire. Danach wirst du besser verstehen, warum wir für einander bestimmt sind.«


  Aurelius setzte sich neben mich und sein Blick richtete sich nach innen. »Auch ich war einmal ein Mensch. Geboren in Rom um das Jahr Null unserer heutigen Zeitrechnung. Mein Vater war ein großer Tribun und führte unzählige Schlachten in Germanien. Aus diesem Land brachte er meine Mutter als sozusagene Kriegsbeute mit. Sie war die Frau eines Heeresführers gewesen, den mein Vater besiegte. Wie er mir immer sagte, war es Venus selbst, die in ihn gefahren war, als er meine Mutter zum ersten Mal sah. Ihre dunklen, blauen Augen haben ihn gleich gefangen genommen und ihr goldenes Haar habe ihn verzaubert.


  Mein Vater war ein sehr gläubiger Mann und verehrte vor allem Mars, den Gott des Krieges. Seine rituellen Pflichten waren ihm über die Maße wichtig und er achtete stets darauf, sie auch pünktlich einzuhalten. Von klein auf lehrte mein Vater mich, den Göttern immer allerhöchsten Respekt entgegenzubringen. Dadurch fühlte ich mich von Anfang an tief mit ihnen verbunden.


  Doch trotz aller Ehrerbietung verließ Mars meinen Vater eines Tages. Dies traf ihn schwerer, als der Verlust seines Beins, welches er bei einem Kampf verlor. Von da an musste er seine Schlachten in beratender Funktion im Senat schlagen. Aber es wendete sich nicht nur Mars von unserer Familie ab. Fortuna, die Göttin des Glücks und Hera, die Göttin der Familie und Mutterschaft verließen uns ebenfalls.


  Ich war schon acht Jahre, als meine Mutter zum zweiten Mal schwanger wurde. Die Geburt war schwer. Ihre Schreie hallten durchs ganze Haus, bis hinaus auf die Straßen. Es war furchtbar.


  Nachbarn eilten herbei, um zu helfen. In panischer Hektik liefen Leute durch unser Haus. Frauen kamen mit rot durchtränkten Tüchern aus dem Zimmer meiner Mutter. Dabei konnte ich durch die geöffnete Tür in den Raum blicken. Das Gesicht meiner Mutter war von Krämpfen verzerrt. Das lange, blonde Haar klebte vom Schweiß an ihrer Haut. Sie windete sich auf dem Blut getränkten Bett, welches von ihren Beine hinablief. Ich wollte zu ihr eilen, aber eine Frau zog mich weg. Obwohl ich mich wehrte, nahm sie mich mit zu sich, damit ich das Unglück, wie sie sagte, nicht mitbekäme.


  Als die Nachbarin mich am Abend zurückbrachte, war alles still im Haus. Erst als ich mich dem Zimmer meiner Mutter näherte, war ein leises Schluchzen zu hören.


  Meine Schritte wurden immer zögernder, weil ich wusste, was mich erwarten würde. Desto langsamer ich ging, desto länger würde meine Mutter für mich noch am Leben bleiben. Mit der Hand stieß ich gegen die leicht geöffnete Tür und sah sie in ihrer schönsten Toga auf dem Bett liegen. Der Raum duftete nach Blumen und nichts deutete darauf hin, dass hier vor wenigen Stunden ein blutiges Desaster stattgefunden hatte.


  Mein Vater saß mit gesenkten Kopf neben dem Bett und weinte all sein Leid in die blasse Hand meiner Mutter hinein. Das Verhalten meines Vaters schockte mich nicht minder schwer, wie der Tod meiner Mutter. Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass er weinen konnte. Zumal er mich dazu erzog, als Junge niemals Schwäche zu zeigen. Gefasst blickte ich zu meiner Mutter. Nicht eine Träne würde meine Wangen befeuchten. Zum ersten Mal konnte ich stärker sein als mein Vater. Eine Erfahrung, die mir immer wieder neue Kraft geben sollte.


  Die farblosen Lippen meiner Mutter waren leicht geöffnet, so konnte ich die Münze sehen, die mir im Schein der Lampen entgegen glänzte. Der Fährmann Charon war bezahlt und ich betete, dass er sie zur Insel der Seligen brachte. Denn meine Mutter war ein guter Mensch gewesen, nicht für die Unterwelt bestimmt.


  Ein leises Wimmern lenkte meinen Blick von dem Bett weg. Neben dem Fenster stand eine hölzerne Wiege. Vorsichtig ging ich hin. Darin lag ein Baby, eng in Tücher gewickelt. Seine Haut hatte einen bläulichen Schimmer. Blinzelt öffnete es seine kleinen Augen und schaute mich an. Dieser Blick traf mich geradewegs ins Herz.


  »Dein Bruder, Aurelius. Sein Name ist Maximus. Mögen die Götter wenigsten ihn bei uns lassen«, sagte mein Vater mir fahler Stimme.


  Ganz vorsichtig nahm ich das kleine Menschlein hoch und drückte ihn an meine Brust. Sein kleiner Körper war ganz leicht. In diesem Augenblick spürte ich, was Liebe bedeuten konnte. Ich setzte mich mit ihm auf den Sessel, schützend die Arme um ihn gelegt. Dicht an dicht schlugen unsere Herzen beinander. Jetzt war ich nicht mehr länger allein, ich hatte einen Bruder.


  Meine Mutter wurde am nächsten Tag im Atrium aufgebahrt, wo sie drei Tage lang allein geehrt werden konnte. Am vierten kam mein kleiner Bruder Maximus dazu. Ich hielt ihn in meinen Armen, als der Tod ihn holen kam. Seine winzige Hand umschloss meine Finger. Als sein Griff plötzlich schlaff wurde, wusste ich, dass auch er mich verlassen hatte.


  Mein Vater heiratete wieder, aber nicht aus Liebe, sondern damit der Haushalt ordentlich geführt wurde. Ich hasste meine Stiefmutter und sie mich. Sie war ein herrisches, garstiges Weib und bestrafte mich bei jeder Kleinigkeit. Nur wenn die Wunden an meinem Körper zu offensichtlich waren, mischte sich mein Vater ein und befahl Mäßigung. Ansonsten sorgte er dafür, dass ich schon früh auf den Militärdienst vorbereitet wurde. Ihm war wichtig, mich abzuhärten. Vorher hatte meine Mutter immer darauf geachtet, dass er es nicht übertrieb, aber jetzt war keiner mehr da, der ihm sagte, wann er zu weit ging. Jeden Morgen wurde ich im eiskalten Wasser gebadet, bevor ich den halben Tag mit meinem privaten Lehrer verbringen musste, dem mein Vater befohlen hatte, mich mit Strenge und Härte zu lehren. Ein griechischer Sklave, der dies mit Freude umsetzte, da er jetzt mal der Stärkere war. Die andere Hälfte des Tages verbrachte ich mit Kampfübungen. Auch hier hatte ich einen eigenen Ausbilder. Ein älterer Soldat, der in den Verwaltungsdienst gewechselt hatte. Er war der Einzige, den ich in meiner Kindheit einen Freund nennen konnte. Wenn ich an meine Grenzen kam, weil körperlicher und seelischer Schmerz zu groß waren, spendete er mir Trost und richtete mich wieder auf. So lernte ich nicht nur den Umgang mit Waffen, sondern auch, wie man wieder aufstand, wenn das Leid einen zu erdrücken drohte.


  Regelmäßig standen kilometerlange Märsche auf dem Plan, im Winter ließ mein Vater mich immer wieder draußen schlafen und auch die gezielte Züchtigung stand nun als Abhärtung auf dem Programm. Jede freie Minute, in der ich nicht lernen musste, galt es den Köper zu trainieren.


  Wenn auch knapp, aber ich überlebte meine Kindheit. Im Nachhinein war ich meinem Vater aber sehr dankbar dafür, dass er mich nicht verhätschelt hatte. Denn bei der harten Grundausbildung zum römischen Soldaten brillierte ich. Ich kannte keinen Schmerz mehr, keine Grenzen und war mit dem Schwert besser vertraut, als irgendjemand sonst. Mein Vater hatte aus mir die perfekte Kampfmaschine gemacht, was mir viel Anerkennung einbrachte.


  Freunde meines Vaters boten mir an, durch ein Empfehlungsschreiben meine Militärkariere etwas zu beschleunigen, was ich dankbar annehmen wollte, aber mein Vater kam mir zuvor. Empört lehnte er jegliche Sonderbehandlungen ab. Genau wie er sollte ich mich in der Hierarchie allein nach oben kämpfen. Und das tat ich. Durch meine ruhmreichen Taten in der Schlacht, erlangte ich den Stand des Principalis, heute vergleichbar mit dem Rang eines Offiziers, der mich in die Provinz Judäa brachte. Dort wurde ich als Stellvertreter des Centurio, dem Hauptmann der dort ansässigen römischen Armee, in Jerusalem eingesetzt. Alle Legionen unterstanden dem Statthalter Pontius Pilatus.


  Judäa war schon immer eine sehr unruhige Provinz, aber in der Zeit meiner Ankunft nahmen sie immer mehr zu. Grund war ein Mann, der behauptete, der Sohn Gottes zu sein. Daran nahmen einige Juden einen Anstoß und bezichtigten ihn der Gotteslästerei, andere wiederum sahen in ihm den wahren Messias, bestätigt durch seine wundersamen Taten, die er angeblich zu wirken in der Lage war.


  Man will gesehen haben, wie er Aussätzige sogar Blinde geheilt hat. In seinen Reden sprach er von dem Königreich Gottes. Das Menschen wieder an das Gute, die Liebe und an Gott ihren Vater glauben sollten. So würde das Paradies wieder auf die Erde kehren. Dieser Mann machte mich neugierig, denn die Vorstellung, es gäbe nur einen Gott, war mir vollkommen neu. Ebenso, dass man auch seine Feinde lieben solle. Überhaupt auf solche Gedanken zu kommen, fand ich faszinierend. Man nannte ihn Jehoschua von Nazarenos. Heute sagt man schlicht und einfach Jesus zu ihm.


  Damals dachte ich, es war Glück, dass ich ihm begegnete und selbst Zeuge eines seiner Wunder wurde. Doch so wie ihm sein Weg vorherbestimmt war, war es auch meiner.


  Auf einer Patrouille ritten wir durch ein kleines Dorf in der Nähe von Jerusalem. Eine kleine Menge von Menschen hatte sich auf dem Mittelplatz versammelt. Ich gebot meinem Trupp zu halten, stieg vom Pferd und ging hin. Die Leute machten mir sofort Platz, als sie mich in meiner römischen Uniform sahen und der Redner hielt kurz inne, um den Blick auf mich zu richten. Mir fuhr es sogleich durch Mark und Bein. Niemand musste mir sagen, wer er war. Ich wusste es sofort. Eigentlich sah er aus, wie ein ganz normaler Mann dieser Gegend. Nicht unbedingt groß, aber kräftig. Man könnte schon fast sagen, stämmig. Er hatte markante Gesichtszügen mit einer spitz zulaufenden Nase. Ein dunkler Bart zierte die Partie um Mund und Kinn, passend zum braunen Haar, welches bis knapp auf die Schultern reichte. Die Länge war vielleicht etwas ungewöhnlich, da die meisten Männer es doch kürzer trugen.


  An seinen Händen konnte man sehen, dass er handwerkliche Arbeit verrichtete. Sie waren nicht fein und zierlich, sondern waren in der Lage zuzupacken. Seine Haut war von der Sonne gebräunt. Er trug eine schlichte Tunika, dazu lederne Sandalen. Aber es waren seine Augen, die mir den ersten Hinweis darauf gaben, dass er nicht nur menschlich sein konnte. Unter breiten Brauen schimmerten sie mir im hellen Schein der Sonne golden entgegen. Sie waren voller Liebe und Offenheit. Schienen selbst ein goldenes Licht auszustrahlen, was seinen ganzen Körper umhüllte.


  Erst dachte ich, einer Halluzination erlegen zu sein, darum schloss ich meine Augen für einen kurzen Moment. Aber als ich sie öffnete, verstärkte das Licht um ihn herum sich eher, da er mir nun freundlich zu lächelte.


  »Jeder ist willkommen, der Botschaft Gottes zu lauschen und sie weiterzutragen, auf das sie sich im ganzen Land verbreite.«


  Dann führte er seine Rede weiter. Ich brauchte den Sinn seiner Worte nicht mehr zu verstehen, da ich sie in meinem Herzen spüren konnte. Gebannt stand ich da, erfüllt von Glück und Frieden.


  »Bitte, Jehoschua, hilf meinem Weib. Sie hat sich bei der Arbeit auf dem Feld verletzt.« Ein kleiner, dicker Mann schob eine Frau an Jesus heran, die eine entzündete Wunde am Arm hatte. Jesus nahm ihre Hand in seine. Die andere benetzte er mit seinem Speichel und strich zart über die Wunde. Das wiederholte er zweimal. Vor meinen Augen begann sich die Wunde zu heilen, bis nur noch die unversehrte Haut zu sehen war.


  Mit machtvoller Stimme sprach er: »Und ich sage euch, bittet, so wird euch gegeben; sucht, so werdet ihr finden; klopft an, so wird euch aufgetan! Denn jeder, der bittet, empfängt; und wer sucht, der findet; und wer anklopft, dem wird aufgetan.«


  Geschockt taumelte ich rückwärts, drehte mich um und rannte zu meinem Pferd. Im schnellen Galopp befahl ich, sofort nach Jerusalem zurückzureiten.


  Immer wieder musste ich über diesen Vorfall nachdenken, kam aber zu dem Entschluss, fantasiert zu haben. An diesem Tag war die Sonne besonders heiß gewesen und wir schon lange unterwegs.


  Die Lage spitzte sich zu. Immer mehr Menschen bekannten sich zu Jesus, was mich nicht mehr verwunderte, nachdem ich ihm selbst begegnet war, aber auch die Stimmen gegen ihn wurden lauter. Pontius Pilatus wollte unter keinen Umständen einen erneuten Aufstand. Darum verstärkte er die Präsenz der Soldaten in und außerhalb der Stadt. Doch es kam, wie es kommen musste.


  Ein Tag vor dem wichtigsten Fest der Juden, dem Passahfest, ritt Jesus auf einem Esel in Jerusalem ein. Zu tausenden kamen die Pilger in die Stadt. Die Straßen quollen über. Dicht an dicht drängten sich die Menschen, sodass ein Durchkommen kaum möglich war. Wir Soldaten waren angehalten nach Aufrührern Ausschau zu halten, da es gerade zu dieser Festzeit zu keinen Ausschreitungen kommen durfte. Zehntausende von Juden allein in Jerusalem, die nur noch einen geeigneten Anführer brauchten, um sich gegen die römische Besatzungsmacht zu erheben. Jesus’ Ankunft verbreitete sich schnell. Er wurde mit Jubelrufen begrüßt und sein Weg mit Palmenzweigen geebnet.


  Es ging nicht nur mir so, dass ich ehrfürchtig wurde, als ich ihn sah. Ihn umgab etwas, was sich nicht in Worte fassen ließ. Noch nie war mir ein Mensch mit einer derart mächtigen und positiven Ausstrahlung begegnet. Mir war es rätselhaft, wie man über diesen Mann überhaupt ein schlechtes Wort verlieren konnte. Aber die Stimmung war aufgeheizt und die Anspannung zu spüren, denn Jesus war nicht bei allen willkommen. Dennoch verlief sein Einzug in die Stadt ohne Zwischenfälle.


  Dafür kam es am nächsten Tag zu einem, der mir aber nur zugetragen wurde, da ich mich um Verwaltungsangelegenheiten kümmern musste. Jesus vertrieb einige Händler und Geldwechsler, die in der riesigen Tempelanlage ihre Stände hatten. Augenscheinlich kam es nur zu einigen hitzigen Debatten, weil Jesus der Meinung war, der Tempel solle für alle Menschen offen sein und nicht zu einer Räuberhöhle gemacht werden. Aber mit diesem Vorgehen hatte er das schwelende Feuer schließlich angefacht und seinen Feinden einen Grund geliefert, um gegen ihn vorzugehen.


  Noch am selben Abend klopfte es an der Tür meines Hauses. Ich öffnete und davor stand ein mir unbekannter Soldat. Bei den knapp dreitausend, die derzeit in der Stadt waren auch nicht unbedingt ungewöhnlich.


  »Aurelius Macarius Casus?«


  »Ja.«


  »Du sollst sofort zum Palast von Pontius Pilatus kommen.«


  »Ich bin gleich da.«


  Schnell zog ich mir meine Uniform an und setzte meinen Helm auf. Wenn Pontius Pilatus einen mochte, konnte er ein angenehmer Zeitgenosse sein, aber zum Feind wollte ich ihn nicht haben. Er neigte immer wieder zu Grausamkeiten, wo er seine Macht demonstrierte, ob verdient oder nicht. Man konnte ihn nicht wirklich einschätzen.


  Sein Diener führte mich ins Prätorium, wo Pontius Pilatus gerade mit meinem direkten Kommandeur sprach. Mit mir waren noch sieben weitere Soldaten höheren Ranges anwesend.


  »Gut, dann wären wir jetzt vollständig«, sagte Pilatus und strich sich über sein dunkel gelocktes Haar, während er in seiner vornehmen Toga im Raum umherging. Die Position des Statthalters machte sich auch in seiner Figur bemerkbar. Ein rundlicher Bauch zeichnete sich deutlich unter der Kleidung ab und schon bei dieser kleinen Anstrengung musste er sich den Schweiß von der Stirn tupfen. Oder aber etwas ganz anderes trieb diesen auf sein speckiges Gesicht.


  »Ihr bildet jetzt eine Sondereinheit, die nur auf diesen Jehoschua von Nazarenos ausgerichtet ist. Er macht mehr Ärger, als ich angenommen hatte. Ich will, dass ihr ihn von nun an streng überwacht. Er darf keinen Schritt mehr tun, von dem ich nicht weiß. Angeblich bezeichnet er sich selbst als König der Juden, worauf nun auch Herodes erzürnt reagiert. Herodes will sich als wahrer König von Galiläa seinen Titel nicht streitig machen lassen. Gleich wird der Hohepriester Kajaphas eintreffen, auch er will gegen diesen Jehoschua vorsprechen. Diese verdammten Juden rauben mir noch den letzten Nerv.«


  »Präfekt, der Hohepriester ist soeben eingetroffen«, kündigte ein Diener den ehrwürdigen Mann an.


  Ein älterer Mann, im langen schwarzen Gewand, dessen Haar mit einem ebenfalls schwarzen Tuch bedeckt war, trat ein. Ihm folgten mehrere Tempelwächter. Seine Lippen, die von einem langen, grauen Bart umgeben waren, pressten sich verbissen aufeinander.


  »Es ist an der Zeit, dass du Recht sprichst, Pontius Pilatus. Jehoschua von Nazarenos hat heute ohne Vollmacht in meinen Tempelkult eingegriffen. Er hat einige Händler vertrieben und mich um rechtmäßige Steuergelder gebracht. Dieses Vergehen allein, muss hart bestraft werden. Doch es geht noch weiter. Überall verkündet er, dass er der Sohn Gottes sei und immer mehr Menschen verfallen diesem Wahnsinnigen. Es ist eine Gotteslästerei, die mit der Höchststrafe zu rügen ist. Da nur du bemächtigt bist, das Todesurteil zu fällen, ersuche ich dich, es vollstrecken zu lassen.«


  »Ich gebe nichts auf das Geschwätz von Leuten. Hat schon eine Befragung durch den Hohen Rat stattgefunden?«


  »Nein.«


  »Dann schlage ich vor, dass du diese nach den Festtagen durchführst. Wenn er seinen Taten gegenüber geständig ist, werden wir weitersehen.«


  »So lange können wir nicht warten. Das Risiko eines Aufstandes ist viel zu groß. Oder willst du gegen tausende von Juden an den heiligen Tagen vorgehen?«


  Nachdenklich legte Pilatus seinen Zeigefinger an die Lippen. »Aber wie sollen wir ihn unter dieser Masse von Menschen finden?«


  »Einer seiner Anhänger weiß wo er sich aufhält und ist bereit es mir mitzuteilen.«


  »Interessant, ein Verräter. Wer ist er?«


  »Judas Ischariot.«


  »Sagt mir nichts. Von mir aus lass diesen Jehoschua festnehmen und befrage ihn. Ein paar meiner Soldaten werden das Vorhaben begleiten.«


  Pontius Pilatus wendete sich an mich. »Aurelius, du wirst das Kommando für unsere Leute übernehmen.«


  Gemeinsam mit den Tempelwächtern machten wir uns auf den Weg. Der Hohepriester führte uns zu einem Haus, wo ein Mann, fast komplett in schwarzer Kleidung verhüllt, davor stand. In der Dunkelheit konnte man sein Gesicht nicht erkennen.


  »Führe sie zu ihm, Judas. Danach kannst du deine Bezahlung erhalten«, sagte Kajaphas.


  »Das ist nicht nötig«, antwortete die Gestalt mit fisseliger Stimme. »Ein jeder muss nur das tun, was er tun muss.«


  Dann ging er langsam los, wir Soldaten und die Tempelwächter folgten ihm mit Fackeln in der Hand. Judas führte uns aus der Stadt, zum Rande des Ölbergs. Hier lag der Garten Getsemani. Große Bäume ragten mit ihren frischen Kronen in den Nachthimmel. Alles war so friedlich und roch selbst zu späterer Stunde noch immer nach Frühling. Der Himmel war sternenklar, ohne Wolken. Judas drehte sich zu uns um. Im Schein seiner Fackel konnte ich zum ersten Mal richtig sein Gesicht erkennen. Ihn anzuschauen kam meiner ersten Begegnung mit Jesus gleich, nur in umgekehrter Richtung. Mich erfüllte keine Liebe und Frieden, sondern abgrundtiefe Angst. Dieser Mann strahlte das Böse aus allen Poren seines Körpers aus. Seine schwarzen Augen schauten direkt in meine. Als senden sie Blitze aus, trafen sie schmerzhaft mein Herz. Ganz langsam verzogen sich die schmalen Lippen zu einem fiesen Grinsen, während er den Zeigefinger darauf legte. Dann flüsterte er: »Der, den ich küssen werde, der ist es. Nehmt ihn fest, führt ihn ab und lasst ihn nicht entkommen.«


  Leise schlichen wir durch die Bäume hindurch, als plötzlich eine Stimme zu vernehmen war.


  »Vater, bitte, lass diesen Kelch an mir vorübergehen. Ich werde es schaffen und die Menschen zu dir zurückholen. Dein Paradies wird wieder auf die Erde kommen. Satan wird nicht siegen. Sie werden den Glauben an dich wiederfinden. Bitte, Vater, lass diese Stunde an mir vorbeiziehen.«


  Die Worte wurden leiser. Ich wusste, wer sie sprach, da ich Jesus an der Stimme erkannte.


  »Dafür ist es zu spät«, sprach Judas leise zu sich und ging voran. Als Jesus uns sah, wurde er panisch. Er lief zu seinen Leuten, die am Boden schliefen, und rüttelte einige Männer hektisch wach. Aus dem Schlaf schreckten sie hoch, stellten sich aber sogleich schützend um Jesus.


  Judas trat an Jesus heran. »Dein Vater erwartet dich.« Dann gab er ihm einen Kuss auf die Wange.


  Sofort eilten die Tempelwächter herbei und wollten Jesus packen, doch einer von Jesus Männern zog ein Schwert. Blitzschnell holte er aus und hieb einem der Wächter das Ohr ab.


  »Hört sofort auf«, rief Jesus zu seinen Männern und gebot ihnen mit ausgebreiteten Armen Einhalt. Wenn auch widerwillig, aber sie gehorchten.


  Er hob das Ohr auf und hielt es dem Mann an die Wunde. Wie bei der Frau benetzte Jesus seine Finger mit Speichel und strich ihn auf die Verletzung. Dabei schaute er zornig zu uns. »Wie gegen einen Räuber seid ihr mit Schwertern und Knüppeln ausgezogen. Tag für Tag war ich bei euch im Tempel und ihr habt nicht gewagt, gegen mich vorzugehen. Aber das ist eure Stunde, jetzt hat die Finsternis die Macht.«


  Ein anderer Tempelwächter schlug Jesus mitten in den Bauch. Sofort trat ich nach vorn und riss ihn weg, weil er zu einem weiteren Schlag ausholen wollte. »Schluss! Ihr habt kein Recht dazu. Führt den Mann ab«, rief ich in die Runde.


  Zwei weitere Männer kamen und nahmen Jesus unsanft am Arm. Ich blieb stehen und schaute warnend zu Jesus’ Leuten, die sich nicht mehr rührten. Dabei sah ich, dass sich darunter auch zwei Frauen befanden. Eine ältere, die andere so jung wie ich selbst, mit einem liebreizenden Gesicht. Ihre großen, braunen Augen waren mit Tränen erfüllt. Bei Jesus Einzug in die Stadt hatte ich sie auch schon bei ihm gesehen.


  »Wer bist du?«, rief ich zu der älteren Frau.


  »Jehoschuas Mutter Maria«, gab sie mir mit leiser Stimme zur Antwort.


  »Und die Frau neben dir?«


  »Maria Magdalena.«


  »Merke dir ihren Namen gut«, wisperte mir eine Stimme ins Ohr. Schnell wirbelte ich herum und schaute direkt in die schwarzen Augen des Judas. Tief drang sein Blick in mich hinein. Mir wurde schwindelig. Lange Finger legten sich um meinen Oberarm und er zog mich zur Seite.


  »Gottes Sohn geht seinem Ende entgegen und meiner wird erwachen – in dir. Ich habe dich auserwählt, mein Kind zu werden. Dein Blut wird sich mit dem göttlichen vermischen und so wirst du vollenden, was Gott verloren hat.« Judas stellte sich vor mich. Seine schwarzen Augen verliefen im flüssigen Silber und leuchteten auf.


  Ich öffnete den Mund und wollte schreien, bekam aber keinen Ton heraus. Judas’ Lippen waren ganz dicht bei meinen. Eisig spürte ich seinen Atem, als er in meinen Mund blies. Brennend kroch er meinen Rachen hinunter und breitete sich im ganzen Körper aus. Ein riesiger Druck baute sich in mir auf. Judas’ Gesicht verschwamm vor meinen Augen. Dann hüllte mich Dunkelheit ein und ich ging zu Boden. Das letzte, was ich hörte, war der Schrei einer Frau.


  Kalt strich ein Luftzug über meine Wange, der mein Bewusstsein wieder weckte. Blinzelnd öffnete ich die Augen, ich lag mit dem Gesicht auf dem kalten Erdboden. Um mich herum war es still. Langsam stemmte ich mich vom Boden hoch und die Erinnerungen kehrten zurück. Sah wieder das Gesicht des Judas vor mir. Ich musste geträumt haben. Doch das Bild, welches sich vor mir darbot, ließ mich schwer daran zweifeln. Im Schein des Mondes baumelte der leblose Körper des Judas von einem Ast herab. Gespenstisch kroch der Morgennebel vom Boden auf, als wolle er nach ihm greifen.


  Von Panik getrieben lief ich los. So schnell, dass ich immer wieder hinfiel, weil ich nicht mehr auf meine Umgebung achten konnte. Ich wollte nur noch von diesem furchtbaren Ort des Grauens weg. Jetzt war ich mir sicher, hier waren höhere Mächte am Werk. In zarten Pastelltönen kündigte sich die Sonne über Jerusalem an. Völlig außer Atem erreichte ich das Haus, wo wir Judas getroffen hatten. Davor hatte sich eine Menschenmenge versammelt.


  »Lasst mich durch«, herrschte ich sie an und drängte mich zur Haustür durch. Energisch klopfte ich dagegen. »Öffnet, sofort!«


  Einer meiner Soldaten tat dies. »Tribun, wo ward ihr? Die Befragung durch die Hohepriester ist fast vorbei.«


  »Wo ist Jehoschua?«


  Der Soldat deutete mit dem Kopf auf eine Tür am Ende des Flurs. Energisch ging ich darauf zu, doch sie öffnete sich und Kajaphas kam hinaus.


  »Der Verräter hat gestanden«, rief er laut aus. »Vor unser aller Ohren hat er zugegeben, der Sohn Gottes zu sein. Eine Blasphemie ohne Gleichen. Wir bringen ihn sofort zu Pontius Pilatus, dass er über ihn richten kann.«


  Kajaphas’ Tempelwächter schubsten Jesus an Händen gefesselt vor sich her. Über sein Gesicht lief Blut. Sie hatten ihn geschlagen und seinem gebeugten Gang nach zu urteilen, waren sie mit Schlägen nicht sparsam umgegangen. Zum Schluss kamen meine Soldaten aus dem Raum.


  »Ist es wahr, hat er gestanden?«, frage ich gleich einen von ihnen, da ich Kajaphas auch durchaus eine Lüge zutraute.


  »Der Hohepriester fragte ihn, ob er der Sohn Gottes sei. Erst antwortete er nicht. Doch beim zweiten Mal sagte Jehoschua: »Ich bin es.«


  »Er hat gestanden, sich selbst als Messias zusehen«, rief Kajaphas laut und man hörte die Menge, die sich vor dem Haus versammelt hatte, jubeln. »Der Hohe Rat hat Jehoschua von Nazerenos der Gotteslästerei für schuldig befunden, worauf die Todesstrafe steht. Wir werden ihn jetzt zu Pontius Pilatus bringen, damit er das Urteil vollstrecken kann.«


  Sie durften Jesus auf keinen Fall töten.


  Ich lief aus dem Haus, schnappte mir mein Pferd und ritt so schnell es irgend ging zu Pilatus’ Palast, damit ich vor dem Mob da war. Die Diener wollten mich zwar aufhalten, als ich in sein Schlafzimmer stürmte, aber ich stieß sie einfach zur Seite.


  »Präfekt, bitte verzeiht. Wir wollten ihn nicht durchlassen, aber …«


  »Schon gut«, schnitt Pontius Pilatus seinen Lakaien das Wort ab und stand auf. »Was ist denn los.«


  »Sie bringen Jehoschua zu deinem Palast. Der Rat hat ihn für schuldig befunden. Aber du darfst ihn nicht töten, Pilatus«, sagte ich noch ganz außer Atem.


  »Warum nicht.«


  Die Antwort übernahm Claudia, seine Frau, die sich im Bett aufsetzte. »Weil er es wirklich ist, Pontius.« Ihr Blick ging ins Leere. »Ich hatte gerade einen Traum. Ein Engel ist mir erschienen, der mir sagte, dass du den Zorn Gottes auf dich ziehen wirst, wenn du seinen einzigen zu fleischgewordenen Sohn hinrichten lässt.«


  »Hör auf deine Frau. Sie hat recht. Was auch immer es ist, aber mit diesem Mann stimmt etwas nicht. Diese Mächte würde ich nicht freiwillig herausfordern«, unterstützte ich Claudia in ihren Worten.


  »Helft mir beim Ankleiden«, sagte Pilatus unwirsch zu seinen Dienern, die sofort mit einer Toga herbeieilten.


  »Nein, meine Uniform. Jetzt gilt es Präsenz zu zeigen, damit dieses närrische Judentheater endlich aufhört. Kajaphas hat doch nur Angst, dass dieser Jehoschua mehr Anhänger findet und ihn samt des Rates stürzen könnte. Wie kann man wegen einem einzigen Mann nur so eine Aufruhr veranstalten?«


  »Warte, bis du ihn gesehen hast«, sagte ich zu ihm.


  Das musste Pontius Pilatus gar nicht, da von draußen schon die lauten Rufe der Menschen zu hören waren, die Jesus in den Innenhof des Palastes brachten. Vorne an, in ihren schwarzen Roben, die Mitglieder des Hohen Rates.


  Wir gingen nach draußen. »Tötet ihn!«, grölte die Menge. »Er ist ein Gotteslästerer!«


  Pontius Pilatus hob seine Hände in die Höhe, um die Leute zu beschwichtigen.


  »Was hat dieser Mann getan?«, fragte er sie.


  »Er behauptet, der Messias zu sein, und spricht davon, das Königreich Gottes auf die Erde zu holen«, rief einer und ein anderer: »Er wiegelt die Menschen auf und sagt, wir sollen sein Blut trinken, um das ewige Leben zu bekommen.«


  »Vielleicht sollen wir auch gleich sein Fleisch essen«, schrie ein Mann dazwischen, was wieder zu lauten Sprechchören über Jesus’ Verurteilung führte.


  »Ruhe!«, befahl Pontius Pilates und wandte sich an Jesus. »Stimmt es, bist du Gottes Sohn?« Aber er antwortete nicht.


  »Bringt ihn in mein Haus.«


  Zwei Soldaten packten Jesus und brachten ihn hinein. Ich folgte Pilatus. Jesus stand mit gesenkten Kopf in der Mitte des Zimmers. Pontius Pilatus ging um ihn herum, wobei er ihn eingehend betrachtete.


  »Also einen Sohn Gottes würde ich mir anders vorstellen.« Dabei zupfte er mit gerümpfter Nase an der dreckigen Tunika. »Geh hinaus und sag den Menschen, dass du es nicht bist. Dann hat dieser Spuk endlich ein Ende.«


  Jesus hob seinen Kopf und Pontius Pilatus hielt mit erschrockenem Gesicht in der Bewegung inne. Mit goldenen Augen schaute Jesus ihn an. »Das kann ich nicht, weil ich es bin.«


  Während der Statthalter mehrmals blinzelte, verschwand der goldene Schein und die Augen nahmen eine hellbraune Farbe an.


  Energisch ging Pontius Pilatus wieder nach draußen. Ich wies die Soldaten an, Jesus in den Hof zu führen. Doch als Jesus mich sah, weigerte er sich und blickte mich fassungslos an. »Es hat begonnen. Oh, Herr, es hat begonnen! Da bist du, mein Bruder der Dunkelheit.«


  Jesus’ Worte trafen mich. Ich wollte nicht, dass er so über mich dachte, und mich mit der Dunkelheit in Verbindung brachte.


  »Los, komm jetzt! Genug von dem wirren Gefasel«, sagte einer der Soldaten und zog Jesus hinaus.


  Judas hatte mich verhext und Jesus konnte es sehen. Ich hatte im Garten Getsemani nicht geträumt. Schnell eilte ich ihnen nach.


  »Ich finde keinen Grund, um ihn zum Tode zu verurteilen. Lasst ihn auspeitschen, das genügt«, beschloss Pilatus mit strenger Stimme.


  »Nein, das genügt nicht!«, schrie Kajaphas aufgebracht. »Kreuzigt ihn!«


  »Ja, kreuzigt ihn, kreuzigt ihn«, bestätigte der Mob lauthals Kajaphas Forderung.


  »Schafft ihn weg und geißelt ihn hart. Passt aber auf, dass ihr ihn dabei nicht umbringt«, sagte Pilatus leise zu den Soldaten neben mir und richtete sich dann wieder an die Menge.


  »Wo kommt euer angebliche Messias her.«


  »Aus Galiläa«, sagte Kajaphas.


  »So Galiläa …« Pilatus überlegte einen Moment. »In diesem Fall ist er Herodes unterstellt. Er soll das Urteil fällen. Aurelius, bring ihn zu mir.«


  Ich nahm mir weitere Soldaten zum Geleitschutz mit und wir machten uns auf zu Herodes’ Haus. Der war offensichtlich mehr als begeistert, dass Jesus sich in der Obhut von Pontius Pilatus befand, ließ sich aber dennoch Zeit, ihn aufzusuchen. Da ich nicht so lange warten wollte, ritt ich wieder zurück. Ich hatte ein ungutes Gefühl, was die Geißelung betraf. Bei vielen Männern trat ein ungezügelter Machtrausch ein, sodass sie nicht mehr wussten, was sie eigentlich taten. Und mein Gefühl sollte mich nicht trügen.


  Man hatte Jesus zum Innenhof des Gefängnisses gebracht, wo sie ihn mit ausgestreckten Armen an einen Pfahl gekettet hatten. Sein Rücken war nur noch eine zerflederte Fleischmasse. Der Boden war von Blut getränkt. Drumherum standen Soldaten, die ihn verhöhnten und seinen Peiniger weiter anfeuerten. Mit einer Peitsche, an deren Riemen Widerhaken befestigt waren, holte er zum erneuten Schlag aus. Ohne nachzudenken, packte ich das Ende, wobei sich das Metal tief in meine Handfläche bohrte. Durch den Ruck riss mein Fleisch auf, aber es kam nicht zum Schlag. Verwundert drehte der Soldat sich zu mir um. Ich holte aus und donnerte ihm mit meiner heilen Hand die Faust ins Gesicht. Er schrie laut auf und taumelte zurück.


  »Ihr solltet ihn züchtigen, nicht umbringen«, schrie ich und lief zu Jesus. »Macht ihn los!«


  Damit er nicht auf den Boden fiel, stützte ich vorsichtig seinen Oberkörper ab. In dem Moment, als ich meine blutende Hand auf seinen blutenden Rücken legte, durchzuckte mich ein Blitz und der Himmel wurde von einem Donnern erfüllt. Mein Körper stand von einer Macht gehalten aufrecht, während er von einem Zitterkrampf geschüttelt wurde. Ein heißes Brennen schoss durch meine Hand, was sich über meinen ganzen Leib ausbreitete. Ich spürte jede Ader in mir, wie das Blut heiß in alle Zellen transportiert wurde. Gleißend hell tauchte ein Licht vor meinen Augen auf. Dann wurde es kurz schwarz und ich ging gemeinsam mit Jesus zu Boden. Mein Herzschlag raste, hämmerte in meinem Kopf. Ich rang nach Luft, obwohl mein Atem schon viel zu schnell ging.


  Jemand zog mich hoch. »Alles in Ordnung, Tribun?«


  Fassungslos schaute ich auf meine Hand, aber sie war vollkommen unversehrt.


  »Bringt Jehoschua in eine Zelle und gebt ihm ein sauberes Hemd«, sagte ich unter Schock und torkelte zu einer der Bänke, die unter einem Säulenbogen stand, um mich zu setzen. Ich lehnte meinen Kopf an die Wand und schloss meine Augen. Alles in mir kribbelte. Mein Geist drehte sich in einem dunklen Wirbel. Eine lange Zeit saß ich einfach nur da, bis das Drehen weniger wurde. Das alles konnte nicht Wirklichkeit sein. Wahrscheinlich war mein Verstand erkrankt und ich bildete mir das alles nur ein.


  Langsam stand ich auf, von einer mächtigen Energie erfüllt. Jegliche Zeichen einer Erschöpfung, wie ich es eben noch empfunden hatte, war verschwunden.


  »Reiß dich zusammen, Aurelius, und konzentrier dich«, befahl ich mir selbst.


  Jesus durfte unter keinen Umständen sterben. Eine innere Stimme sagte mir, dass dies nicht nur auf mich fatale Auswirkungen haben würde.


  Schnell lief ich zum Palast. Schon von Weiten konnte ich die aufgebrachte Menge hören. König Herodes stand mit gönnerischem Grinsen oben an der Brüstung und schaute auf den Innenhof hinunter, wo Jesus neben einem zerlumpten Mann kniete. Jesus selbst trug jetzt einen vornehmen Umhang aus edlem Stoff. Auf dem Kopf hatte er eine Dornenkrone.


  »Ich frage euch jetzt zum letzten Mal, wollt ihr diesen Mörder frei sehen oder den Mann, der sich euer König nennt.« An Pontius Pilatus Stimme war jetzt zu hören, dass seine Nerven blank lagen.


  »Lasst Barbaras frei! Kreuzigt den Gottesschänder!«


  »Wie ihr meint.« Pilatus sprach kurz mit einem Soldaten der davon eilte und mit einer Schüssel Wasser zurückkam.


  Pilatus tunkte demonstrativ seine Hände in das klare Wasser und wusch sie. »Damit ihr alle es seht. Ich wasche meine Hände in Unschuld und spreche das Todesurteil einzig allein auf Wunsch des Volkes aus. Kreuzigt Jehoschua von Nazarenos.«


  Die Menge jubelte vor Begeisterung. Neben mir brach eine Frau unter Tränen zusammen. Ich rannte zu Pilatus. »Das darfst du nicht tun.«


  »Mir bleibt keine andere Wahl, wenn ich nicht der Urheber eines Massenaufstandes werden will. Außerdem reicht es mir jetzt mit diesem ganzen Theater.« Zornig ging er in den Palast und trocknete sich dabei die Hände ab. »Sorge dafür, dass die Kreuzigung schnell vonstattengeht, Aurelius. Er wird mit zwei Räubern auf dem Hügel Golgota aufgestellt.«


  Er ging zu seinem Schreibpult, holte eine Holztafel hervor und schrieb darauf. Dann reichte er sie mir.


  »INRI?«


  »Iesus Nazarenus Rex Iudaeorum. Jesus aus Nazareth, König der Juden. Eine letzte Ehrerbietung für ihn selbst und alle, die an ihn glaubten, alle anderen können es als Grund für seine Kreuzigung betrachten. Sorge dafür, dass es an seinem Kreuz angebracht wird.« Pilatus atmete hörbar aus und rief dann laut zu seinem Diener. »Schickt Centurio Decius nach draußen. Er wird die Kreuzigung leiten.«


  Der Weg zum Hügel Golgota, der außerhalb der Stadt lag, kam einem Martyrium gleich. Es war mir rätselhaft, wie sich Jesus mit diesen schweren Verletzungen überhaupt noch auf den Beinen halten, geschweige denn noch den Balken seines eigenen Kreuzes tragen konnte. Manche Leute weinten, andere bespuckten oder schlugen ihn. Dem Einfallsreichtum an Demütigungen waren keine Grenzen gesetzt. Mir wurde schlecht beim Zusehen, wie unbarmherzig und grausam die Menschen sein konnten. Decius achtete nur darauf, dass der Zug vorankam.


  An Jesus Seite gingen die beiden Marias, ihre Gesichter sahen nicht weniger leidvoll aus. Ich versuchte mit meinem Pferd ebenfalls an Jesus’ Seite zu bleiben, um ihm wenigstens ein bisschen Schutz zu bieten, damit die Leute nicht so leicht an Jesus herankamen.


  Tapfer trug er das Stück Holz, welches ihm gleich seinen Tod bringen würde. Es sah fast so aus, als hätte er überhaupt keine Schmerzen, obwohl sein Körper mit Peitschenhieben übersät war. Doch kurz hinter den Stadtmauern wurde doch deutlich, dass er welche hatte. Ein Mann trat an ihn heran und fasste Jesus mit der Hand in den Nacken. Im nächsten Moment erfüllte ein gellender Schmerzensschrei die Luft und Jesus ging zu Boden. Unter einer Kapuze blickten mir schwarze Augen entgegen. Ich sprang vom Pferd, wollte mir den Mann greifen, aber er war schon in der Menge verschwunden.


  »Steh auf«, tönte Decius von seinem Pferd.


  Ein paar Soldaten zerrten an Jesus herum, aber er kam nicht mehr auf die Beine. »Oh, Herr …«, klagte er und Blut rann aus seinen Augen.


  Viele dachten sicher, es käme von der Dornenkrone am Kopf, aber ich sah genau, wie es aus den Augen lief. Er weinte blutige Tränen.


  Decius holte mit der Gerte aus und schlug auf Jesus ein. Er versuchte wieder aufzustehen, aber die Beine konnten seinen gequälten Körper nicht mehr halten. Die Masse wurde immer unruhiger, weil es nicht voranging.


  Schnell schaute ich mich um und zog einen Mann, der neben mir am Feldrand stand, am Arm zu mir heran.


  »Los, trag du das Kreuz für ihn!«


  »Was ich? Nein, ich werde meine Hände nicht für einen Verbrecher beflecken.«


  Ich gab ihm einen kräftigen Stoß. »Trag sein Kreuz, sonst bis du der Nächste, der an einem hängen wird.«


  Widerwillig half er dabei Jesus’ Arme abzubinden, die mit Seilen an dem Balken gefesselt waren. Der Mann nahm es auf seine Schultern und trug es für ihn bis auf den Hügel. Am Ende des Weges stützte er sogar Jesus selbst.


  Als wir oben ankamen, begannen die Soldaten sofort die Kreuze zusammenzunageln. Ich holte aus meiner Satteltasche einen Becher und Wein. »Du dahinten«, rief ich zu einen der Soldaten, während ich den Becher füllte. »Bring das Jehoschua.«


  Selbst traute ich mich nicht mehr, ihn anzusprechen. Meine Scham war zu groß. Nicht nur wegen meinem eigenen Versagen, ihm nicht geholfen zu haben, sondern auch, weil es reichte, einfach Mensch zu sein.


  Ich ging zu Decius. »Pontius Pilatus hat eine schnelle Kreuzigung angeordnet.«


  Mehr konnte ich nicht für Jesus tun, als wenigstens für einen schnellen Tod zu sorgen.


  »Gut. Zieht die Verbrecher aus. Sie werden festgenagelt, nicht angebunden.«


  Zwei Soldaten zerrten gleichzeitig an Jesus’ Umhang, der allein dem Spott gedient hatte, und rissen ihn dabei in zwei Teile. Die Stoffteile warfen sie ihren Kameraden zu, die sich bereits auf eine lange Wache vorbereiteten und dabei waren ein Würfelspiel aufzubauen. »Vielleicht ist das Gold ja echt, dann lohnt es sich darum zu spielen.«


  »Bei einem König wollen wir es wohl annehmen«, rief einer der Soldaten und teilte den Umhang abermals.


  Lautes Gelächter brach aus, die sich mit den Schreien der anderen zwei Männer, die bereits angenagelt wurden, vermischten.


  »Leg dich da drauf, Messias«, befahl Decius abwertend.


  Unter Schmerzen kniete Jesus nieder. Ein anderer Soldat stieß ihn um und zerrte ihn auf den langen Holzbalken. Dabei schrappte Jesus nackte Haut über die splittrige Oberfläche. Er schrie vor Schmerz, was den Gaffern gefiel. Als der erste Nagel durch die Innenfläche der Hand drang, wurde das Leid von Jesus noch größer. »Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun«, rief er gepeinigt aus.


  Um Zeit zu sparen, machte ein Soldat schon mit der linken Hand weiter. Jesus’ Schrei war ohrenbetäubend, als sich der letzte Nagel durch die Fußknochen bohrte. »Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?«


  »Zieht die Kreuze hoch«, dirigierte Decius von seinem Pferd aus.


  Durch Ösen, die an den Querbalken angebracht und durch die Seile gefädelt waren, richteten die Soldaten die Kreuze auf. Wieder schrien die Gepeinigten auf, da nun das Gewicht der Körper auf den Muskeln lastete.


  Es wurde still und der Himmel verdunkelte sich. Selbst die Befürworter verstummten über den grausamen Anblick. Blut floss aus den zahlreichen Wunden an Jesus Körper, hinab auf den Boden. Sein Kopf mit der Dornenkrone hing erschöpft nach unten. Es war der Anblick eines Leidens, was die Welt noch nie gesehen hatte. Dort hing nicht nur ein Mensch am Kreuz, es war auch der Glaube an das Gute, die Liebe und die Hoffnung, die hier hingerichtet wurde.


  »Bringt die Schilder an«, sagte Decius, während er vom Pferd stieg. Wie in Trance holte ich es aus meiner Satteltasche. Ein Soldat lehnte eine Leiter gegen das Kreuz und ich stieg langsam zu Jesus empor. Er drehte seinen Kopf zu mir, frisches Blut bildete sich in kleinen Perlen auf der Stirn. »Von diesem Tage an sind wir Blutsbrüder. Für die Ewigkeit aneinander gebunden. In mir ist das Licht und in dir die Finsternis«, sprach er so leise, dass nur ich es hören konnte. Ich wollte etwas erwidern, aber mir fehlten die Worte.


  »Nun mach schon, Aurelius«, drängte Decius, der sich zu den Soldaten setzte, die Würfeln spielten. Mit einem Nagel schlug ich das Schild über Jesus’ Kopf an. Danach blieb nichts anderes zu tun, als auf den Tod zu warten.


  Jesus’ Mutter, Maria Magdalena und ein älterer Mann setzten sich zu seinen Füßen auf den Boden. Maria Magdalena küsste sie immer wieder, obwohl sie voll von seinem Blut waren, und der ältere Mann nahm meinen hölzernen Becher, den ich vorhin mit Wein gefüllt hatte, und fing damit Jesus’ Blut auf. Decius war so in dem Würfelspiel vertieft, dass er sich nicht daran zu stören schien.


  Die Klagelaute der anderen Verbrecher nahmen zu, desto mehr Zeit verstrich.


  »Was bist du für ein Sohn Gottes, wenn du uns nicht mal von einem Kreuz befreien kannst?«, stöhnte der Mann rechts von Jesus.


  »Sprich nicht so mit dem Messias«, mischte sich sofort der andere Verbrecher ein.


  »Ihr braucht den Tod nicht fürchten. Gott ist unser aller Vater und öffnet sein Reich für jeden, der an ihn glaubt.«


  »Bitte, Messias, vergib mir meine Sünden, ich habe Unrechtes getan.«


  »Jeder kann zu Gott finden, ganz gleich welche Taten er begannen hat. Findet den Glauben an das Gute und die Liebe wieder. Ich sage dir, heute noch werden wir im Paradies sein«, sagte Jesus mit schwacher Stimme. Seine Worte waren kaum noch zu verstehen. Er röchelte und Blut floss aus seinem Mund.


  Immer mehr Wolken zogen auf und starker Wind setzte ein. Einige der Menschen wurden unruhig und machten sich davon. Jesus Mutter begann laut zu weinen.


  Jesus hob den Kopf und seine Augen leuchteten in einem goldenen Licht. »Es ist vollbracht.«


  Der Wind wurde zu einem Sturm. Die Kopfbedeckungen mancher Menschen flogen durch die Luft. Einige schrien und liefen davon. Sand wirbelte auf und verschleierte die Sicht. Aufgeregt wieherten die Pferde und versuchten sich von den Pfählen loszureißen, an denen sie angebunden waren.


  »Brecht ihnen die Beine«, brüllte Decius. Nur mit Mühe konnten sich die Soldaten den Kreuzen nähern. An Jesus’ kamen sie gar nicht mehr heran. Der Sturm drängte sie immer wieder weg.


  Jesus straffte seinen Körper, als verspüre er keine Schmerzen mehr. Die goldenen Augen begannen zu glühen und wurden zu einem strahlenden Schein.


  »Vater, in deine Hände lege ich meinen Geist«, rief er mit klarer Stimme.


  Ein machtvolles Donnern ertönte vom Himmel, was die Erde erzittern ließ. Selbst die Kreuze bebten. In dem Moment schloss Jesus seine Augen. Die Menschen kreischten in Panik. Die, die nicht davonliefen, gingen mit Tränen in den Augen ehrfürchtig in die Knie. Jesus Mutter Maria brach in einem herzzerreißenden Schrei auf dem Boden zusammen.


  Wieder und wieder donnerte es. Blitze durchzuckten den Himmel, erhellten für wenige Sekunden die Dunkelheit. Dann ließ der Sturm nach.


  Ich zitterte am ganzen Körper.


  »Ist er tot?«, fragte Decius angsterfüllt.


  Aber keiner der Soldaten gab eine Antwort. Alle schauten voller Entsetzen auf das Kreuz Jesu, wo der schlaffe Körper nur noch von den Nägeln gehalten wurde. Den Kopf hängend auf der geschändeten Brust. Mir liefen die Tränen über die Wange. Die Menschen hatten ihre eigene Hoffnung getötet. Die Liebe mit den Füßen von sich getreten. Und ihren Glauben aufgegeben. Gottes Sohn war tot.


  »Aurelius, überprüfe ob er wirklich nicht mehr lebt.«


  Innerlich leer drehte ich mich zu Decius um, der mir eine Lanze entgegenhielt. Ich nahm sie und trat an Jesus Kreuz.


  »Stich sie ihm in die Seite«, befahl Decius.


  »Bitte, vergib mir«, betete ich zu dem leblosen Körper und stach die Lanze in Jesus’ Seite. Während sich die Metallspitze in sein Fleisch bohrte, durchzuckte mich ein so gewaltiger Schmerz, dass ich meinen Mund weit öffnete, um zu schreien. Aber es kam kein Laut, stattdessen spritzte mir in ein Schwall von Jesus’ Blut ins Gesicht. Traf direkt in meinen Mund. Meine Lippen schlossen sich wie automatisch und ich schluckte es herunter. Ich erstarrte.


  »Gut, er ist tot. Sehen wir zu, dass wir hier wegkommen«, hörte ich Decius sagen.


  Mir fiel die Lanze aus den Händen und ich sackte auf die Knie. In mir war ein Feuerinferno. Fraß sich durch meine Innereien und merzte alles menschliche in mir aus. In meinem Körper tobte ein unerbittlicher Kampf von Gut gegen Böse. Die Welt um mich herum versank in Dunkelheit. Es blieb nur eine tiefe Stimme in meinem Kopf.


  »Willkommen im Leben, mein Sohn.«


  


  


  Irgendwann erwachte ich in einem Krankenlager. Man sagte mir, ich wäre über drei Tage lang bewusstlos gewesen. Als man mich entließ und ich in den israelischen Frühling hinaustrat, hatte sich die Welt verändert. Die Strahlen der Sonne wärmten mich nicht mehr, sie schmerzten auf meiner Haut und in den Augen. Alles um mich erstrahlte in einer Intensität, dass mein Verstand es nur mit Mühe verarbeiten konnte. Jede Bewegung, die ich tat, fühlte sich exakt und präzise an. In mir war eine nie da gewesene Kraft.


  Im Laufe der nächsten Zeit musste ich zahlreiche weitere Veränderungen an mir feststellen. Am Tage war ich müde, aber sobald die Dunkelheit einsetzte hellwach. Ich verspürte keinen Hunger mehr, dafür einen scheinbar unstillbaren Durst. Wenn ich mich im Spiegel betrachtete, kam ich mir selbst fremd vor. Auf meinen Augen lag ein ungewöhnlicher Glanz und auch meine Haut sah anders aus. Sie war so hell, rein und ebenmäßig. Nach und nach verschwanden sämtliche Muttermale. Ebenso die Narben, die mir als Erinnerungen an grausame Schlachten geblieben waren. Irgendetwas stimmte mit mir nicht. Diese Erkenntnis bestätigte mich nur noch darin, dieses verdammte Land so schnell wie möglich zu verlassen.


  Ich versuchte alles, um zurück nach Rom versetzt zu werden. Durch die Beziehungen meines Vaters erhielt ich nach zwei Monaten den Bescheid, wieder in Rom zu dienen. Meine Erleichterung kannte keine Grenzen. Denn auch mit Jesus’ Tod hörte der Spuk nicht auf. Wie ich erfuhr, war er angeblich nach drei Tagen wiederauferstanden. Joseph von Arimathäa hatte Jesus gleich nach der Kreuzigung in einer Höhle bestattet und mit einem schweren Fels verschlossen. Maria Magdalena bestätigte dies, da sie dabei gewesen war. Am dritten Tag war der Fels zur Seite geschoben und das Grab offen. Jesus Leichentuch lag noch auf dem Stein, wo sein Körper aufgebahrt gewesen war. Pilatus ging von einem Leichenraub aus, aber einige Anhänger Jesus beschworen, ihn gesehen und mit ihm gesprochen zu haben. Ebenso Maria Magdalena. Ich wollte von all dem nichts mehr wissen. Aber diese Geschichte sollte mich bis in die Ewigkeit verfolgen.


  Meine Frau und Sohn waren überglücklich, als ich wieder heimkehrte. Kurz drauf starb mein Vater und ich wechselte von meinem Soldatendasein in die Verwaltung. In diesem Leben hatte ich genug Blut vergossen, dazu das mächtigste überhaupt. Es war an der Zeit, die Waffen niederzulegen.


  Die Jahre vergingen und ich wurde immer ruheloser. Immer öfter quälten mich Träume über Jesus’ Kreuzigung. Sah Judas in der Nacht vor mir, wenn ich mich schlaflos hin und her wälzte. Irgendwann gab ich es ganz auf in der Nacht schlafen zu wollen. Ich ruhte am Tage und arbeitete die Nacht hindurch. Essen tat ich nur noch gelegentlich, um den Schein zu wahren. Die Zeit schritt voran und an mir vorbei.


  Vierzehn Jahre waren seit der Kreuzigung vergangen. Mein Sohn zu einem jungen Mann herangewachsen, aber ich hatte mich nicht verändert. Während sich im Gesicht meiner Frau die ersten Falten zeigten, erstrahlte meins noch immer in vollkommener Schönheit. Von Anfang an hatte ich wenig Zugang zu meiner Frau gefunden. Eigentlich war sie wie eine Fremde für mich, doch ihr wahres Gesicht sollte ich nun kennenlernen.


  Wir wohnten schon viele Jahre nicht mehr in Rom, sondern außerhalb in einer sehr netten Dorfgemeinschaft. Ich fühlte mich dort sehr wohl, genoss das zurückgezogene Leben, doch meine Frau sollte es mir nehmen.


  Sie verbreitete überall, dass ich vom Teufel besessen sei, und klagte mich öffentlich an. Mein unverändertes Aussehen nannte sie als Beweis. Noch in der Nacht musste ich verschwinden, ohne mich von meinem Sohn verabschieden zu können. Mit Mistgabeln und Fackeln standen die aufgebrachten Dorfbewohner vor unserem Haus, während ich mich wie ein Dieb aus dem Hinterfenster davonmachte.


  Diese Schmach trieb mich an, endlich herauszufinden, was mit mir nicht stimmte. Darum beschloss ich, zurück nach Jerusalem zu gehen. Dort, wo alles seinen Anfang genommen hatte. Pontius Pilatus war mittlerweile abgesetzt. Ihm wurden zahlreiche Vergehen vorgeworfen. Von unerlaubten Hinrichtungen bis zur Selbstbedienung in der Staatskasse. Aber die Obrigkeiten interessierten mich ohnehin nicht. Mein Ziel war es, Maria Magdalena zu finden. Noch deutlich waren mir Judas’ Worte ihm Ohr: »Merk dir ihren Namen.«


  Vielleicht konnte sie mir eine Antwort darauf geben, was mit mir passiert war. Sie kannte Jesus und stand ihm nah. Aber all meine Anstrengungen, sie zu finden, liefen ins Leere. Das Einzige, was ich herausfand war, dass man zwei Frauen mit den Namen Maria auf einem Floß im offenen Meer ausgesetzt hatte. Schier endlose Verzweiflung machte sich in mir breit, denn in dem Moment wurde mir bewusst, wie allein ich war. Um mich herum das Leben, aber in mir nur der Tod. Ich fühlte mich nicht mehr lebendig, obwohl ich vor Kraft nur so strotzte. Nichts konnte mir mehr etwas anhaben. Weder die Zeit, noch irgendwelche Wunden. Wie Jesus sie mit seinem Speichel heilte, heilten sie sich bei mir von ganz allein.


  In der Nacht ging ich zum Garten Getsemani und hing mich wie Judas an einem Baum auf. Ich hörte sogar mein Genick knacken, als ich von dem Ast runtersprang. Mir wurde schwarz vor Augen, doch dann öffnete ich sie wieder, die Kehle von dem Seil zugeschnürt. Selbst der Tod war mir nicht mehr vergönnt.


  Rastlos und verzweifelt pilgerte ich durch die Länder, in der Hoffnung, einen Hinweis darauf zu bekommen, warum ich noch auf Erden weilte. Heute weiß ich, dass es sich tatsächlich um eine mir auferlegte Pilgerreise handelte, die mir die unaufhörliche Grausamkeit der Menschen vor Augen führen sollte, bis sie sich tief in meine Seele eingebrannt hatte. Auf dem Schlachtfeld hatte ich zwar schon eine Menge erlebt, aber wenn man selbst kämpfen musste, blendete man alles um sich herum aus. War nur darauf konzentriert, irgendwie sein Leben zu retten, um das Gemetzel zu überleben. Jetzt aber sah ich zu, wie man Millionen von Menschen in allen Teilen der Welt nur aufgrund ihres Glaubens abschlachtete. Wie Frauen geschändet, Dörfer niedergebrannt und Kinder getötet wurden.


  Den Höhepunkt erreichte es dann, als ich wieder nach Rom zurückkehrte. Hier wurde der Tod allein zur Unterhaltung eingesetzt, in einem Ausmaß, wie man es sich nicht vorstellen konnte. Gladiatorenkämpfe erfreuten sich schon immer einer gewissen Beliebtheit, aber jetzt erreichte das Verlangen nach dem Tod eine ungeahnte Dimension. Eigens für das Schauspiel des Sterbens hatten die Römer das größte Amphitheater der Welt errichtet. Mein Hass auf die Menschen war ins Grenzenlose gestiegen. Es widerte mich an, wie sie sich mit ihrer perfiden Freude am Leid ihresgleichen labten. Die ganze menschliche Rasse widerte mich an.


  Es war die Eröffnungswoche des Kolosseums, als ich in Rom ankam. Hundert Tage sollten die Feierlichkeiten andauern. Als ich die Stadtmauern erreichte, kniete ich mich erleichtert nieder und ließ die Erde meiner Heimat durch meine Hände rieseln. Im Stillen dankte ich den Göttern, dass sie mich wieder heil nach Hause gebracht hatten. Hier gehörte ich her, egal welchen Plan sie mit mir verfolgten.


  Obwohl es noch früh am Morgen war, brannten die ersten Strahlen der Sonne in meinem Gesicht. Da meine Haut immer empfindlicher geworden war, vermied ich es eigentlich am Tage rauszugehen, aber bevor ich mir eine Unterkunft suchte, wollte ich das Kolosseum mit eigenen Augen sehen.


  Trotz früher Stunde waren die Straßen schon voll. Überall erzählte man sich von dem Eröffnungstag des Kolosseums, wo man die Arena sogar mit Wasser geflutet und eine Seeschlacht nachgestellt hatte. So etwas hatte es in der Geschichte noch nie gegeben.


  Ich zog den Überstoff meiner Toga enger um den Kopf und traute meinen Augen kaum, als ich das Kolosseum zum ersten Mal erblickte. Um den gesamten oberen Ring waren Fahnen angebracht, die im seichten Wind des Junimorgens wehten, und wie ich dichter herankam, sah ich, dass sich in den Rundbögen die feinsten Marmorstatuen befanden. Auf der breiten Straße um das Kolosseum herum, boten einige Händler ihre Waren an. Römische Soldaten achteten auf Ordnung, denn schon jetzt strömten zahlreiche Menschen in das Kolosseum und mich sollte das Schicksal in seine dunkle Tiefe bringen.


  »Aus dem Weg!«, schrie mich ein Soldat an, der einen kleinen Trupp anführte, die eine wohl wichtige Person in einer Sänfte begleitete. Von den Eindrücken noch ganz überrumpelt, konnte ich nicht schnell genug zur Seite treten, sodass der Soldat mir grob gegen die Brust stieß, wodurch ich mich aber nicht einen Millimeter von der Stelle rührte.


  »Ich habe gesagt, aus dem Weg, Pöbel.«


  Dass er mich so titulierte, konnte ich ihm nicht mal verübeln. Mein Gewand stand vor Dreck, war an vielen Stellen zerrissen und meine Sandalen waren als solche kaum noch zu erkennen.


  »Was ist denn da los?«, dröhnte eine Stimme aus dem Inneren der Sänfte und eine faltige Hand schob den Stoff beiseite. Zum Vorschein kam das Gesicht eines alten Mannes, auf das sich regungsloses Entsetzen legte, als er mich erblickte.


  »Bei den Göttern …«, stotterte er und fasste sich an die Brust.


  »Senator Casus, geht es ihnen nicht gut?«, fragte einer der Soldaten gleich. Jetzt erstarrte auch ich. Diese Augen – das Muttermal auf der rechten Wange. Der alte Mann in der Sänfte war mein Sohn Marcellus. Instinktiv ging ich einen Schritt auf ihn zu.


  »Nehmt diesen Mann fest. Sofort!«, brüllte er panisch. »Er ist ein Teufelsanbeter!«


  Die Soldaten guckten einen Moment skeptisch, nahmen mich dann aber an den Armen in Gewahrsam.


  »Marcellus, ich kann dir alles erklären …«, kamen mir die Worte ohne nachzudenken über die Lippen. Ich sah nicht den alten Mann vor mir, sondern den Jungen, der er einmal war. In all den Jahren hatte mich der Gedanke an ihn nicht losgelassen und der Schmerz, ihn damals zurücklassen zu müssen, war nie vergangen. Er war mein eigen Fleisch und Blut, egal wie weit die Zeit vorangeschritten war. Wenn ich Marcellus nur alles erklären könnte, würde er bestimmt verstehen, und ich war nicht mehr allein mit meiner Last, die mir die Götter aufgebürdet hatten. Nicht mehr allein – dieser Gedanke kam einer Erlösung gleich.


  »Bitte, hör mich an«, flehte ich.


  »Aus meinen Augen. Schafft ihn weg und werft ihn den Löwen zum Fraß vor.«


  »Nein …« Fassungslos schaute ich ihn an. Er hatte mich als seinen Vater erkannt, wollte aber dennoch nicht mir reden? Verlangte keine Erklärung von mir? Mein Schock war so groß, dass ich mich nicht wehrte, als die Soldaten mich zum Kolosseum schleiften.


  »Hier, der Mann soll den Löwen zum Fraß vorgeworfen werden.«


  Der Soldat an einen der Eingänge guckte zweifelnd. »Was hat er verbrochen?«


  »Anordnung von Senator Casus. Wenn du mehr wissen willst, rede selbst mit ihm. Er ist da drüben.«


  »Darauf kann ich gut verzichten. Die Gefangenen gehen uns sowieso bald aus, bei dem Verschleiß, der zurzeit herrscht.« Der Soldat griff mich fest an der Schulter und etwas Spitzes bohrte sich in meinen Rücken. »Los, vorwärts!«, befahl er.


  Ehe ich überhaupt registrierte, was hier gerade vor sich ging, fand ich mich schon in einen von Fackeln beleuchteten Gang wieder, wo eine Treppe weiter nach unten führte. Die Spitze in meinem Rücken ließ mich sie zügig runtergehen. Vor einer Gittertür blieb der Soldat mit mir stehen. Dahinter liefen unzählige Menschen durcheinander. Klirrende Geräusche von Waffen und Ketten vermischte sich mit lautem Stimmengewirr.


  »Hey, ich bringe Futter für die Löwen.«


  Ein breitschultriger, muskelbepackter Mann mit Lederrüstung drehte sich zu uns um. Seine Glatze glänzte vor Schweiß, was an den Feuerstellen lag, wo einige Schmiede eifrig Waffen bearbeiteten. Er biss von einem Stück Brot ab und kam langsam zu uns. Bei jedem seiner Schritte klapperten die Schlüssel, die an einem breiten Eisenring am Gürtel befestigt waren. Einen davon benutzte er, um das Tor zu öffnen. Ich besaß schon eine gute Größe, aber er überragte mich dennoch um einen halben Kopf und sein Leibesumfang betrug mindestens das Doppelte von meinem.


  »Satt werden sie von dem aber nicht.« Dabei haute er mir kräftig gegen den Bauch.


  »Hauptsache die Leute amüsieren sich. Ich muss wieder hoch.«


  Der Aufseher verschloss das Tor und griff sich ein paar Eisenketten, die direkt daneben hingen. Geübt legte er sie mir um die Handgelenke. Das Ende der Ketten nahm er sich, biss wieder in sein Brot und zog mich wie ein Hund hinter sich her.


  Hier unten war ein Treiben, wie auf dem Markt. Zwischen Männern, die dabei waren sich Waffen und Rüstungen auszusuchen, liefen andere mit Essen in den Händen. Sogar Musiker mit Instrumenten gingen an mir vorbei. Wobei »gehen« nicht der passende Ausdruck war, man musste bei dem Gedränge eher von schieben sprechen. Erst als wir in einen noch schmaleren und dunkleren Gang einbogen, ließ es nach.


  Hier befanden sich Zellen, in denen Menschen eingesperrt waren. Eine davon schloss der mächtige Kerl auf und zog mich hinein. Die Kette befestigte er so kurz an einem Ring in der Wand, dass ich mich nicht mehr einen Schritt von ihr entfernen konnte. Er biss noch einmal von seinem Stück Brot ab und schmiss den Rest auf die gegenüberliegende Seite von mir, wo ein Gefangener sofort verzweifelt versuchte es zu erreichen. Doch so sehr er seine Hände in den dicken Eisenringen auch streckte, er kam nicht heran.


  Der Aufseher lachte lauthals. »Du brauchst nichts mehr zu fressen, weil du gleich selbst als Mahlzeit herhältst.« Er versetzte ihm mit seinem Stiefel einen Tritt ins Gesicht. Laut jaulte der Mann auf und drückte sein Gesicht gegen die Wand.


  »Abschaum«, sagte der Aufseher, spukte ihn an und ging.


  Langsam begann ich zu realisieren, wo ich war und was mich erwarten würde. Vom eigenen Sohn zum Tode verurteilt. Die Götter hatten mich vor einem Genickbruch oder dem Ersticken bewahrt, aber wenn mich ein Löwe in tausend Fetzen riss, würden sie mich sicher nicht retten können. Vielleicht sollte es hier enden. Die Begegnung mit meinem Sohn hatte deutlich gezeigt, dass meine Zeit auf Erden eigentlich schon lange vorbei war.


  Ich ergab mich meinem Schicksal. Denn tun konnte ich sowieso nichts mehr. Nicht mal hinsetzen, dafür waren meine Ketten zu kurz. Mit geschlossenen Augen lauschte ich den Geräuschen um mich herum, die hier hinten allerdings nur noch gedämpft ankamen.


  »Warum bist du hier?«, fragte mich der Mann.


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte ich in mich gekehrt. Und so war es für mich auch. Obwohl ich in Ketten lag, fühlte ich mich frei. Ich war wieder in meiner Heimat. Für Rom hatte ich gekämpft, getötet und gelebt. Keinen besseren Ort konnte ich mir fürs Sterben vorstellen.


  Mit Einsetzen der Fanfaren oberhalb von uns, erklangen Schritte auf dem Gang.


  »Oh Gott … sie kommen. Nein, ich will nicht sterben«, rief der Mann mir gegenüber und zerrte verzweifelt an den Ketten.


  »Warum bist du hier?«, wollte ich von ihm wissen.


  »Ich habe den Liebhaber meiner Frau getötet.«


  »Dann wird dich die Unterwelt mit Freude willkommen heißen.«


  Zwei Männer in Rüstungen kamen rein und befreiten uns von den Ketten, um uns dann gemeinsam an eine zu legen. Mein Mitgefangener bettelte unaufhörlich um Gnade, während sie uns durch die Gänge schubsten, bis zu einer Plattform, wo schon acht andere Männer drauf standen, die Gesichter voller Angst. Wir wurden zu ihnen gestoßen.


  »Nach oben!«


  Über uns öffnete sich eine Luke und dann ging es mit knirschenden Geräusch langsam aufwärts. Das helle Licht brannte in meinen Augen und auf der Haut. Schnell senkte ich meinen Kopf. Mäßiger Beifall begrüßte uns, als wir in der Arena zum Stehen kamen. Ungläubig schaute ich mich nach allen Seiten um. Diese Größe, die Menge von Menschen, das alles war kaum zu fassen. Es war gigantisch. Die Ränge reichten bestimmt bis an die fünfzig Meter hoch und fanden ihren Abschluss in einem Gang aus Marmorsäulen. Ganz oben waren riesige Sonnensegel angebracht, die die Menschen vor der Hitze schützten. Ein lautes Klacken richtete meine Aufmerksamkeit aber wieder in die Arena. Zu unserer Rechten und Linken hatte sich der Boden ebenfalls aufgetan.


  »Bitte nicht, bitte nicht«, wimmerte mein Leidensgenosse, der mit mir an der Kette hing. Er stellte sich dicht hinter mich und etwas Warmes floss am Hacken meines Fußes entlang, was nach Urin stank. Typisch, erst brachten sich die Menschen gegenseitig um und dann nässten sie vor Angst ein.


  »Überleg dir im nächsten Leben lieber gut, ob du noch mal jemanden umbringst«, sagte ich ärgerlich.


  Als die Plattformen oben ankamen, wussten wir, mit was wir es zu tun hatten. In einem Käfig waren drei sichtbar ausgehungerte Löwen, in dem anderen die gleiche Anzahl an ebenfalls abgemagerten Tigern. Fauchend und brüllend begrüßten sie uns, was unter der vor Begeisterung tobenden Menge aber kaum noch zu hören war. Auf den Käfigen saßen zwei schwerbewaffnete und gut gerüstete Krieger mit Gladiatorenhelmen, die ihr Gesicht verbargen. Sie zogen von oben die Käfigtore hoch und stachen mit ihren Lanzen durch die Gitter, damit die Tiere schnell hinausliefen, was sie auch taten. Die ersten von uns rannten schreiend weg und weckten damit sofort den Jagdtrieb der Tiere. Mein Freund, der Feigling, wollte sich auch gleich davonmachen, aber ich blieb ungerührt stehen, egal wie kräftig er an der Kette zog. Er war nicht nur feige, sondern auch schwach. Aber nicht nur bei den Tieren war der Kampf ums Überleben geweckt, auch meiner erwachte.


  Einer der Löwen hatte sein erstes Opfer gefunden. Er sprang einen fliehenden Mann auf den Rücken und biss direkt in seinen Nacken. Mit qualvollen Schreien ging er zu Boden. Der andere stimmte mit ein, zerrte wie verrückt an der Kette, aber er konnte nur zusehen, wie der Löwe den Mann vor seinen Augen zerfleischte, bevor er selbst von einem gerissen wurde. Jetzt brach Panik aus.


  Damit mir mein Gefährte nicht gleich den Arm ausriss, blieb mir nichts anderes übrig, als ein Stück mitzulaufen. Es gab nur ein Mittel, um das hier zu überleben, und das waren die Waffen der Gladiatoren, die oben auf den Käfigen standen. Die sie allerdings nicht herzugeben gedachten. Einer von uns Verurteilten hatte wohl denselben Gedanken wie ich und lief zu den Käfigen. Doch er kam nur in die Nähe, schon steckte ihm eine Lanze in der Brust. Immerhin ein besserer Tod, als in Stücke zerkleinert zu werden, wie es jetzt schon mittlerweile vier Männern erging. So lange ich allerdings diesen Nichtsnutz im Schlepptau hatte, würde ich mein Ziel nicht erreichen.


  Einer der Tiger hatte uns ins Visier genommen. Mit schnellem Sprint kam er auf uns zu.


  »Los, lauf!«, rief ich zu meinem Mann. Er überholte mich und ich blieb ruckartig stehen, sodass er stürzte. So weit es die Kette zuließ, entfernte ich mich. Der Tiger sprang auf ihn. Biss sich an der Schulter fest. Die Schmerzensschreie waren bestialisch. Mit aller Kraft riss ich an der Kette, nicht um meinen Kollegen wegzuziehen, sondern mit der Hoffnung, dass der Arm abriss. Und genau das tat er, weil der Tiger unnachgiebig an seiner Beute festhielt. Das Blut spritzte mir bis aufs Gesicht. Wie automatisch leckte ich es mir von den Lippen. In diesem Augenblick blieb die Zeit für mich stehen. Das Elixier des Lebens zerging in seiner ganzen Köstlichkeit auf meiner Zunge. Setzte eine Energie in mir frei, die mich die Kontrolle verlieren ließ. Mehr davon. Egal wie, nur mehr.


  Getrieben von diesem unaufhaltsamen Verlangen stürzte ich auf den Tiger zu. Sprang auf seinen Rücken und brach ihm mit meinen bloßen Händen das Genick. Ich schob den schlaffen Körper zur Seite, um an die zerfetzte Kehle des Mannes zu kommen. Das Blut sprudelte aus der Halsschlagader. Gierig senkte ich meine Lippen und trank als gäbe es kein Morgen mehr. Mein immerwährender, quälender Durst kam nach all den Jahren zum Stillstand. Ich fand Erlösung. Jetzt wusste ich, wonach ich all die Zeit so ruhelos gesucht hatte.


  Das Blut in meinem Körper wandelte sich in eine unaufhaltsame Kraft. Langsam erhob ich mich. Trotz des Gegröles der Menge konnte ich deutlich hören, wie sich hinter mir ein Tier näherte. Wie die großen Pranken sich auf den körnigen Sand der Arena aufsetzten. Erst langsam, dann schneller. Als hebe ich ein Federkissen auf, packte ich mir den Tiger und wirbelte ihn im Halbkreis, bevor ich ihn losließ. Mit gewaltigem Schwung flog er nach hinten und traf einen Löwen mitten im Sprung. Brüllend kam er auf den Boden auf, wo er jaulend liegen blieb. Durch den Aufprall waren die Vorderbeine gebrochen, sodass der Löwe nicht mehr aufstehen konnte. Das Publikum war außer sich vor Begeisterung.


  Schnell lief ich zu dem Mann mit dem Speer in der Brust, behielt aber den Gladiator auf dem Käfig genau im Auge. Der nahm sofort seinen Kettenmorgenstern und schwang ihn im großen Bogen durch die Luft. Ich legte mich flach auf den Boden. So schnell ich konnte robbte ich an den toten Mann heran. Dann stemmte ich ihn hoch und hielt ihn wie ein Schild vor mich. Die schwere, zackige Eisenkugel senkte sich ins Fleisch. Ohne zu zögern riss ich an der Kette, womit der Gladiator nicht gerechnet hatte. Er fiel lang auf den Bauch, ließ die Waffe aber rechtzeitig los, bevor ich ihn vom Käfig ziehen konnte. Der Morgenstern fand sich gleich in seinem nackten Rücken wieder, da ich sofort zum Schlag ausholte. Während er mit dem Tod rang, holte ich ihn zu mir hinunter und entwaffnete ihn. An seinem Gürtel steckt noch ein Kurzschwert. Den Morgenstern ließ ich liegen, stattdessen zog ich den Speer aus der Brust des toten Mannes.


  Lauernd umkreiste mich ein Tiger. Ich blieb ruhig stehen und ließ ihn an mich herankommen, dann warf ich mit einem gezielten Wurf den Speer. Ein tödlicher Treffer. Ich lief los und verschaffte mir einen Überblick. Keiner der Verurteilten lebte mehr. Die noch lebenden Tiere vergingen sich an ihren Körpern. In einem wilden Rausch schlachtete ich sie alle ab.


  Nun hatte ich nur noch einen Gegner. Der andere Gladiator auf dem Käfig. Mit gezückten Dreizack und gezogenem Schwert ging er in eine abwartende Angriffshaltung. Wie in Trance nahm ich die Ketten von zwei toten Männern in die Hände und zog sie hinter mir her, während ich langsam zu dem Käfig ging. Durch den Helm konnte ich den Blick des Gladiators nicht sehen, was es schwer machte einzuschätzen, ob er zum Angriff ausholen würde. Darum konzentrierte ich mich auf seine Hände, bereit dazu, bei der kleinsten Zuckung zu handeln. Sie zitterten. Ein Zeichen, dass er weder ein ausgebildeter Kämpfer, noch ein richtiger Gladiator war. So dicht, wie es für mich noch am sichersten war, trat ich an den Käfig heran. Bis jetzt hatte ich mich sehr langsam bewegt, wechselte aber nun in ein rasantes Tempo. Mit einem Hieb schlug ich den Kopf eines Mannes ab und warf ihn nach dem Gladiator. Achtete aber darauf, ihn nicht zu treffen. Wie ich erwartet hatte, schaute er dem Kopf nach. Diese Sekunde sollte ihm sein Leben kosten. Ein Sprung und ich stand dicht bei ihm. Ich holte mit meinem Arm aus, an dem die Kette befestigt war. Sie schlängelte sich um die Fußknöchel meines Gegners. Blitzschnell griff ich mir den abgehakten Arm, der noch immer am Ende baumelte, und ging ruckartig zurück, sodass ich dem Gladiator die Füße wegzog. Dieser krachte auf den Rücken. Ich packte ihn an den Unterschenkeln und riss ihn zu mir runter. Im nächsten Moment hatte ich wieder mein Schwert in der Hand, was ich ihm tief in die Brust stieß.


  Jetzt war die Menge nicht mehr zu halten. Tausende von Menschen erhoben sich von ihren Plätzen, um mir zuzujubeln. Manche warfen sogar Blumenblätter in die Arena.


  Sprachlos drehte ich mich im Kreis. Mehr Anerkennung konnte ein Mensch nicht bekommen. Aus dem Jubel wurde ein Sprechchor. »Leben! Leben! Leben!«


  Der Kaiser erhob sich, trat an die Brüstung seiner Tribüne heran und winkte mich zu sich. Mit dem Schwert in der Hand stellte ich mich an den Punkt in der Arena, wo er mich gut sehen konnte. Das Publikum wurde ruhig, um das Urteil des Kaisers mit Spannung zu erwarten.


  »Heil dir Cäsar«, rief ich ihm zu und ging mit gesenkten Kopf in die Knie.


  »Da du alle getötet hast, die dich hätten töten sollen, wäre es jetzt eigentlich meine Aufgabe, dich hinrichten zu lassen. Aber anscheinend sehen die Bürger Roms das anders. Du hast uns auf spektakuläre Weise unterhalten, darum werde ich gnädig sein und dich an meinen guten Freund Magnus verschenken. Wer weiß, vielleicht macht er noch einen richtigen Gladiator aus dir. Also …« Und dann schrie der Kaiser aus vollem Hals: » Leben!«


  Wieder ging ein Freudentaumel durch die Menge. Zwei Soldaten kamen und führten mich unter ohrenbetäubenden Beifall aus der Arena. Sie brachten mich wieder nach unten in die Zelle. Ich war in keiner Weise erschöpft, nur erfüllt. Jesus war in die Welt gekommen, um die Liebe unter die Menschen zu bringen und meine Bestimmung war es, ihnen den Tod zu bringen. Denn nichts anderes hatten sie mehr verdient. Ich war die Strafe, für ihr Vergehen an Gottes Sohn.


  Laute Schritte lenkten mich von meinen Gedanken ab. Die Zellentür wurde aufgeschlossen und ein Mann in Begleitung von vier römischen Soldaten trat ein. Seine edle Toga verriet mir, dass er zum besseren Teil der Bevölkerung gehörte. Das Haar war grau wie sein voller Bart, aber die dunklen Augen strahlten wachsam, nicht vom Alter müde.


  »Du bist also mein Geschenk vom Kaiser höchstpersönlich. Wie ist dein Name?«


  Ich stellte mich aufrecht hin. »Aurelius.« Mehr sagte ich nicht.


  »Nun, Aurelius, wo hast du so gut kämpfen gelernt? Bis du ein Deserteur der römischen Legionen?«


  »Nein, mein Vater lehrte es mich. Ich bin ein zu Unrecht verurteilter Bauer aus der Provinz.«


  Er lachte heiser. »Ja, so wie alle Verurteilten. Mir ist es gleich, warum du in dieser Zelle sitzt. Ich bin Leiter der Gladiatorenschule und daran interessiert gute Kämpfer zu bekommen. Und ich habe das Gefühl, einen solchen in dir gefunden zu haben.« Dicht trat er an mich heran, legte die Handflächen gegeneinander und verneigte kurz seinen Kopf, bevor er mir fest in die Augen blickte. »Gladiator, ich grüße dich.«


  


  


  Ich sollte ihn nicht enttäuschen. Mein Blutdurst kannte keine Grenzen, ebenso wenig mein Verlangen nach dem Tod. Desto grausamer ich war, desto mehr liebte mich die Menge, darum gab ich ihr das, was sie wollte. Nach kurzer Zeit hatte ich es nach ganz oben geschafft. Alle wollten sehen, wenn ich kämpfte. Ich war der größte Gladiator Roms und mein Ruf breitete sich im ganzen Land aus. Man nannte mich den bluttrinkenden Schlächter. Aber es wurde immer schwieriger, mich im Tageslicht aufzuhalten. Um den Schmerz zu mildern, ließ ich mir weiße Rüstungen anfertigen, die die Sonnenstrahlen abweisen sollten. Das wurde schnell zu meinem Erkennungszeichen. Sobald ich die Arena betrat, jubelten mir die Menschen zu. Riefen in Sprechchören meinen Namen. Wenn ich zum ersten Schlag ausholte sprangen sie von ihren Sitzen auf und wenn ich den letzten tat, ging ein Regen aus roten Rosenblättern auf mich nieder. Ich war ein Gott und Held zu gleich. Diese Augenblicke des Triumphes sog ich in jeder Faser meines Körpers auf, weil ich nicht wusste, wie lange ich mich noch unter der Sonne würde aufhalten können. Die Schmerzen von ihrem Licht nahmen immer mehr zu. Das meine Zeit als Gladiator allerdings schon so bald vorbei sein würde, damit hatte ich nicht gerechnet.


  Die Eröffnungsspiele neigten sich dem Ende entgegen. Ganz langsam klang der Sommer in einem warmen Farbenspiel aus. Es war mitten in der Nacht, als ich mich auf die Tribüne des Kolosseums setzte. Wie gemalt lag der schwarze Himmel mit seinen funkelnden Sternen über mir. Satt von all den Seelen, die am Tage zu ihm empor gestiegen waren. Der helle Sand der Arena war bereits neu aufgeschüttet, um morgen wieder das Blut unzähliger in sich aufzunehmen. Alles wirkte immer so friedlich, wenn ich in der Nacht hierher kam. Die Luft roch dann ganz anders, nach Blumen und Gewürzen, nicht wie am Tage, wenn es nach dem Schweiß der Menschen stank und sich mit dem metallischen Geruch von Blut vermischte.


  Angenehm wehte mir der Wind ins Gesicht und vertrieb auch die letzte aufsteigende Seele, die hier heute ihren Körper verloren hatte.


  Leise näherten sich Schritte. Meine Hand fasste sofort an den Griff des Dolches, den ich immer bei mir trug. Wer beim Volk so beliebt war wie ich, hatte automatisch eine Menge Feinde, meinen Sohn eingeschlossen. Aber durch meine Beliebtheit waren ihm die Hände gebunden. Wenn er mich beseitigen wollte, ging das nur noch durch einen heimtückischen Hinterhalt. Regungslos blieb ich sitzen, gab vor, gedankenversunken auf die Arena zu blicken. In Wirklichkeit war ich hoch konzentriert auf die Bewegungen des Fremden ausgerichtet. Als ich seinen Atem hören konnte, sprang ich auf und drückte ihn auf die steinernen Treppen. Doch als ich das Gesicht sah, taumelte ich zurück. Ich erkannte es sofort. Auch in all den Jahren hatte es sich nicht verändert, sah noch genauso aus wie damals im Garten Getsemani.


  »Maria Magdalena«, hauchte ich fassungslos.


  Sie setzte sich auf. Die großen, braunen Augen auf mich gerichtet. »Ich habe dich gesucht, Aurelius.«


  Plötzlich war ich wieder in die damalige Zeit zurückgeschleudert. Sah mich als Mensch. Verletzlich und unwissend. Damit einhergehend kam auch die große Frage des »Warum« zurück.


  »Wieso? Ich verstehe das alles nicht.«


  »Auch ich tue es nicht. Ich bin einer inneren Stimme gefolgt, die mich geleitet hat, um dich zu finden.« Sie streifte sich die Kapuze vom Kopf. Zum Vorschein kamen dunkelbraune, gelockte Haare, die ihr bis zur Taille reichten und ihr Gesicht noch blasser machten. Das schwarze Gewand verlieh ihr etwas Unheimliches, was mich aber nicht verschreckte, sondern eher betörte. Verführerisch umschmeichelte mich Marias’ Lächeln, aber auch ihr Duft zog mich zu ihr.


  »Der Schlüssel liegt in uns gemeinsam verborgen, das weiß ich jetzt«, sagte sie mit zärtlicher Stimme, die eine Gänsehaut bei mir auslöste.


  »Warum altern wir nicht mehr und sind so anders? Mein Körper, einfach alles hat sich verändert.«


  »In uns fließt das ewige Leben, Aurelius. Die Antworten werden wir im Blut finden, so wurde es mir im Traum prophezeit.«


  Sie nahm meine Hand, in der ich immer noch den Dolch hielt, und schmiegte sie an ihre Wange. Ihre Haute zu spüren erregte mich.


  »Wie hast du mich gefunden?«, flüsterte ich, getragen von purer Sinnlichkeit, während ich durch ihr Haar strich und dichter an sie heran trat. Ich wollte sie noch mehr fühlen. Mein Verstand war nicht mehr klar, wie benebelt.


  »Dein Ruf eilt dir voraus. Als ich von einem bluttrinkenden Gladiator in Rom hörte, wusste ich, dass nur du es sein konntest.« Sie drückte mir einen Kuss auf die Hand, der meine Muskeln zum Schmelzen brachte, dabei nahm sie den Dolch an sich. Jetzt konnte ich mich nicht mehr länger zurückhalten. Eine innere Macht drängte dazu, meine Lippen auf ihre zu legen. Wir küssten uns lang und innig. Dabei wurde die Vision, von ihrem Blut zu trinken, immer deutlicher. Nichts anderes würde mein Verlangen noch stillen können. Mit schnellem Atem schob Maria mich ein Stück von sich und schnitt sich das Handgelenk auf. Dann nahm sie meins, um dasselbe bei mir zu tun. Wie eine Droge breitete sich der süßliche Duft aus. Wir schauten einander tief in die Augen und senkten dann gleichzeitig unsere Münder auf den Arm des anderen und nahmen das Blut in uns auf. Der Kreislauf schloss sich. Mit einem machtvollen Donnern triumphiert der Nachthimmel.


  Ich trank und trank, während die Bilder meines Lebens vor meinem inneren Auge abliefen. Spürte noch einmal das Glück, als meine Mutter mich in den Armen hielt, den Schmerz über ihren Tod. Sah mich selbst auf dem Schlachtfeld kämpfen, Jesus am Kreuz und Judas. Sein Gesicht kam immer näher und die schwarzen Augen blickten mir funkelnd entgegen. »Dies, mein Sohn, ist deine wahre Geburtsstunde. Von nun an kann dich nur noch das Sonnenlicht richten. Du bist der Herrscher der Nacht und Dunkelheit. Nimm durch das menschliche Blut wieder das Leben in dich auf, so wirst du unbesiegbar werden. Und nun gehet und mehret euch. Vereint euer Blut im Körper eines Menschen und ihr werdet ihn in euer Gleichen wandeln.« Im schwarzen Nebel löste sich das Gesicht auf, bis nur noch silber leuchtende Augen zu sehen waren. Ein Blitz fuhr in meinen Körper. Ließ mein Inneres in einem gleißenden Licht erstrahlen. Mein Herz tat einen kräftigen Schlag, dann kam es zum Stillstand.


  Panisch fasste ich mir an die Brust, aber alles war still. Eine Schmerzwelle durchzuckte mich und riss mir den Boden unter den Füßen weg. Polternd fiel ich die Sitzreihen hinunter. Energie, Kraft und Schmerz vermischten sich. Ein gewaltiger Druck baute sich in mir auf, sodass ich nur noch laufen konnte. Wie wahnsinnig rannte ich in die Arena, dort explodierte etwas und zerriss alles in mir. Im Lauf gaben meine Beine nach und ich ging in ihrer Mitte zu Boden. Das letzte, was ich sah, waren die Sterne am Himmel. Dann wurde es finster.


  


  


  Als ich meine Augen wieder öffnete, war ich das, was ich heute bin. Erst Jahrhunderte später wurde ein Name für mich gefunden. Und wegen eines eifrigen Literaten verbreitete er sich in der ganzen Welt. Seitdem gibt es wohl keinen Menschen mehr, dem die Begriffe Dracula oder Vampir unbekannt sind. Sie sind so unsterblich geworden, wie ich es bin. Aber es hat auch sein Gutes, dass wir ins Reich der Fiktion verbannt worden sind. Es hat unser Überleben gesichert. Denn würden die Menschen wirklich an uns glauben, hätten sie uns restlos ausgerottet, weil wir stärker, mächtiger und die größte Gefahr für sie sind. Dass wir die Macht nicht an uns gezogen haben, lag daran, dass eine Verwandlung nur dann mit Sicherheit funktionierte, wenn Maria und ich es taten. Aber sie verließ mich einige Jahre später und ich habe sie nie wiedergesehen. Wenn ich dann mit einer anderen Vampirin einen Neuen erschaffen wollte, war es reine Glücksache, ob es funktionierte oder nicht. So waren wir irgendwann für die Weltherrschaft zu wenige und für unsere eigene Rasse zu viele. Mir blieb nichts anderes übrig, als wieder Ordnung in das Chaos zu bringen. Nur die mit reiner Blutlinie durften überleben.


  Durch eine strenge Hierarchie gelang es mir, die Verwandlungen zu kontrollieren. Aber die letzten Jahrhunderte war ich meiner Verantwortung überdrüssig geworden und legte sie mehr und mehr in die Hände meiner Wächter. Vor den Konsequenzen stehe ich jetzt. Die Verwandlungen sind ausgeufert und meine eigene Rasse lehnt sich gegen mich auf. Es ist an der Zeit, abermals die Ordnung herzustellen. Und genau zu diesem Augenblick tauchst du auf, Claire. Dein Blut gibt mir etwas von der Menschlichkeit zurück, macht aber gleichzeitig meine vampirischen Fähigkeiten stärker.


  Vielleicht verstehst du nun, dass unsere Begegnung kein Zufall war. Der göttliche Plan ist noch nicht vollendet. Für die Götter spielt Zeit keine Rolle. Das hat meine Verwandlung zum Vampir gezeigt. Es war eine Entwicklung. Und jetzt kommt der nächste Schritt dran, deren Schlüssel du bist, Claire.«


  Aurelius nahm meine Hand und küsste sie. Mir schwirrte der Kopf. Diese ganze Geschichte war zu viel für mich und mein Verstand sträubte sich, all das zu glauben.


  »Aurelius, wo ich nun alles weiß, wird mir noch klarer, dass du dich mit mir in was verrennst. Du bist ein mehr als außergewöhnlicher Mann und ich bin mir sicher, deine Götter würden dir eine ebensolche Frau an die Seite stellen. Aber ganz bestimmt nicht jemanden wie mich. Ich bin im Verhältnis gesehen ein Nichts. Eine Frau aus einem kleinen Kaff irgendwo in Deutschland, ohne nennenswerte Fähigkeiten, dafür aber mit um so mehr Schwächen. Es muss einen anderen Grund geben, warum wir einander begegnet sind.«


  »Wir waren alle einmal ein Nichts. Jesus ein einfacher Tischler, ich ein einfacher Soldat und Maria eine einfache Frau. Dein Verstand weigert sich noch zu begreifen, weil du durch und durch im menschlichen Denken festhängst. Hinzu kommt, dass du eine Frau bist, noch mehr dazu erzogen an den Mangel und die Unbedeutenheit deiner Person zu glauben. Aber etwas in dir zieht dich zu mir. Das habe ich deutlich gemerkt.«


  Langsam wurde mir doch mulmig, da es stimmte, was Aurelius sagte. Nachdem ich von seinem Blut getrunken hatte, wirkte seine Anziehungskraft nicht mehr so stark auf mich, aber ich spürte, wie es sich wieder anbahnte.


  »Die Muster deines alten Lebens haben noch einen zu großen Einfluss auf dich. Sobald sie aufgelöst sind, wirst du wissen, dass du zu mir gehörst.« Aurelius rückte dicht an mich heran und fuhr mit seiner Hand über meine Wange. »Oder weißt du es jetzt schon?«


  Mein Respekt, aber auch meine Angst vor ihm waren enorm gestiegen, wo ich nun wusste, welche Bedeutung Aurelius hatte. Ich traute mich kaum, mich überhaupt noch zu bewegen. Wie sollte ich ihm da sagen, dass ich für immer zu Julien gehören würde? Aber ich musste diesen Wahnsinn irgendwie stoppen.


  »Aurelius, ich denke auch, dass jeder seine Bestimmung im Leben hat. Und meine ist es, mit Julien zusammen zu sein. Das Schicksal hat mich zu dir geführt, damit du mein Blut trinkst und mich verwandelst. Um nichts anderes geht es dir doch, als um mein Blut.«


  Aurelius’ Augen bekamen wieder diesen unberechenbaren Ausdruck und ich sondierte mit meinen die Umgebung nach einer Fluchtmöglichkeit, auch wenn es aussichtslos war. Aurelius stand auf und seine Stimme klang hart.


  »Es geht hier um weit mehr, als nur um dein Blut, Claire. Aber ich merke, du bist einfach noch nicht bereit, um zu begreifen. Dann will ich deutlichere Worte wählen, damit du nicht weiter an deinen Illusionen festhältst. Ich werde dich nicht verwandeln. Zumindest nicht in den nächsten Jahren. Und was Julien betrifft, so stehe ich zu meinem Wort. Du darfst ihn wegschicken. Ansonsten werde ich ihn hinrichten lassen. Die Entscheidung liegt allein bei dir und ich erwarte sie jetzt, damit du ihn endlich aus dem Kopf bekommst.«


  Mir kamen die Tränen und meine Fassung ging dahin. Wie sollte ich es übers Herz bringen und Julien wegschicken? In seine Augen schauen und ihm sagen, dass er nicht mehr bei mir bleiben soll? Er war alles für mich.


  »Ich kann das nicht, Aurelius, bitte. Verlang von mir, was du willst, nur das nicht.« Weinend kniete ich mich vor ihm und nahm flehentlich seine Hand. »Nur das nicht, bitte.«


  »Dann entnehme ich deinen Worten, dass du mir die Sache überlässt.« Aurelius zog mich an den Schultern hoch. »Ich werde dafür sorgen, dass er nicht viele Schmerzen haben wird.«


  »Nein, ich rede mit ihm. Ich schicke Julien weg, aber tu ihm nichts«, sagte ich völlig aufgelöst.


  »Ach, Claire. Es könnte einem ja fast schon leidtun. Dann lass uns jetzt gehen, damit dieses unliebsame Thema endlich ein Ende findet.«


  Das Kolosseum war wirklich ein grausiger Ort, nur dazu gemacht, um Menschen zu zerstören. Und wieder hatte es sich eine Seele einverleibt – meine.


  Ich weinte die ganze Rückfahrt über und konnte mich einfach nicht beruhigen. Aurelius brachte mich in mein Zimmer und gab mir eine Stunde, damit ich meine Fassung wiedererlangte. Das schaffte ich nur, weil ich mir in allen Einzelheiten ausmalte, wie Julien leiden würde, wenn ich meine Schwäche nicht in den Griff bekam. Mein Versagen, bedeutete seinen Tod.


  Mit viel Schminke sah ich relativ normal aus, als Aurelius kam, um mich abzuholen.


  »Wie ich sehe, konntest du dich beruhigen. Sehr schön, denn solltest du nicht überzeugend genug sein und Julien bleiben wollen, werde ich es auf meine Art regeln.«


  Mein Innerstes explodierte fast vor Hass, aber ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen. Im Flur warteten Emilias und Leroy. Beide trugen ihre Brillen nicht, sodass Leroys Blick vernichtend auf mich gerichtet war, was meinem Herzen gleich den nächsten Hieb versetzte. Es kam mir nur noch wie ein Traum vor, dass wir einander mal nahe gestanden haben.


  »Gut, gehen wir«, sagte Aurelius lächelnd und hielt mir seinen Arm hin. Mit aller Kraft musste ich mich dazu zwingen, mich bei ihm unterzuhaken. Die Wut stieg mir bis zum Hals hinauf und ich bekam kaum noch Luft. Als Aurelius eine Tür öffnete, die nach unten in den Keller der Villa führte, bekam ich Angst.


  »Wo willst du hin? Ich dachte, wir wollen mit Julien reden?«, fragte ich Aurelius schon leicht panisch.


  »Oh ja, das tun wir auch. Wie mir mitgeteilt wurde, hatte er wohl seine Emotionen nicht ganz im Griff. Darum musste er weggesperrt werden.«


  Sämtliches Blut sammelte sich in meinen Füßen. Aurelius führte uns durch lange Gänge, die nichts mehr mit der Villa oben gemeinsam hatten. Hier konnte man ihr wahres Alter erkennen. Anfangs gab es noch elektrisches Licht, doch als wir eine weitere Ebene nach unten gingen, griff Aurelius zu einer Fackel und leuchtete mir den Weg. Bei der Vorstellung, dass Julien hier unten war, wurden meine Augen schon wieder feucht.


  »Du musst stark sein, Claire«, sagte ich im Stillen immer wieder vor mich hin und konnte so auch meine Umgebung etwas ausblenden. Vor einer Eisentür blieb Aurelius stehen und öffnete sie.


  »Nach dir, meine Liebe.«


  Ängstlich trat ich einen Schritt nach vorn und schaute in einen winzigen Raum, der die Größe einer Abstellkammer hatte. Die Wände waren aus altertümlichen, bröckeligen Steinen. Julien stand genau gegenüber von der Tür. Auch als er mich sah, rührte sich nichts an ihm. Seine Augen blickten starr mit einem Ausdruck von Hass und Leid. Leroy und Emilias stellten sich neben ihn, während Aurelius zu mir trat.


  »Es war Claires Wunschs mit dir zu sprechen, Julien. Nur darum sind wir hier.«


  Nun guckten Juliens Augen direkt in meine und aller Hass verschwand. Zurück blieb allein das Leid. Ich spürte, wie mein Körper zu zittern begann, weil ich ihn zu etwas zwang, was er nicht wollte. Schnell griff ich nach Aurelius’ Hand, um mich an irgendetwas festzuhalten, damit Julien es nicht merkte, und um meine Worte überzeugender zu machen. Julien musste mir jetzt einfach glauben.


  »Julien …«, begann ich, aber mehr wollte nicht über meine Lippen. Allein seinen Namen auszusprechen, brachte mich an meine Grenzen.


  »Du musst nicht mit ihm reden, Claire. Keiner zwingt dich dazu«, sagte Aurelius liebevoll zu mir, während sein Blick mit Genugtuung zu Julien ging. Desto länger ich wartete, desto schlimmer machte ich es.


  »Ich wollte, es wäre anders, aber ich habe mich in Aurelius verliebt, Julien.«


  Emilias und Leroy hatten ihn bereits am Arm gepackt, bevor er einen Schritt auf mich zu machen konnte. Nur mit Mühe schafften sie es, ihn festzuhalten.


  »Das ist nicht wahr, Claire! Ich glaube dir kein Wort!«, schrie Julien und versuchte sich loszureißen, aber Emilias und Leroy drückten ihn mit Gewalt gegen die Wand.


  »Glaub was du willst«, sagte ich kühl. »Aber das mit uns ist vorbei. Ich liebe dich nicht mehr und ich will, dass du gehst. Dieses ganze Durcheinander, seitdem du in mein Leben getreten bist, kann und will ich nicht mehr. Durch Aurelius ist mir erst klar geworden, wie viel zwischen uns eigentlich kaputt gegangen ist. Er würde mich niemals verlassen.« Verträumt schaute ich zu Aurelius.


  »Das bist nicht du, Claire. Womit erpresst er dich?«


  »Genau das meine ich. Egal was ich auch sage, du nimmst mich nie für ernst. Ehrlich, das steht mir bis sonst wo.« Mit bewusst bösen Blick trat ich an Julien heran. »Aurelius erpresst mich nicht, ich bin bei ihm, weil ich es will. Und jetzt tu mir den Gefallen und geh endlich.«


  »Niemals.«


  Dieses Wort beschwor meine Angst um ihn übermächtig herauf. Ich drehte mich von Julien weg, ging zu Aurelius und schlang meine Arme um seinen Hals, während ich ihm tief in die Augen guckte. »Aurelius, bitte gib Julien noch etwas Zeit, ich bin sicher, er wird begreifen, dass ich ihn nicht mehr liebe.« Zärtlich gab ich ihm einen Kuss auf die Wange. Seine Hände glitten tief über meinen Rücken.


  »Das kann ich nur hoffen.« Dann löste Aurelius sich von mir und trat dicht an Julien heran. »Denn sonst werde ich dafür sorgen, dass du gehst. Und zwar ins Jenseits. Du hast gegen meine Gesetze verstoßen und ich lasse dich nur am Leben, weil ich Claire nicht unnötig traurig stimmen will. Mir liegt sehr am Wohl meiner Frau.«


  »Ich werde dich …« Doch plötzlich schrie Julien voller Schmerz auf und krümmte sich zusammen. Leroys Hand lag auf seinem Nacken und er drückte ihm den Kopf nach unten.


  »Es reicht jetzt. Julien hat verstanden«, sagte Leroy.


  Ungerührt schaute Aurelius zu Julien. »Ruf nach den Wächtern, wenn du bereit bist mir zu sagen, dass du gehen willst. Leroy, du kommst mit mir und wirst dich dieser Zelle nicht mehr nähern, hast du verstanden?«


  »Ja, Aurelius, ich habe euch beide verstanden.
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  Jetzt wusste ich, jeder Mensch trägt eine böse Seite in sich, sonst hätte ich nicht derart grausam zu Julien sein können. Ich hatte den ganzen Tag dafür gebetet, dass Julien mir vielleicht doch glaubte und gegangen war. Bei diesem Gedanken stieg sofort wieder das brennende Gefühl in meiner Kehle auf, aber ich hatte keine Tränen mehr. In mir war nichts. Wie eine leere Hülle saß ich auf dem Balkon und schaute auf den Garten hinaus, wo die Sonne sich dem Horizont annäherte.


  Langsam stand ich auf und ging zur Brüstung. Vor etlichen Jahren war ich bereit gewesen, mir das Leben zu nehmen, dann kam Julien und alles hatte sich verändert. Ich hatte mich verändert. Jetzt ging Julien wieder und vielleicht war es nun auch für mich an der Zeit zu gehen. Nein, es war kein vielleicht, es war an der Zeit. Niemals würde ich mein Leben an der Seite von Aurelius verbringen. Sobald Julien in Sicherheit war, würde ich es beenden. Das war das Ziel, worauf es schon die ganze Zeit hinauslief. Wir waren dem Tod nur immer im letzten Moment geschickt ausgewichen, aber auf den Fersen war er uns von Anfang an. Leroy hatte es kommen sehen. Aber wenn das Schicksal das Ende vorausgeplant hatte, wäre der Weg nur ein anderer gewesen, der mich hier auf den Balkon gebracht hätte.


  Ohne großes Farbenspiel verschwand die Sonne still und leise. Hoffentlich war Julien weg, damit ich mich ebenso still und leise davonmachen konnte. Ich hielt diese seelischen Qualen nicht mehr aus.


  Urplötzlich bekam ich keine Luft mehr. Jemand drückte mir die Kehle zu. Obwohl ich mir den Tod wünschte, schlug ich wie wild um mich. Heftig knallte ich mit dem Rücken gegen die Außenwand der Villa und Leroy drückte mich mit der Hand an meinem Hals kräftig dagegen. Seine Augen waren mehr silber als schwarz und sprühten ebenso vor Zorn wie seine Stimme.


  »Du verdammte Bitch. Das hast du nicht umsonst getan.« Leroys Hand schloss sich fester um meine Kehle, während er mich zur Brüstung schleifte und mich mit dem Oberkörper runter drückte. Als Leroy sich mit der anderen Hand auf meinem Bauch abstützen wollte, wurde ich zur rasenden Furie. Mit aller Kraft stieß ich ihm gegen die Brust und er strauchelte zurück.


  »Was um alles in der Welt …«, stotterte Leroy, aber ich lief schon ins Zimmer.


  Weit kam ich allerdings nicht, weil er mich am Arm packte und zu sich herum schleuderte. Er hielt mich an den Oberarmen fest, sodass ich keinen Schritt mehr tun konnte.


  »Anscheinend profitierst du ja reichlich von deinen Blutorgien mit Aurelius. Niemals hätte ich gedacht, dass du so eine durchtriebene Schlampe bist.«


  »Lass mich sofort los, Leroy. Du tust mir weh.« Ich schlug auf seine Arme ein, aber meine eben plötzlich auftauchende Kraft war verschwunden.


  »Das will ich auch hoffen. Und das ist erst der Anfang. Ich werde dafür sorgen, dass du den Schmerz, den du Julien angetan hast, doppelt und dreifach zurückbekommst.«


  »Hör auf, Leroy«, ertönte eine tiefe Stimme und dann sah ich Emilias, der sich hinter Leroy stellte. Er legte ihm seine Hand auf die Schulter. »Wenn du ihr was antust, bist du gleich mit dran. Überlege gut, ob es dir das Wert ist.«


  Leroy zitterte, von dem Kampf, der in seinem Inneren tobte, doch dann stieß er mich weg. »Ich schwöre dir, Claire, wenn ich mit Aurelius fertig bin, bist du dran. Niemand verarscht mich oder meinen Bruder.«


  »Sei ruhig, Leroy«, mahnte Emilias. »Sonst bekommt Aurelius noch was mit.«


  Leroy war der Einzige, der Julien dazu bringen konnte wegzugehen, falls er noch hier war.


  »Ist Julien gegangen?«


  Voller Abscheu schüttelte Leroy den Kopf. »Was anderes interessiert dich wohl nicht mehr.« Er spukte mir vor die Füße und wollte gehen, aber ich lief Leroy nach und hielt ihn am Arm fest. Mit vampirhaften Gesicht drehte er sich zu mir. »Fass mich nicht an.«


  Vor Schreck ging ich rückwärts. Er sah derart gefährlich aus, dass ich mich nicht mehr traute etwas zu sagen.


  »Nein, ist er nicht«, sagte Emilias zu mir und schob Leroy aus dem Zimmer.


  Heulend warf ich mich aufs Bett, obwohl ich mich lieber vom Balkon gestürzt hätte. Ich schrie all meine Verzweiflung und Wut in die Kissen hinein, krallte mich mit den Händen an der Decke fest, aber nichts machte es besser. Erst als ich kaum noch Luft bekam, hob ich meinen Kopf und sah, dass Aurelius auf dem Bett saß. Jetzt war es vorbei. Ich schlug wie verrückt mit den Fäusten auf ihn ein.


  »Du hast mein Leben zerstört, mir den Sinn und meine Liebe genommen. Ich hasse dich, ich hasse dich!« Völlig kopflos rannte ich auf den Balkon hinaus, aber Aurelius hielt mich fest, bevor ich auch nur in die Nähe der Brüstung kam, und zog mich an sich. Obwohl ich niemanden mehr verabscheute als ihn, brach ich in seinen Armen zusammen und ließ mich von ihm halten. Es hatte keinen Zweck mehr, weiter gegen das Unvermeidliche anzukämpfen.


  Langsam führte er mich wieder hinein. »Was kann ich nur tun, um es dir etwas leichter zu machen? Ich möchte nicht, dass dich deine Seele so quält. Wollen wir in den Wintergarten gehen? Von dort haben wir einen wundervollen Ausblick, vielleicht kann dich die Schönheit Roms ein wenig aufheitern.«


  Gleichgültig zuckte ich mit den Schultern.


  »Es tut mir leid, Claire, aber ich verspreche dir, ich werde das Glück für dich zurückholen. Größer und mächtiger, als du es dir vorzustellen vermagst.«


  Aurelius nahm meine Hand und führte mich in den Wintergarten, der noch eine Etage höher lag. Die Schönheit des Raumes, mit den vielen Pflanzen und schicken Möbeln, prallte genauso an mir ab, wie der Ausblick aus den riesigen Panoramafenstern, wo die Dächer Roms unter einem glitzernden Nachthimmel lagen. Wir setzten uns auf eine große, weiße Sitzecke, die mit vielen weichen Kissen ausgestattet war, und die Hälfte des Zimmers einnahm. Aurelius ließ mir Wein und Essen bringen. Dann las er mir aus einem Buch vor, während ich nur noch vor mich hinstarrte.
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  Ich saß nur noch da, in dieser kleinen, dunklen Zelle, während der Hass mich innerlich auffraß. Aurelius hatte mir alles genommen. Erst meinen Bruder und jetzt auch Claire. Keiner von ihnen war freiwillig bei ihm, dessen war ich mir sicher, aber was machte es für einen Unterschied? So lange er am Leben war, waren sie für mich verloren. Aurelius hatte es geschafft, einen Keil zwischen uns zu treiben, ohne dass wir es selbst richtig gemerkt hatten. Unsere Angst hatte er sich perfekt zunutze gemacht und ausgespielt.


  Claire verheimlichte mir, was zwischen ihr und Aurelius vor sich ging, Leroy spann irgendwelche Intrigen und merkte dabei gar nicht, wie abhängig er eigentlich von Aurelius war. Leroy dachte vielleicht frei zu sein, war es aber schon lange nicht mehr. Nicht er hatte die Fäden in der Hand, sondern ganz allein Aurelius. Er war auf so einer heimtückischen Art durchtrieben, dass man selbst nicht mal mitbekam, wie man in sein Unglück lief. Es gab nur eine einzige Lösung: seinen Tod. Und zwar mit einem direkten, unerwarteten Angriff. Alles andere war zwecklos. Jeden geplanten Hinterhalt hätte Aurelius wahrscheinlich schon aufgedeckt, bevor man ihn überhaupt zu Ende gedacht hatte.


  Für diesen Angriff würde mir aber nur eine Gelegenheit zur Verfügung stehen und die war, wenn er mich hinrichten ließ. Er würde es sich bestimmt nicht nehmen lassen wollen, mir beim Sterben zuzusehen. Es ärgerte mich, dass die Gefühle so mit mir durchgegangen waren, als er mit Claire zu mir in die Zelle kam. Der Moment wäre mehr als günstig gewesen. Aurelius dachte unbesiegbar zu sein und das war seine größte Schwäche. Wenn er mir jetzt noch mal so dicht gegenüberstehen würde, wusste ich, was ich zu tun hatte. Und dann … meine Gedanken brachen ab und ich sprang blitzschnell auf. Geräuschlos öffnete sich die Tür und Mara trat ein. Ich war sofort in Alarmbereitschaft, denn Leroys Worte hatte ich nicht vergessen.


  »Es war gar nicht leicht, dich zu finden«, sagte sie mit leiser Stimme.


  »Warum bist du hier?« Ich behielt Mara genau im Auge und konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was an dieser einzigartigen Frau gefährlich sein sollte. In der Dunkelheit dieser Zelle, kam sie mir durch ihr langes, weißes Haar noch mehr wie ein Engel vor, da es fast aussah, als würde sie leuchten.


  »Ich wollte mit dir reden, Julien. Was soll ich sagen, du hast bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen.«


  »Natürlich, wegen einem Gespräch, was eine Minute gedauert hat, riskierst du deinen Kopf. Oder schickt Aurelius dich?«


  »Nein, ich bin aus freien Stücken hier, weil mich deine Geschichte mit Claire anrührt. Sie scheint eine besondere Frau zu sein, wenn gleich zwei Männer ihren Kopf für sie hinhalten, dazu noch Brüder. Ihr geht es nicht gut – aber wie soll es das auch, wenn man Aurelius so nah an seiner Seite hat. Er schickt nachts oft nach mir, damit ich Claire wieder in den Schlaf helfe. Sie tut mir so furchtbar leid.«


  Ich trat einen Schritt auf Mara zu und hatte Mühe meine Wut im Zaum zu halten. »Was macht Aurelius mit ihr?«


  »Auf seine subtile Art und Weise zwingt er sie zu Dinge, die sie nicht will. Es ist offensichtlich, dass Claire seine Berührungen zuwider sind, aber er übergeht es. Küsst sie, streichelt ihren Körper, obwohl sich alles an ihr sträubt. Einmal hatte sie schon Tränen in den Augen, während seine Hand begierig den Weg in ihren Schoß suchte.«


  Die Zelle verwandelte sich ein einziges, rotes Lichtmeer. Meine Augen begannen zu glühen und scharf schossen mir die Reißzähne ein, bereit zu töten. Ich würde Aurelius in Fetzen reißen.


  »Wahrscheinlich vergeht er sich jede Nacht an ihr und das verfolgt sie bis in ihre Träume.«


  Im unkontrollierten Hass wollte ich aus der Zelle stürzen, aber Mara stellte sich mir in den Weg.


  »Ich muss sofort zu Claire. Bitte, Mara, hilf mir!«


  »Es ist nicht ganz ungefährlich für mich.« Nachdenklich rollte sie mit den Augen. »Also gut. Sie ist oben im Wintergarten. Aber sei vorsichtig. Konzentriere dich voll und ganz auf deine Tarnung, dann können dich die Wächter vielleicht nicht kommen hören. Du scheinst die Fähigkeit zu besitzen, dich gut verbergen zu können. Halte dich immer rechts, dann kommst du zu einem Fahrstuhl für das Personal, der bringt dich bis ins oberste Stockwerk. Der Wintergarten liegt ungefähr in der Mitte. Viel Glück.« Mitfühlend strich Mara mir über den Arm.


  »Wie kann ich dich dir nur danken?«


  »Mach dir darüber keine Gedanken. Aber vielleicht könntest du Leroy ausrichten, dass ich ihn und das Versprechen nicht vergessen habe.«


  »Das werde ich.« Dann lief ich los, getrieben vom blanken Hass.


  Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, über den ich eben noch nachgedacht hatte.


  Ich konzentrierte mich darauf, meine Aura unsichtbar zu machen, und es schien zu funktionieren. Unbemerkt erreichte ich den Fahrstuhl, von dem Mara gesprochen hatte. Mit dem fuhr ich aber nicht ins obere Stockwerk, sondern in die erste Etage, wo sich das Musikzimmer befand. Der gesamte Trakt war dunkel und ich konnte niemanden spüren. In diesem Teil der Villa hielt sich gerade niemand auf.


  Schnell, aber dennoch leise, lief ich zum Musikzimmer, denn dort hing ein Schwert an der Wand. Ich nahm es an mich und schlich zum Fahrstuhl zurück. Der fuhr allerdings gerade nach oben. Kein gutes Zeichen. Die Treppe zu nehmen war mehr als riskant, aber ich hatte keine andere Wahl. Mit enormer Geschwindigkeit rannte ich den Flur entlang. An der Haupttreppe hörte ich Stimmen. Sie kamen von unten. Mindestens zwei Vampire. Seitlich und mit dem Rücken zur Wand ging ich die Treppe rauf. Dabei guckte ich abwechselnd nach oben und unten. Niemand war zu sehen.


  Als ich oben ankam, konnte ich Claire ganz deutlich spüren, aber auch Aurelius. Weitere Vampire waren in der Nähe. Unter anderem auch Leroy. Jetzt musste ich schnell handeln, wenn ich mein Ziel erreichen wollte, sonst würden sie mich gleich spüren. Eilig durchschritt ich den Flur und dann sah ich die Tür, die zum Wintergarten führen musste. Ich umfasste das Schwert noch einmal fest am Griff.


  Meine nächsten Handlungen spielten sich innerhalb weniger Sekunden ab. Ich stürzte auf die Tür zu und trat gezielt dagegen. Knirschend flog sie aus den Angeln. Aurelius stand mit dem Rücken zu mir im Raum. Blitzschnell warf ich das Schwert nach ihm. Doch es traf nicht ihn, sondern Leroy, der wie aus dem Nichts auftauchte. Es steckte tief in seiner Brust. Von dem Schock abgelenkt, konnte ich nicht mehr rechtzeitig reagieren, als Leroy es blitzschnell rauszog und nun nach mir warf. Mit einem gewaltigen Schmerz drang es in meinen Bauch ein. Durch die Wucht stolperte ich rückwärts gegen die Wand. Schon stand Leroy vor mir, einen Säbel direkt an meinem Hals. Claire schrie und ich spuckte Blut, welches mir mit Druck die Kehle hinauflief. Aurelius schaute fassungslos zu mir, wobei ihm ein Buch aus der Hand fiel.


  »Das war ein Fehler, Julien«, sagte Leroy bitterböse.


  »Allerdings. Enthaupte ihn, Leroy«, befahl Aurelius mit ebensolcher Stimme. Leroy nahm die Klinge von mir und holte aus.


  »Nein!«, schrie Claire, griff sich einen spitzen Brieföffner, von einem Schreibtisch, der neben ihr stand, und hielt ihn sich an die Brust. »Bei den Göttern, ich schwöre dir Aurelius, wenn du Julien auch nur etwas antust, werde ich mich auf der Stelle umbringen.«


  Mit gnadenlos kalten Blick schaute Leroy mich an, den Säbel hoch in der Luft haltend. Ich hielt mich an ihm fest, damit ich nicht umfiel. Der Schmerz zwang mich in die Knie.


  »Wie rührend. Julien und Claire, das Romeo und Julia der Vampire«, sagte Aurelius verächtlich. »Schade nur, dass ich dieses Stück überhaupt nicht mag. Mehr noch, es widert mich an!«, schrie er den letzten Satz.


  »Claire«, wollte ich rufen, weil ich sah, wie Emilias von hinten auf sie zu kam, aber es sprudelte nur Blut aus meinem Mund. Sie bemerkte ihn erst, als er sie bereits in seinen Armen festhielt.


  Aurelius kam zu mir und nahm Leroy den Säbel aus der Hand.


  »Ich meine es ernst, Aurelius«, schrie Claire. »Du kannst nicht verhindern, dass ich mich umbringe. Dann werde ich mich eben zu Tode hungern.«


  Aurelius rammte mir den Säbel in die Seite meines Oberkörpers. Claire schrie wie von Sinnen. Leroy hielt mich fest, sonst wäre ich zu Boden gegangen.


  »Siehst du, Claire! Ich kann mit ihm machen, was ich will.« Mit einem Ruck zog Aurelius den Säbel wieder raus, um ihn mir erneut in den Bauch zu stoßen. Schwallartig kotzte ich Blut auf den Boden.


  »Und mit dir auch, Claire! Zieh Julien hoch, Leroy, damit er genau sehen kann, was ich mit ihr mache.«


  Leroy nahm mich am Kragen und brachte mich in eine aufrechte Position. Aurelius hielt Claire von hinten umklammert. Als er sich meines Blickes sicher war, grinste er finster und biss Claire mit Wucht in den Hals. Sie kniff die Augen fest zusammen, um nicht zu schreien. Genüsslich trank er von ihr und schaute mich dabei an, während seine eine Hand fest ihre Brust streichelte. In dem Moment war ich dankbar für die körperlichen Schmerzen, da sie die Verzweiflung übertünchten, sonst hätte ich diesen Anblick nicht ausgehalten.


  »Bitte, Leroy, hilf ihr«, stammelte ich mit letzter Kraft.


  »Sicher nicht. Im Gegensatz zu dir weiß ich wem meine Treue gehört.«


  »Und die hast du heute mehr als unter Beweis gestellt, Leroy«, sagte Aurelius, der Claire losließ und achtlos zur Seite stieß. Dabei stolperte sie gegen eine Anrichte und fiel samt einer Vase hin, die scheppernd zerbrach. Ohne das weiter zu beachten, zog Aurelius ein Tuch aus seiner Jacketttasche, um sich den Mund zu säubern. Schlendernd kam er zu Leroy und mir, wo er anerkennend seine Hand auf Leroys Schulter legte. »Gemeinsam werden wir noch Großes erreichen. Du bist mein bester Mann, Leroy.«


  »Danke, Aurelius. Deine Worte ehren mich.«


  »Kümmere dich um Claire und sorge dafür, dass sie ihre Sachen packt. Wir reisen noch heute ab. Emilias, nimm dieses Stück Dreck und folge mir.« Um mir nicht nur mit Worten zu zeigen, was er von mir hielt, trat Aurelius mir noch einmal kräftig gegen die Beine. Ich sackte zusammen.


  »Aurelius«, rief Claire mit fester Stimme. Als er sich zu ihr umdrehte, setzte Claire eine Scherbe von der Vase an ihrem Handgelenk auf und zog sie ihren Unterarm hinunter. Blut quoll Blut aus der langen Wunde. »Wie du siehst, habe ich weder Angst vor Schmerzen, noch vor dem Tod. Und ich werde Julien in diesen folgen, ganz gleich auf welcher Art. Soweit reicht deine Macht nicht.«


  Sofort stand Aurelius bei ihr, nahm ihren Arm und heilte den Schnitt. Beide schauten sich mit funkelnden Augen an. »Bring ihn in die Zelle zurück, Emilias. Leroy, tu was ich dir aufgetragen habe.«


  Wütend wendete Aurelius sich von Claire ab und verließ das Zimmer. Emilias zog die Waffen aus meinem Körper. Danach drückte er mit den Fingern in meinen Nacken, sodass die Schmerzen aufhörten. »Gehen wir.«
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  Emilias führte Julien aus dem Zimmer. Ich ließ die Scherbe fallen und dann wurde alles um mich herum dunkel.


  Etwas Nasses, was kalt über mein Gesicht lief, brachte meine Sinne wieder zurück. Panisch schlug ich die Augen auf und sah auf die prunkvolle Decke meines Zimmers. »Julien«, schoss es mir sofort in den Kopf. Schnell wollte ich aufstehen, plumpste aber wieder aufs Bett zurück, weil mir erneut schwarz vor Augen wurde. Ich atmete tief und die Umgebung nahm langsam wieder Konturen an.


  »Los, steh jetzt auf und komm mit«, hörte ich Leroys böse Stimme neben mir. Langsam drehte ich den Kopf zu ihm. Er sah mitgenommen aus.


  »Was ist mit Julien?«


  »Ich glaube nicht, dass dich das noch was angeht.«


  Weinend verbarg ich meinen Kopf hinter den Händen. Ich konnte nicht mehr. Zitterte nur noch und stand vor einem hysterischen Zusammenbruch. Völlig verzweifelt rutschte ich vom Bett. Zog die Knie eng an mich, aber nichts gab mir mehr halt. Fühlte mich komplett verloren.


  »Ich wollte das alles nicht, Leroy. Ich wollte es nicht …« Die Tränen machten mir das Sprechen unmöglich.


  »Weißt du wie scheißegal mir das ist. Du hast alles kaputt gemacht. Und jetzt bewegen deinen verdammten Arsch endlich zu dieser Tür raus.«


  Mir war egal, was Leroy sagte. Es war sowieso alles verloren.


  »Du hast Julien ins Verderben geführt, aber mich wirst du nicht auch noch mit reinreißen.« Grob zog Leroy mich hoch. Als ich in seine hasserfüllten, schwarzen Augen schaute, regte sich etwas in mir. Meine Ohrfeige konnte er nicht kommen sehen, da sie von mir selbst völlig unerwartet kam.


  Völlig außer mir rüttelte ich an Leroys Armen, der ungerührt stehenblieb. »Jetzt reicht’s! Denkst du wirklich, ich hätte das alles freiwillig getan? Du hast überhaupt keine Ahnung, was ich die letzte Zeit durchgemacht habe. Aurelius hat mich erpresst, entweder ich bleibe bei ihm und schicke Julien weg oder er lässt ihn hinrichten. Er weiß, dass Julien es war, der Celeste getötet hat. Tag für Tag sitze ich in diesem Zimmer und erwarte mit Angst die nächste Nacht. Dieser Mann ist völlig verrückt und glaubt, dass die Götter mich zu ihm geschickt haben. Leroy, er will mich für immer bei sich behalten. Verstehst du das? Meine Seele ist tot, aber mein Körper lebt und lässt mich all diese Grausamkeiten um mich herum spüren, ohne dass ich auch nur irgendetwas tun kann.«


  »Nach Leid sah es bei deinem Zusammensein mit Aurelius nicht aus.« Leroy nahm meine Hände von seinen Armen und gab mir einen kräftigen Schubser aufs Bett. Dann beugte er sich dicht über mich. »Es hat dir doch gefallen, was Aurelius mit dir gemacht hat. Wie eine billige Hure hast du dich an seinen Hals geworfen, während Julien vor Angst um dich fast umgekommen ist.«


  Wieder kamen mir die Tränen. »Leroy, ich liebe Julien. Ich kann mir selbst nicht erklären, was teilweise mit mir los ist. Das bin nicht mehr ich. Plötzlich fängt es an und etwas übernimmt in mir die Kontrolle. Etwas, was ich nicht mehr steuern kann. Es ist, als wäre Aurelius’ Blut wie eine Droge für mich. Sobald ich von ihm getrunken habe, verschwinden alle körperlichen Beschwerden und er verliert seine Anziehungskraft, aber dann fängt es wieder an. Bitte, Leroy, glaub mir doch.«


  Langsam richtete er sich auf und schaute mich kritisch an. Schnell setzte ich mich gerade hin, wischte mir die Tränen von den Augen und nahm seine Hand. Flehentlich blickte ich zu ihm auf.


  »Aurelius will doch nur, dass wir uns voneinander entfernen, denn allein haben wir überhaupt keine Chance mehr gegen ihn. Ich will nur noch, dass ihr beide hier lebend rauskommt. Dafür tue ich alles. Das solltest du eben auch gesehen haben. Es ist mein voller Ernst, wenn nötig, hungere ich mich auch zu Tode.«


  Leroy schaute auf meine Hand und ich sah wir er mit sich rang. Jetzt würde sich zeigen, ob unsere Freundschaft jemals ein Fundament gefunden hatte oder ob alles nur auf Sand gebaut war. Ob er mich wirklich ein Stück kennengelernt hatte oder ob ich für ihn wie jede andere Frau war, zu der man kein Vertrauen aufbauen konnte. Er ließ meine Hand los und setzte sich neben mich aufs Bett.


  »Ich kann mir das einfach nicht vorstellen, Claire. Wie kannst du dich zu einem Mann hingezogen fühlen, der dich damit erpresst, deinen Freund zu töten? Sorry, aber soweit kann man doch nicht die Kontrolle über sich verlieren.«


  »Es ist wie eine Sucht. Mein Verstand schaltet ab und ich kann nur noch daran denken, wie ich irgendwie an Aurelius’ Blut komme. Die Vorstellung, es nicht zu bekommen, löst Todesangst in mir aus, Leroy. Davon getrieben, tue ich Dinge, die ich bei klarem Verstand niemals tun würde. An vieles kann ich mich dann nicht mal erinnern.«


  Leroys Blick ging tief in meine Augen, als wolle er bis in meine Seele schauen. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich sie ihm sofort offen gelegt.


  »Gut, ich glaube dir.«


  Vor Erleichterung schloss ich die Augen und ließ diese wundersamen Worte auf mich wirken. Nach einer Ewigkeit war es der erste Satz, der in eine positive Richtung ging. Positiv, was bedeutete das eigentlich noch? Wir bewegten uns nur noch auf einem dunklen Schlachtfeld und traten von einem Minenfeld ins nächste.


  »Danke, Leroy.« Ich wusste, dass es ein riesiger Schritt für ihn war.


  Er stand vom Bett auf. »Aurelius ist weg. Keine Ahnung wo er hin ist. Sicher ist nur, dass er stinksauer ist. Und das ist nicht gut, denn dadurch wird er noch unberechenbarer. Was mit Julien ist, weiß ich nicht. Emilias hat ihn nach unten in die Zelle gebracht, dort haben andere Wächter bereits gewartet und Julien mitgenommen. Wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, wo er ist und alles versuchen, um ihn irgendwie hier wegzubekommen. Aurelius’ Verhalten zeigt ganz deutlich, dass du seine Schwachstelle bist, Claire. Er hat sich von dir unter Druck setzen lassen. Das müssen wir uns zunutze machen. Aber wohl dosiert, sonst kommt es bei Aurelius zu einer Kurzschlusshandlung. Wir bringen dich jetzt erst mal zu seiner Villa an der Küste, so wie er es befohlen hat. Wenn Aurelius wieder zu dir kommt, versuch ihn nicht zu verärgern und hör, was er sagt. Danach überlegen wir weiter. Ich werde sehen, ob ich etwas in Erfahrung bringen kann, was verdammt schwierig wird, da ich mir den guten Stand bei Aurelius unter keinen Umständen verspielen darf. Jetzt habe ich sein volles Vertrauen, wofür Julien einen schmerzhaften Preis bezahlen musste. Aber anders ging es nicht.«


  Leroy holte meine Jacke und gab sie mir. »Eins noch, Claire. Rede mit niemanden. Ich befürchte, Aurelius ist nicht unser einziger Gegner. Julien konnte unmöglich allein da unten rausgekommen sein. Jemand muss die Wächter ausgeschaltet haben. Und dieser jemand wollte Julien nicht zur Flucht verhelfen, denn sonst hätte er ihn einfach nach draußen führen können. Ein paar Meter von seiner Zelle entfernt führt ein Weg nach oben in die Freiheit.«


  »Das verstehe ich überhaupt nicht. Wer sollte denn ein Interesse daran haben, Julien schaden zu wollen?«


  »Julien war nur Mittel zum Zweck. Hier ging es um was ganz anderes und ich glaube, ich habe eine Ahnung, wer dahinterstecken könnte. Solltest du einer Vampirin mit weißen Haaren begegnen, schau ihr nicht in die Augen und seh zu, dass du weg kommst. Rede unter keinen Umständen mit ihr.«


  Verschwommen erinnerte ich mich an das Gesicht einer solchen Frau. »Wer ist sie?«


  »Mara. Sieht aus wie ein Engel, ist aber ein Teufel.«


  Ich nahm die Jacke und zog sie im Sitzen an. »Leroy, haben wir überhaupt noch eine Chance?«


  »So lange man nicht aufgibt, hat man sie immer.« Er hielt mir seine Hand entgegen. Ich ergriff sie und er zog mich vom Bett hoch.


  »Kannst du mich bitte in den Arm nehmen?«, fragte ich schüchtern.


  Er tat es und ich schmiegte mich unendlich dankbar darüber an seine Brust. »Ich würde dich niemals mit Absicht verletzen wollen, Leroy.«
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  Über eine Woche war vergangen und ich wusste immer noch nicht, wo Julien war. Geschweige denn, ob er noch lebte. Die Sorge um ihn trieb mich in den Wahnsinn. Auf nichts mehr konnte ich mich richtig konzentrieren, was die Situation jetzt auch wieder zeigte.


  »Pass auf, Leroy!«, rief Emilias neben mir auf dem Beifahrersitz.


  Im letzten Moment konnte ich gerade noch ausweichen, bevor mir ein anderes Auto in die Seite knallte. Der Fahrer drückt lauthals auf die Hupe.


  »Wie ich es hasse, in dieser Stadt Auto zu fahren!«, fluchte ich.


  Heute hatte Aurelius erstmals wieder mit uns gesprochen und uns den Auftrag erteilt nach Rom zu fahren, um die Akten über die bisher verzeichneten Vampire abzuholen. Seit dem Vorfall mit Julien hielt er sich mit uns in der zweiten Villa an der Küste auf, die weiter unten am Hang lag, als die, in der Claire war.


  »Wo bist du nur mit deinen Gedanken, Krieger?«


  Das konnte ich Emilias genau sagen, mit denen war ich gerade bei Mara und wie ich ihr den Kopf abriss. Sie hielt sich nämlich nach wie vor in der Villa in Rom auf. Und jetzt hatte ich endlich die Gelegenheit mir dieses Biest zu schnappen.


  »Wenn ich in dein Gesicht schaue, kann ich es mir fast denken. Du schmiedest wieder Rachepläne. Aber auch der größte Krieger wird den Kampf verlieren, wenn er sich zu sehr von seinem Hass leiten lässt.«


  Ich warf Emilias einen genervten Blick zu und konzentrierte mich wieder auf die Straße. Mittlerweile konnte man fast sagen, dass wir Freunde geworden waren. Seit unserem Kampf in der Arena war er mir treuergeben und schaute zu mir auf, obwohl er älter als ich war.


  »Dann sage mir doch bitte, allwissender Emilias, wie ich den Kampf gewinnen kann.«


  »So, wie du auch die Prüfung geschafft hast. Das Ziel eisern vor Augen, Mut, Stärke und zur rechten Zeit Barmherzigkeit.«


  »Du sagst es, Emilias. Zur rechten Zeit Barmherzigkeit und bei dir bin ich mir nicht sicher, ob es die richtige Zeit war.« Neckisch haute ich ihm gegen den Arm. »Deine Weisheiten rauben mir den Verstand.«


  Er lachte lauthals, wo mir nichts anderes übrig blieb, als mit einzustimmen. Leider verflog die Fröhlichkeit schnell wieder, da wir die Villa erreichten.


  »Geh du die Akten holen, ich habe noch was zu erledigen.«


  »Mach aber keine Dummheiten. Denk an meine Worte«, ermahnte mich Emilias, was ich nur mit einem Kopfschütteln quittierte.


  Mara konnte ich schnell ausmachen. Sie war in einem Zimmer in der obersten Etage. Ich schmiss die Tür auf und hatte sie schon am Schlafittchen, bevor sie überhaupt die Chance hatte mir auszuweichen. Fest drückte ich sie mit dem Rücken gegen einen Schrank. Eine Hand um ihren dünnen Hals.


  »Warum hast du Julien aus der Zelle gelassen?«


  »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  Mit der freien Hand zog ich einen Dolch aus meinem Gürtel und rammte ihn ihr direkt ins Herz. Während sie die Augen erschrocken aufriss, verfärbte sich das Weiß um ihre blassgrüne Iris rot.


  »Weißt du vielleicht jetzt, was ich meine? Oder soll ich deinem Erinnerungsvermögen noch ein bisschen auf die Sprünge helfen.« Ich nahm die Hand von ihrem Hals und ließ meine Finger langsam ihren Nacken hinaufspazieren.


  »Ich wollte dich nur auf den rechten Weg zurückbringen, da du dein eigentliches Ziel anscheinend aus den Augen verloren hast. Du hast es allein mir zu verdanken, dass du jetzt hier stehst, Leroy de Montegarde. Ohne mich wärst du nur noch ein Häufchen Asche in Aurelius’ Kamin.«


  Darüber konnte ich nur lachen. Es war einfach unglaublich, wie wichtig sich Frauen noch nahmen, obwohl sie auf ganzer Linie versagt hatten. »Wenn, habe ich es allein deiner Dummheit zu verdanken. Und jetzt sag mir wo Julien ist.«


  »Ich weiß es nicht. Aurelius spricht nicht mit mir über solche Dinge.«


  Gezielt drückte ich die Punkte an ihrem Nacken und aktivierte das Schmerzzentrum. Genüsslich schob ich den Dolch noch tiefer in sie hinein. Sie schrie wie von Sinnen und klammerte sich panisch an meinen Schultern fest.


  »Hör auf, hör auf!«


  Ich zog den Dolch raus und setzte die Spitze direkt auf eines ihrer Augen. »Ganz, ganz böses Gefühl. Glaub mir, ich weiß es.« Zaghaft drehte ich den Griff des Messers zwischen meinen Fingern.


  »Leroy, ich weiß wirklich nicht wo Julien ist. Manchmal lässt Aurelius Gefangene in die Katakomben bringen. Da unten sind auch die Lichtkammern für die Hinrichtungen.«


  Mit dieser Information stieg meine Unruhe noch mehr. »Wer bringt sie darunter?«


  »Die Totenwächter. Sie vollziehen auch die Vollstreckung, aber sie werden dir niemals etwas verraten, selbst wenn sie sprechen könnten.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Aurelius hat ihre Selbstheilung ausgeschaltet und ihnen die Zungen rausgeschnitten, damit sie unter keinen Umständen verraten, wo die Gefangen eingemauert wurden.«


  Gedanklich verfluchte ich Aurelius für seine gut durchdachte Vorgehensweise. Denn im Moment war mir überhaupt nicht klar, wie ich an Julien rankommen sollte, wenn er wirklich da unten war.


  »Wo sind diese Katakomben?«


  »Unter den Villen an der Küste.«


  Na Bingo, genau da, wo der werte Herr gerade seinen Daueraufenthaltsort einrichtete. Besser konnte es ja kaum noch werden.


  »Leg dich nie wieder mit mir an, Mara. Mit mir hast du dir den falschen Gegner ausgesucht.« Langsam nahm ich den Dolch von ihrem Auge. Erleichtert atmete sie auf und ich stieß ihn ihr mit Wucht mitten durch die Iris. Ihre Schreie waren so grell, dass sie damit Emilias in den Raum lockte. Kniend hockte sie auf den Boden, den Dolch im Gesicht, während ihr eine blutige Masse durch die Finger rann.


  »Hast du die Akten. Ich wäre soweit fertig.«


  Emilias guckte zweifelnd zu Mara. »Ich hoffe, du hast dir gut überlegt, wen du da herausforderst.«


  »Emilias, nun darf ich einmal meine Weisheit mit dir teilen. Man kann nur Männer herausfordern, aber keine Frauen. Sie kann man nur hassen oder lieben, wenn du verstehst, was ich meine.« Freundschaftlich legte ich meinen Arm um seine Schultern und bewegte ihn zum Gehen. »Aurelius erwartet uns.«


  Wir stiegen in den Wagen und fuhren zum kleinen Fischerdörfchen zurück. Die Fahrt nutzte ich dazu, um Emilias zu befragen.


  »Sagen dir die Totenwächter etwas?«


  »Nein. Welche Funktion sollen sie haben?«


  »Sie bringen Gefangene in die Katakomben, mauern sie ein oder richten sie hin.«


  »Dann muss es sich dabei aber um besondere Übeltäter handeln. Normalerweise lässt Aurelius Verräter durch die schwarzen Wächter hinrichten. Eine Einmauerung hat er mir auch schon mal übertragen. Aber das es diese Art Wächter geben soll, wäre mir neu.«


  »Aurelius ist wirklich geschickt. Er lässt sich von niemanden in die Karten gucken. Einer weiß nicht vom anderem. Und wenn es drauf ankommt, kann er jederzeit ein As aus dem Ärmel zaubern, ohne das man weiß, wo es herkam. Oder kennst du jemanden, der etwas über diese Wächter wissen könnte?«


  »Da würde mir höchstens Lutizia einfallen. Bei ihr würde ich aber vorsichtig mit Fragen sein. Immerhin steht sie Aurelius sehr nahe.«


  Darüber musste ich mir glücklicherweise nicht allzu große Gedanken machen.


  Der Ausflug nach Rom hatte sich für mich jedenfalls gelohnt. Es waren vielleicht nicht die besten Anhaltspunkte, aber immerhin eine Möglichkeit, wo Julien sein könnte. Zudem hatte ich mir endlich Mara gegenüber etwas Genugtuung verschafft. Fertig war ich mit ihr aber noch lange nicht.


  Mit Ordnern in der Hand gingen wir auf direktem Weg in Aurelius’ Arbeitszimmer, was wesentlich moderner eingerichtet war, als das in seiner Villa in Rom. Doch generell konnte ich keinem seiner Häuser was abgewinnen. Und diesem hier am allerwenigsten, denn ob ich wollte oder nicht, diese Villa erinnerte mich immer wieder an mein Foltermartyrium, welches hier stattgefunden hatte.


  Aurelius stand hinter einem langen, schwarzen Schreibtisch und schaute durch ein riesiges Fenster auf das Meer hinaus. Von hier aus sah man auch die andere Villa, in der Claire war. Wie immer war dort alles dunkel. Aurelius hatte angeordnet, Claire Tag und Nacht im Zimmer einzusperren, was er auch gnadenlos umgesetzt hatte. Niemand durfte zu ihr. Meine Wut auf Claire war komplett verflogen. Als sie vor meinen Augen in Rom zusammengebrochen war, entschloss ich mich, ihr zu glauben, obwohl alles in mir schrie, kein vertrauen zu einer Frau zu haben. Aber ein solches Leid konnte man nicht spielen und Claire war auch für mich nicht irgendeine Frau. Sie liebte Julien. Nur die Sache mit Aurelius’ Blut war mir etwas suspekt, doch ich sah keinen Grund, warum Claire sich eine solche Geschichte ausdenken sollte.


  Emilias nahm mir die Ordner ab und legte alle auf den Schreibtisch.


  »Die Akten, Aurelius.«


  Der schaute weiter aus dem Fenster. »Das größte Rätsel der Menschheit werden für mich immer die Frauen bleiben«, sagte er geistesabwesend. »Manche verschlingen einen mit Haut und Haaren und die, der man die Welt zu Füßen legt, verschmäht es. Das verstehe ich einfach nicht.« Aurelius drehte sich um und schaute mich an. »Erkläre es mir, Leroy. Du kennst Claire.«


  »Nun …« Unsicher kratzte ich mich am Kopf. Ich war wahrscheinlich der Letzte auf der Welt, der eine Gefühlseinschätzung über eine Frau abgeben konnte. Also suchte ich nach einer taktisch klugen Antwort, um so vielleicht etwas über Julien zu erfahren. »Claire kommt aus einfachen Verhältnissen, ich nehme an, der Trubel um ihre Person ist ihr einfach zu viel geworden. So wie ich sie kenne, wird sie kaum glauben können, dass du wirklich Interesse an ihr hegst. Ihr Selbstbewusstsein ist nicht unbedingt das beste. Ich habe aber durchaus den Eindruck, dass sie dich mag und attraktiv findet. Vielleicht solltest du Claire noch einmal mit Julien reden lassen, dann sieht sie, dass es ihm gut geht, und kann endgültig mit ihm abschließen. Vorausgesetzt er lebt noch.«


  Nervös erwartete ich Aurelius’ Antwort. Er schaute nur vor sich hin, was mich in den Irrsinn trieb. Dann ging er langsam zum Schreibtisch. »Ich werde darüber nachdenken.«


  Immerhin kein: »Unmöglich, weil er bereits tot ist.« Das ließ mich weiter hoffen.


  Aurelius blätterte durch die Ordner. »Als Erstes werde ich mir einen Überblick verschaffen, wie viele sich bereits gemeldet haben und welche Vampire von vornherein ungeeignet sind. Ich habe bereits Wächter losgeschickt, um die unerlaubten Verwandlungen einzusammeln. Sie werden nach Rom gebracht. Leroy, du wirst in der nächsten Zeit die Gruppe hochgehen lassen, die meinen Sturz plant. Celeste hat alles gestanden und die Beschuldigungen Julien gegenüber zurückgenommen. Emilias wird dich begleiten. Zusätzlich stelle ich dir einige Wächter zur Verfügung, die dich dabei unterstützen werden. Bringt diese Verräter ebenfalls nach Rom. Danach sehen wir weiter. Die Nacht steht zu euer freien Verfügung. Es wird genug Arbeit auf euch zu kommen.«


  Aurelius setzte sich an den Schreibtisch und begann die Akten zu studieren. »Ihr könnt gehen.«


  Verwirrt zog ich die Tür hinter mir zu. Warum hatte Celeste plötzlich gelogen und meine Version der Geschichte bestätigt? Emilias klopfte mir auf die Schulter.


  »Es ist gut, dass Aurelius endlich gegen seine Feinde durchgreift. Die gestrigen Befragungen habe ich durchgeführt und ich war entsetzt, wie durchtrieben manche sind. Aber die richtige Anwendung von Folter, bringt am Ende doch immer die Wahrheit ans Licht.« Emilias kniff kurz sein Auge zu und grinste mich an. »Genieß die Nacht, Krieger.« Dann ging er.


  Jetzt war ich mir sicher, Emilias auf meiner Seite zu haben. Er hatte zwar zu mir gesagt, seine Loyalität gehöre nun mir, weil ich sein Leben in der Arena verschonte, und nicht mehr Aurelius, aber nun hatte er es auch bewiesen. Allerdings war die Sache damit noch nicht erledigt. Wegen dem ganzen Theater mit Julien hatte ich meine ausgedachte Geschichte völlig aus den Augen verloren. Wenn ich jetzt keine Vampire fand, die meine Verschwörungstheorie stützten, hatte ich ein richtiges Problem. Nur wo sollte ich welche finden, die bereit waren, freiwillig ihr Leben zu opfern?


  Mir würde schon was einfallen. Jetzt war es erst mal wichtig mit Lutizia zu reden. Wenigstens musste ich mir keine Gedanken darüber machen, wie ich unbemerkt Kontakt zu ihr aufnehmen konnte, da sie mir mit schwingender Hüfte im Flur entgegenkam. Mit meinem schönsten Lächeln begrüßte ich sie.


  »Luitzia, welch Freude dich wiederzusehen.« Demütig senkte ich meinen Kopf und nahm ihre Hand, die ich überaus zärtlich streichelte, bevor ich sie langsam an meine Lippen führte. Sie lächelte und trat noch einen Schritt dichter an mich heran.


  »Die Freude liegt ganz auf meiner Seite«, sagte sie souverän, doch ihr Blick war es nicht. Begierig lag er auf mir.


  »Deine Schönheit und Liebreiz haben auf dem Ball in Rom gefehlt.«


  »Aurelius hielt mein dortiges Erscheinen für unpassend. In der Gesellschaft schickt es sich nicht, gleich mit zwei Frauen an der Seite aufzutauchen.« Eine leichte Verärgerung war nicht zu überhören. Da Aurelius uns zweifelsohne hören konnte, wenn er es wollte, hielt ich es für angebracht, nicht weiter darauf einzugehen.


  »Leider muss ich gehen. Ich habe die Nacht frei und würde gerne ein wenig die Gegend erkunden, wozu ich bisher noch nicht gekommen bin. In der Nähe soll eine Grotte sein, die mich sehr interessiert. Angeblich hat Odysseus dort gegen Meeresungeheuer gekämpft.«


  »Ja, sie ist sehr beeindruckend. Dann wünsche ich dir viel Spaß dabei, Leroy.«


  »Vielleicht sieht man sich wieder.« Dabei zwinkerte ich ihr zu. »Ich empfehle mich.«


  Jetzt konnte ich nur hoffen, dass Lutizia meine Andeutung verstanden hatte. Die Grotte samt Odysseus ging mir am Allerwertesten vorbei, mich interessierte nur, dass Lutizia dorthin kam.


  Ich setzte mich in der Nähe der Grotte auf einen Felsvorsprung und schaute auf das schwarze Meer hinaus. Es war fast windstill, sodass der halb volle Mond sich auf dem Wasser spiegelte. Diese idyllische Ruhe gefiel mir gar nicht, weil sie meine Gedanken dazu verführte, in unschöne Grübeleien zu verfallen.


  »So nachdenklich?«


  Mit einem Satz sprang ich auf. »Himmel, Lutizia, bist du wahnsinnig geworden? Verdammt, wie konntest du dich unbemerkt an mich heranschleichen?«


  »So trägt jeder seine Geheimnisse in sich.« Ihre knallroten Lippen grinsten mich verschmitzt an und boten einen schönen Anblick zu den schwarzen Haaren. Alles an ihr war geradezu atemberaubend anzusehen, wie sie da auf diesem Fels stand, in einem langen, hellen Kleid, was wie immer ihre weiblichen Vorzüge hervorhob.


  Ich griff nach ihrer Hand und zog sie zu mir runter. Langsam ließ ich meine Finger durch ihr kinnlanges Haar gleiten. »Die ich bei dir allzu gerne herausfinden würde.«


  »Dann wirst du dich auf die Suche begeben müssen, Leroy de Montegarde. Aber aus der Ferne wirst du sie nie entdecken können.«


  Ich zog Lutizia hinter mir her und lief los. Erst nach einigen Kilometern blieben wir bei einer kleinen Berghöhle stehen. Weit genug von Aurelius Ohren entfernt.


  »So werde ich dir wohl näher kommen müssen.« Langsam ließ ich meine Hände von ihren Schultern an zur Taille hinab gleiten. Dort verstärkte ich meinen Griff und hob sie auf einen Stein. Ihre sonst dunklen Augen leuchteten mir silbern entgegen. Zärtlich strich ich die Innenseiten ihrer Beine entlang, wobei ich ihr Kleid nach oben schob. Meine Lippen liebkosten die weichen Rundungen ihrer Brüste, die sie mir mit einem Stöhnen entgegenstreckte.


  »Ich glaube, ich bin dir noch meinen Dank schuldig«, hauchte ich in ihr Ohr.


  Fest schlang sie ihre Arme um meinen Oberkörper. »Bitte, bedank dich schnell bei mir, Leroy.« Ihr Mund suchte meinen. Wir küssten uns so leidenschaftlich, wie wir uns auch liebten.


  Erfüllt von den wohltuenden Empfindungen körperlicher Liebe, setzten wir uns an den Strand. Lutizia legte ihren Kopf auf meine Schulter und ich den Arm um sie.


  »Ist mit dir und Aurelius alles in Ordnung?«, fragte Lutizia mich, während sie mit meiner Hand spielte.


  »Ja, ich denke schon. Die Situation ist zurzeit nicht gerade einfach für mich. Er hat meinen Bruder Julien in Gewahrsam genommen. Ich weiß nicht, was mit ihm ist. Hat Aurelius dir gegenüber mal was über ihn erwähnt?«


  »Nein. Er redet sowieso kaum noch mit mir. Seitdem diese Claire da ist, bin ich abgeschrieben. Aber im Grunde bin ich froh darüber. So habe ich mehr Freiheiten.«


  »Sie ist in Ordnung. Und du kannst wirklich glücklich darüber sein, Abstand zu Aurelius zu haben. Was würde ich nicht dafür geben, ihn endlich los zu sein.«


  »Leroy, du musst vorsichtig sein, mit dem, was du sagst.«


  »Kann ich dir etwa nicht vertrauen?«


  »Natürlich, aber es muss nur jemand Falsches hören.« Sie hob ihren Kopf und guckte mir direkt in die Augen. »Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustoßen würde.«


  Das ging mir eindeutig zu weit. Schnell stand ich auf und lenkte das Gespräch in eine sinnvolle Richtung. »Lutizia, weißt du etwas über die Totenwächter?«


  Auch sie erhob sich und kam zu mir. »Vielleicht.« Mit den Händen richtete sie den Kragen meiner Wächterjacke. »Warum hast du nur eine solche Angst vor Nähe?«


  Genervt nahm ich ihre Hände weg. Nach einer Psychologiestunde stand mir nun wirklich nicht der Sinn.


  »Ja oder Nein?«


  »Warum willst du das wissen?«


  »Aurelius hat meinen Bruder vielleicht in die Katakomben verschleppt.«


  »Wenn es so ist, wirst du ihn nie wiedersehen. Du warst dort unten. Dieses Labyrinth aus Gängen ist nicht zu durchschauen. Nur Aurelius und die Totenwächter wissen, wo die Gräber der Verurteilten sind. Das da unten ist das Fort Knox der Vampire. Auf das aller Strengste bewacht. Dort kommt man nur wieder raus, wenn Aurelius es will. Sonst nicht.«


  »Woher weißt du das?«


  Lutizia ging zum Rand des Meeres. »Weil ich selbst da war. Aurelius hat mich vor vielen Jahrzehnten dort unten einmauern lassen. Ich wollte mich von ihm trennen und mit einem anderen Vampir fliehen, aber er ist dahinter gekommen. Den Rest kannst du dir sicher denken.«


  Ich schlang von hinten die Arme um sie und legte mein Kinn auf ihre Schulter. »Ein weiterer Grund, ihn endlich zu vernichten. Hilf mir dabei, Lutizia. Und du wirst wirklich frei sein.«


  Sie drehte sich zu mir um. »Frei vielleicht, aber allein.«


  »Eine Frau wie du wird niemals allein sein.«


  Sehnsüchtig schaute sie mich an. »Was soll ich tun?«


  »Rede mit Claire. Sag ihr, dass sie sich so weit es geht auf Aurelius einlassen soll. Sie muss herausfinden, was mit Julien ist. Und dich möchte ich bitten, Augen und Ohren offen zu halten. Achte darauf, mit wem Aurelius Kontakt hat. Wer geht in der Villa ein und aus? Über was spricht er? Wir müssen herausfinden, welche Vampire ihm noch nahestehen. Die letzten Wächter sind Aurelius’ offensichtlichen Vertrauten, aber ich bin mir sicher, seine eigentlich wichtigen Bezugspersonen liegen im Verborgenen.«


  Und diese würde ich aufspüren, auf unsere Seite ziehen oder vernichten.


  


  


  


  


  


  45


  


  


  Wieder schreckte ich aus einem furchtbaren Albtraum hoch und sofort setzte der quälende Durst ein. Mein Körper war am Ende seiner Kräfte.


  Aurelius ließ mir nur dann etwas zu essen bringen, wenn die Ärztin, die mich engmaschig überwachte, es anordnete. Ihn selber hatte ich seit dem Vorfall im Wintergarten nicht mehr gesehen. In den ersten Tagen danach, quälte mich einzig allein die Angst um Julien, jetzt war es wieder das Verlangen nach Blut. Es musste nicht mal mehr das von Aurelius sein, Hauptsache es war Vampirblut. Mir war ständig übel, ich hatte Schmerzen im Unterleib und von dem wenigen Essen war mein Bauch aufgequollen.


  Ich flehte die Ärztin an, Aurelius zu sagen, dass mir alles unendlich leidtat, und er doch bitte zu mir kommen solle. Aber wie immer sprach sie kein Wort mit mir. Wahrscheinlich verstand sie mich nicht einmal. Gestern war ich schon so weit im Delirium, dass ich sie darum bat, ihm zu sagen, wie sehr ich ihn vermisse. Ich brauchte sein Blut, sonst würde ich sterben, das fühlte ich. So lange ich nicht wusste, was mit Julien war, musste ich am Leben bleiben.


  Die Rollos an den Fenstern waren die ganze Zeit über runtergelassen und Licht hatte ich auch keines. Nur wenn die Ärztin kam, wurde es für die Untersuchungen angestellt. Danach hüllte mich wieder die Dunkelheit ein, die die schlimmsten Fantasien mit sich brachte. Ich war nicht nur dem Tode nahe, auch dem Wahnsinn.


  »Du bist also die Frau, die meinen Platz einnehmen soll«, hörte ich eine Stimme. Hektisch tastete ich mit den Händen in der Luft, um vielleicht die Person, wenn es sie denn wirklich gab, zu erfühlen. Dann ging neben mir ein kleines Licht an, was von einem Handy kam.


  Eine Frau mit blassen Gesicht, kinnlangen schwarzen Haaren und dunklen Augen setzte sich aufs Bett. Sie war kein Mensch, sondern ein Vampir, mit dem Blut in den Adern, nachdem es mich so sehr verzehrte. Mein Körper begann zu zittern.


  »Armes Ding … Es bringt nichts ein, sich mit Aurelius anzulegen. Merk dir das für die Zukunft.« Während sie das sagte, tippte sie auf dem Handy rum und hielt es mir dann vors Gesicht. Dort stand:


  


  


  Du kannst mir vertrauen. Leroy schickt mich. Lass dich auf Aurelius ein und versuch herauszufinden, was mit Julien ist.


  


  


  »Aurelius kommt nicht mehr zu mir«, sagte ich mit heiserer Stimme, die meine Kehle noch mehr zum Brennen brachte.


  »Das wird er. Halte durch. Ich muss wieder gehen.«


  Bevor sie aufstehen konnte, hielt ich sie am Arm fest. »Bitte, gib mir dein Blut.«


  »Was?«


  »Ich sterbe sonst. Bitte …« Flehentlich kroch ich zu ihr und hielt auch noch ihren anderen Arm umklammert. »Bitte, bitte.«


  »Meine Güte, was hat er nur mit dir gemacht?«, sagte sie fassungslos, biss sich aber ins Handgelenk und hielt es mir entgegen. Gierig trank ich, bis sich die Wunde wieder verschloss. Die Frau zog ihren Arm weg und verschwand.


  Erleichtert kippte ich nach hinten in die Kissen und genoss es, wie sämtliche Muskeln sich entspannten, die Schmerzen und Übelkeit aufhörten. Endlich war mein Geist von dem ewigen Gedanken an Blut befreit. Puckernd verteilte es sich in meinem Körper und brachte mir etwas Kraft zurück. Dankbar schloss ich meine Augen und trieb in diesem gelösten Zustand dahin.


  Plötzlich ging das Licht an und weckte mich. Ich war eingeschlafen. Mühsam richtete ich mich auf. Ein Wächter stand im Raum. »In einer halben Stunde werde ich Sie abholen. Aurelius erwartet Sie.«


  Intensiv umschwirrten mich noch die Erinnerungen an meinen Traum. Eine schwarzhaarige Frau war zu mir gekommen und hatte mir ihr Blut zu trinken gegeben. Leroy hatte sie geschickt. Oder war es gar kein Traum gewesen? Die Nachricht auf dem Handy hatte ich noch deutlich vor Augen. Ich musste herausfinden, was mit Julien war.


  Etwas unsicher auf den Beinen machte ich mich frisch und zog einen weiten Pullover über meine Jeans, damit niemand sah, dass ich den Knopf nicht mehr zu bekam. Wo nun dieses Verlangen nach Blut aufgehört hatte, setzte der Hunger wieder massiv ein. Trotzdem versuchte ich, mich nur darauf zu konzentrieren, Aurelius reumütig gegenüberzutreten.


  Der Wächter führte mich in ein modernes Wohnzimmer mit durchgehend weißen Möbeln. Vor einem Fenster, was den Blick auf das Meer freigab, stand ein reichlich gedeckter Tisch. Würziger Duft von italienischem Essen stieg mir in die Nase und ließ meinen Bauch lauthals brummen. Aurelius stand hinter dem Tisch. Als er mich sah, wurde sein anfänglich harter Blick weicher.


  »Du kannst gehen«, sagte er zu dem Wächter und kam dann zu mir. Aurelius sah so normal aus in seinem schlichten weißen Hemd und Hose. Einfach nur wie ein Snob, in dem allerdings ein grausamer Sadist schlummerte. Schnell schob ich diesen Gedanken beiseite.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass du Hunger hast. Aber es steht dir natürlich frei, zu entscheiden, ob du weiter deinem Märtyrerdasein frönen möchtest. Eine kleine Kostprobe, wie es ist zu verhungern, habe ich dir ja bereits gegeben.«


  Aurelius’ unschuldiges Lächeln sollte meinen Zorn auf ihn eigentlich noch weiter schüren, aber meine Sinne reagierten wieder einfach nur auf den charmanten Ausdruck.


  »Vor allem hast du mir Zeit zum Nachdenken gegeben. Ich möchte nicht meine Kräfte mit dir messen, wobei ich sowieso immer verlieren werde. Mir ist nur nicht klar, was du eigentlich von mir verlangst, Aurelius. Du hast die Macht, dir mein Blut zu nehmen wann immer du möchtest, egal ob ich es will oder nicht. Um nichts anderes geht es dir doch.«


  »Nein, Claire. Mir geht es darum, dass du mich liebst. Das ist der göttliche Plan. Du bist meine Eva.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, deine Eva ist Maria Magdalena. Ihr zwei seid der Ursprung.«


  »Ja, der bisherigen Vampire. Mittlerweile befinden wir uns aber im zweiten Jahrtausend. Unsere Rasse soll sich weiterentwickeln und das wird sie sich durch dich. Wir beide werden einen neuen Ursprung erschaffen. Stell dir vor, wir Vampire könnten uns wieder unter dem Sonnenlicht bewegen. Das würde unserer Rasse ungeahnte Möglichkeiten eröffnen und uns sogar den Weg zur Weltherrschaft ebnen. Wir könnten uns unter die Menschen mischen, in ihre Politik eingreifen und müssten uns nicht mehr am Tage verstecken. Nichts müssten wir mehr fürchten. Endlich könnten wir den Platz einnehmen, der uns von Natur aus zusteht. Wir Vampire sind die stärksten Wesen dieser Welt, nicht ihr erbärmlichen Menschen. Und mit deinem Blut werden wir absolut unbesiegbar werden. Es macht uns für den Endkampf bereit.«


  Mir wurde schwindelig von seinen Worten. Es hatte einfach keinen Zweck, vernünftig mit Aurelius zu reden.


  »Bisher habe ich immer allein geherrscht, aber die neue Ära soll unter dem Einfluss von Mann und Frau stehen. Um Vollkommenheit zu erreichen, verlangt es immer nach dem Gegenstück. Du bist meins – und als meine Frau musst du mich lieben.«


  »Vieles kann man erzwingen, Aurelius, aber nicht die Liebe.«


  Seine eben noch euphorisch leuchtenden Augen verengten sich nach meinen Worten zu einem zornigen Funkeln.


  »Aber man kann sie vielleicht lernen«, sagte ich schnell, um ihn bloß nicht wieder zu verärgern.


  »Und dabei werde ich dir mit allen Mitteln helfen, Claire.« Aurelius verbeugte sich vor mir, nahm dann meine Hand und führte mich zum Tisch. Zuvorkommend rückte er mir den Stuhl zurecht. Während ich mich setzte, reichte er mir bereits eine Platte mit unterschiedlichem Gemüse, dazu Brot. Am liebsten hätte ich mir den Teller vollgeschaufelt, aber ich begnügte mich mit ein paar Teilen. Aurelius sollte nicht merken, wie sehr er mir zugesetzt hatte. Diese Genugtuung wollte ich ihm nicht auch noch geben. Er stellte einen Stuhl dicht neben mich und schaute mir beim Essen zu. Normalerweise hätte ich keinen Bissen runterbekommen, aber meinem Bauch war jetzt alles egal.


  »Vergessen wir doch einfach unseren kleinen Streit im Wintergarten und fangen noch mal ganz von vorne an. Was hältst du davon, Claire?«


  Ich schluckte meinen Ärger über »kleinen Streit« mit dem letzten Stück Zucchini runter und säuberte mit einer Serviette langsam meinen Mund, dabei sammelte ich alle Mutreserven zusammen. Mit einem tiefen Atemzug drehte ich mich zu ihm. »Ich will ehrlich zu dir sein. So lange ich nicht weiß, was du mit Julien gemacht hast und wie es ihm geht, werde ich nicht von vorne anfangen können, selbst wenn ich es wollte. Meine Gedanken kreisen unaufhörlich um ihn, denn ich fühle mich mitschuldig. Wegen mir musste er all das ertragen. Bitte, sag mir, was mit ihm ist, Aurelius.«


  Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, überlegte er, ob er zornig oder geduldig reagieren sollte. Grübelnd legte er seine Finger ans Kinn. Doch dann lächelte er mir entspannt entgegen. »Du brauchst dir keine Vorwürfe machen. Dich trifft keine Schuld. Die Verantwortung für sein Verhalten liegt allein bei ihm. Wenn Julien sich wie ein liebestoller Hund aufführt, muss er auch die Konsequenzen tragen. Immerhin ist er kein junger Mann mehr, dem man ein solches Benehmen vielleicht noch nachsehen könnte. Mit über hundertsechzig Jahren sollte man dem Liebestaumel etwas gelassener gegenüberstehen. Wie auch immer, ich habe ihn nicht töten lassen. Weil ich wusste, dass es deinem Herz zu sehr schmerzen würde und nicht, weil du mich mit deinem Tod erpressen wolltest. Ich habe meine Mittel und Wege, dich selbst aus diesem zurückzuholen. In meinen Adern fließt das unsterbliche Blut Christi und damit nun auch in deinen. Julien lebt, als Beweis für meine aufrechten Gefühle dir gegenüber.«


  Mein Herz blühte auf und das Leben kehrte in mich zurück. So absurd es war, aber ich hätte Aurelius vor Glück um den Hals fallen können.


  »Wie ich sehe erfüllt dich diese Nachricht mit Freude. Das lässt mich hoffen, dass du auch meine Barmherzigkeit erkennst.«


  »Ja, Aurelius, ich sehe sie.«


  Er beugte sich dicht zu mir hinüber. »Ich werde dein Herz für mich gewinnen und wenn es soweit ist, erwecke ich Julien vielleicht und lasse ihn gehen.«


  Mehr konnte ich mir in meiner Lage nicht wünschen. Das Glück sprudelte nur so durch meinen Körper. Der Böse wurde plötzlich zum vermeintlich Guten, aber das war mir gleich. Hauptsache Julien lebte.


  »Wie sieht es jetzt für dich mit einem Neubeginn aus?«


  »Versuchen wir es.«


  »Sehr schön. Beginnen wir doch mit einem Mitternachtsspaziergang am Strand. Frische Luft wird dir sicher guttun.«


  Nervös lächelte ich, denn meine eben empfundene Freude wurde schlagartig weniger, da mir bewusst wurde, dass ich Aurelius glaubhaft das Gefühl geben musste, ihn zu mögen, wenn ich Julien, wo immer er auch war, befreien wollte. Darüber, Aurelius »zu lieben«, konnte ich nicht mal nachdenken.


  Dennoch motiviert stand ich vom Stuhl auf. Aurelius erhob sich zeitgleich und stand mir viel zu dicht gegenüber. Seine Nase berührte fast meine.


  »Für deinen Dank bin ich jederzeit offen.«


  Um meinen guten Willen zu zeigen, überwand ich mich und gab ihm einen kurzen Kuss auf die Wange.


  »Eigentlich hätte ich erwartet, dass dir Julien mehr Wert wäre.« Fordernd schaute Aurelius mich an.


  Meine Handflächen wurden vor Nervosität feucht. Ich wusste beim besten Willen nicht, was ich tun sollte, und mein Herz schlug immer schneller. Auf Aurelius’ Lippen zeichnete sich ein leichtes Lächeln ab. Er genoss meine Unsicherheit, während er geduldig auf meine Reaktion wartete.


  Ich nahm meine Haare zu einem Zopf zusammen und drehte meinen Hals in seine Richtung. »Du kannst von mir trinken. Ich gebe dir mein Blut gerne.«


  Mit dem Zeigefinger strich er zärtlich über meinen Hals. »Wie ich schon sagte, es geht mir nicht nur um dein Blut, Claire.« Sanft drehte er mein Kinn wieder zu sich.


  Seine Augen bohrten sich förmlich in mich hinein und meine Aufregung erreichte ungeahnte Gefilde. Ich wusste genau, was er von mir wollte. Aber ihn auf den Mund zu küssen, war mir unmöglich. Das war für mich ein Treuebruch Julien gegenüber.


  »Am besten wir gehen jetzt und ich werde mir einen geeigneten Dank für dich ausdenken.«


  Viel zu schnell trat ich zurück und stolperte über den Stuhl. Der polterte auf den Boden, mich aber hielt Aurelius fest. Die Arme eng um mich geschlungen. In etwa hatten wir jetzt die typische »Vampir beißt Frau« Pose. Er schmiegte seine Wange dicht an meine.


  »Dein Duft betört mich, Claire. Deine weiche Haut raubt mir die Sinne. Wie muss sie sich nur an deinen weiblichen Stellen anfühlen? Ich würde alles dafür geben, dich dort berühren zu dürfen.«


  Das Blut in meinen Adern war ein reißender Strom, der mir heiß in den Kopf schoss. In mir brach Panik aus, trotzdem traute ich mich nicht, mich zu rühren. Aurelius’ Lippen berührten meinen Hals, dann biss er zu. Wenn man sich nicht gerade in einem erregten Zustand befand, tat es ziemlich weh. Ich krallte mich mit meinen Händen an seinem Rücken fest, um bloß keinen Laut von mir zu geben. Nach einigen Schlucken ließ er von mir ab.


  »Ich erwarte sehnsüchtig deinen Dank, Claire.«


  


  


  


  


  


  


  


  46


  


  


  Dieser Satz brannte sich in meinem Kopf ein und machte mich von Tag zu Tag nervöser, was wiederum mein schlechtes Gewissen animierte und mir Julien vor Augen führte, wie er irgendwo ausgehungert in einer Zelle vor sich hinvegetierte. Gequält von diesem furchtbaren Durst nach Blut.


  Jede Nacht nahm ich mir wieder vor, Aurelius’ Annäherungsversuche nicht abzuweisen, aber es gelang mir einfach nicht. Sobald er mir zu Nahe kam, wich ich aus. Und er legte es bei jeder Gelegenheit drauf an. Selbst wenn er mir nur den Stuhl zurechtrückte, strich er mir noch einmal über die Schultern. Ständig hielt er meine Hand, legte den Arm um mich oder berührte mich sonst wie. Zum Glück überschritt er dabei keine Grenzen. Jedenfalls noch nicht. Eine gewisse Ungeduld war aber bereits zu merken.


  Um mich Julien näher zu fühlen, machte ich mir den Ring um, den ich damals für ihn in Hannover bei meinem Einkaufsbummel gekauft hatte. Eigentlich wollte ich ihn Julien geben, wenn ich verwandelt worden war, als Zeichen, dass uns nichts mehr trennen konnte. Nun ruhte der Ring an einer Kette um meinem Hals und gab mir Kraft. Vielleicht waren wir körperlich getrennt, aber unsere seelischen Herzen würde niemand auseinanderbringen können. Sie waren für immer miteinander verbunden.


  Aurelius erzählte ich, dass die Kette ein Erbstück meiner Großmutter sei und mir symbolisch dabei helfen sollte, den rechten Weg zu finden. Da für Aurelius klar war, dass dieser nur zu ihm führen konnte, stellte er keine weiteren Fragen mehr. Den schlichten, silbernen Ring von Julien hatte ich als Modeschmuck abgetan.


  Leider ergab sich keine Gelegenheit mit Leroy zu sprechen, um zu überlegen, wie wir weiter vorgehen könnten. Noch in der Dämmerung tauchte Aurelius bei mir auf und ließ mich erst allein, wenn ich eingeschlafen war.


  Unruhig ging ich in meinem Zimmer umher. Die Sonne war bereits untergegangen, aber Aurelius kam nicht. Am Morgen hatte es wieder angefangen, meine Gedanken kreisten nur um Blut. Das war nicht gut. Wenn ich Aurelius so gegenüber trat, würde ich wahrscheinlich alles tun, um an sein Blut zu kommen, und diesmal würde er sicher mehr einfordern, als nur von mir zu trinken. Am besten ich legte mich mit Kopfschmerzen ins Bett.


  »Aber das Blut«, erinnerte mich eine Stimme umgehend.


  Die Tür ging auf. Mit klopfendem Herz blieb ich stehen. Leroy kam herein, warf noch einen prüfenden Blick auf den Flur und schloss die Tür leise.


  Ich lief sofort zu ihm und fiel ihm um den Hals. »Endlich bist du da.«


  Wie gut er nur roch. Darauf musste ich ihn gleich noch fester an mich drücken, aber er schob mich weg.


  »Alles klar?«


  »Ja, ich meine nein. Ach ich weiß auch nicht.«


  Schnell ging ich von ihm weg und setzte mich aufs Sofa.


  »Ich habe nicht viel Zeit. Aurelius ist gerade auf den Weg nach Rom und ich muss nach Frankreich fliegen. Hast du was rausbekommen?«


  »Julien lebt.«


  »Dem Himmel sei Dank«, sagte Leroy erleichtert und ließ sich aufs Sofa plumpsen, die Arme über die Lehne ausgestreckt, sodass er mich fast in seinen hatte. Unauffällig rückte ich an ihn ran.


  Mit dem Oberkörper drehte er sich zu mir. »Was hat Aurelius gesagt?«


  Leroys Wächterjacke war geöffnet und darunter trug er ein hellgraues, enges Hemd, wodurch sich deutlich seine starken Muskeln abzeichneten. Mir war noch nie in dieser Intensität aufgefallen, wie außerordentlich gut er eigentlich gebaut war. Wie es sich wohl anfühlte, über seine Körpern zu streichen? Von seiner unglaublichen Kraft fühlte sich sein Brustkorb bestimmt hart wie Stein an.


  »Claire, was hat Aurelius gesagt?«


  Ich konnte meine Hand gerade noch stoppen, bevor sie seinen Oberkörper erreichte. Schnell tat ich, als wolle ich mich am Bein kratzen.


  »Was? Ach so, er meinte Julien geht es gut.«


  Kritisch guckte Leroy mich an. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


  Es fiel mir zwar schwer, aber ich drehte mich von Leroy weg und schaute nach vorn, um mich nicht von ihm ablenken zu lassen.


  »Nein, nicht wirklich. Julien lebt zwar, aber Aurelius will, dass ich wahre Gefühle für ihn hege, dann erweckt er Julien vielleicht. Was immer das auch bedeuten mag. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich tun soll. Wenn ich Julien damit retten kann, würde ich mich Aurelius auch hingeben. Aber ich habe das Gefühl, Julien dann nicht nur zu betrügen, sondern ihn wirklich schwer zu verletzen, weil ich weiß, dass er lieber sterben würde, als dass ich was mit Aurelius anfange.«


  »Du machst jetzt erst mal gar nichts und hältst Aurelius weiter hin. Soll dieser Bastard sich mal so richtig schön nach dir verzehren. Wichtig ist, dass Julien lebt. Wenn ich aus Frankreich wieder da bin, suche ich nach einer Möglichkeit, wie wir ihm helfen können. Also, mach Aurelius Hoffnung, aber zieh dich im rechten Moment wieder zurück. Das klassische Spielchen. Ich sag dir, Claire, wir kriegen ihn.«


  Zuversichtlich tippte Leroy mir mit der Hand auf den Oberschenkel. Das war’s. Mit loderndem Blick schaute ich zu ihm. Er grinste mit einem siegessicheren Lächeln in sich hinein. Wie wundervoll seine schwarzen Augen doch waren, dazu das leicht verstrubbelte Haar. Der perfekte Badboy. Wieso hatte ich nie gesehen, wie durch und durch attraktiv er eigentlich war?


  Sanft nahm ich seine Hand. Selbst die war wundervoll, zart aber kräftig. Misstrauisch ging sein Blick zu mir. Ich streckte anmutig mein Kinn nach oben und schüttelte gekonnt meinen Kopf, damit mein Haar zurückfiel.


  »Hast du wieder Wein getrunken?«


  Langsam setzte ich mich bei ihm auf den Schoß, während meine Hände seinen Oberkörper hinaufglitten. Meinen Hals beugte ich verführerisch dicht an seine Lippen heran, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Leider nicht, aber ich bin so durstig.«


  Zärtlich strich ich ihm über die Wange. Er guckte mich wie versteinert an.


  »Trink von mir, Leroy. Nimm dir mein Blut und gib mir dafür deins.« Ganz sanft legte ich meine Hand um seinen Hinterkopf und schob ihn zu mir, bis sein Mund meinen Hals berührte. Ich spürte, wie Leroy die Lippen leicht öffneten. Meine Erregung stieg immer mehr. Plötzlich lag ich mit dem Rücken auf dem Sofa. Komplett erschrocken schaute Leroy mich an und rückte weiter von mir weg.


  »Heilige Scheiße, was ist mit deinen Augen?«


  »Augen? Was?«, fragte ich verwirrt. Mir war ganz schummerig.


  »Sie haben golden geleuchtet.«


  Diese Aussage stellte mich unter Schock.


  »Echt, Claire, mit dir stimmt ganz gewaltig was nicht. Verfluchter Mist! Und ausgerechnet jetzt muss ich weg.«


  Zittrig setzte ich mich auf. Leroy kam wieder dichter an mich heran und legte vorsichtig seine Hände auf meine Schultern. »Hörst du mir zu?«


  »Ja.«


  »Vergiss alles, was ich vorhin gesagt habe. Halte Aurelius soweit wie möglich auf Abstand. Lass ihn auf keinen Fall zu dicht an dich heran. Trinkt unter keinen Umständen mehr voneinander. Hast du das verstanden, Claire?«


  »Leroy, was ist nur mit mir? Ich habe so furchtbare Angst.«


  »Ich habe keine Ahnung. So etwas habe ich noch nie gesehen oder davon gehört.«


  Schnell wischte ich mir über die Augen, damit Leroy mich nicht schon wieder weinen sah. Er nahm mich in den Arm und drückt mich fest an sich. »Hab keine Angst, wir bekommen das alles wieder in den Griff.«


  »Ich kann es nicht mehr kontrollieren, Leroy. Wenn ich Aurelius sehe, werde ich nur noch sein Blut haben wollen.«


  »Dann nimm meins. Vielleicht hilft es auch.« Leroy biss sich in sein Handgelenk und hielt es mir an den Mund. Sofort begann ich zu trinken.


  »Brauchst du noch mehr?«, fragte er mich, nachdem sich die Wunde geheilt hatte.


  Weil ich kein Wort mehr rausbrachte, schüttelte ich den Kopf.


  »Wenn ich könnte, würde ich dich jetzt nicht allein lassen, Claire, aber ich muss nach Frankreich. Ich schicke Lutizia zu dir und werde sie bitten, dich zu unterstützen. Ihr kannst du vertrauen. Ehrlich, ich mach so schnell ich kann und komme wieder zurück. Versprochen.«


  »Danke, Leroy.«


  »Hey, das wird schon.« Sanft hob er mein Kinn, damit ich ihn anschaute. »Du bist nicht mehr allein damit.« Er gab mir einen Kuss auf den Kopf und ging.


  Leroy war weg und die Tränen kamen. Aber es war keine Traurigkeit, die sich da ihren Weg suchte, sondern meine Angst. Jesus’ Augen hatten auch golden geleuchtet. Was war, wenn Aurelius tatsächlich recht hatte, und es mir vorherbestimmt war bei ihm zu bleiben? Vampire gab es ja auch, warum sollte es dann nicht auch Götter geben, die wer weiß was mit mir vorhatten?


  Heulend vergrub ich mein Gesicht in den Sofakissen. Als eine Hand sanft über meinen Rücken strich, schreckte ich hoch. Neben mir saß die Frau aus meinen Träumen und schaute mich voller Mitgefühl an. Obwohl wir uns nicht kannten, nahm sie mich in den Arm. Mit leiser Stimme redete sie in einer fremden Sprache, was mich aber trotzdem beruhigte.


  »Entschuldige bitte, ich habe in letzter Zeit meine Gefühle nicht im Griff.«


  »Du hast ja auch eine Menge auszustehen. Mit Aurelius hat man es nicht leicht. Keiner weiß das besser als ich.«


  Sie stand auf und holte mir ein Taschentuch von der Kommode. »Ich bin Lutizia und war die bisherige Frau an seiner Seite. Geh jetzt schlafen. Morgen können wir reden. Aurelius hat mich gebeten dir auszurichten, dass er die nächsten Tage in Rom sein wird. Wir sind also vollkommen ungestört.«


  Ich nickte und ging ins Bett. Lutizia blieb noch bei mir, bis ich eingeschlafen war.


  


  


  In den kommenden Nächten lernten wir uns besser kennen. Lutizia erzählte mir von ihrem Leben mit Aurelius und ich ihr von Julien. Es tat gut, mal wieder mit einer Frau zu sprechen. Sie hatte Verständnis für mich und sorgte sich. Für mein merkwürdiges Verhalten fand sie keine Erklärung. Ebenso wenig für meine Symptome. Lutizia war schon sehr alt, aber das mit den goldenen Augen hatte sie auch noch nie gehört. Obwohl sie Aurelius so nahe stand, hatte er ihr das nicht erzählt.


  Wir sprachen auffällig viel über Leroy und es machte den Anschein, als hätte sie sich in ihn verliebt. Das war schon irgendwie komisch. Ich konnte mir Leroy überhaupt nicht in einer Beziehung vorstellen und ich stellte mir die Frage, ob er jemals eine Frau wirklich geliebt hatte. Eigentlich war es kaum vorstellbar, dass es nicht so war. Jeder war irgendwann mal verliebt gewesen. Diesen Gedanken fand ich so interessant, dass ich unbedingt mehr herausfinden wollte.


  Für den heutigen Tag hatte ich mir aber vorgenommen, etwas ganz Normales zu machen. Ich rechnete jede Nacht damit, dass Aurelius wiederkam, dann würde der ganze Irrsinn von vorne beginnen. Darum wollte ich heute nach Rom einkaufen fahren. Mir passte keine Hose mehr. Manche bekam ich nicht mal mehr an, aber bei dem vielen Essen, was ich mir die letzte Zeit reinschaufelte, war das auch kein Wunder. Wahrscheinlich eine Reaktion von meinem Körper, wegen dem Nahrungsentzug. Jetzt holte er sich gleich Reserven.


  Nach der Dusche holte ich ein Kleid aus dem Schrank und zog es an. Ich betrachtete mich selten ausgiebig im Spiegel, aber als ich mich jetzt davor stellte, musste ich schwer schlucken. Es war eindeutig an der Zeit auf Diät zu gehen und Sport zu treiben. Deutlich wölbte sich mein Bauch in einer schönen Rundung nach vorn. Ich sah aus wie schwanger. Dieses Kleid konnte ich unmöglich anziehen. Im Gehen wollte ich es mir ausziehen, doch plötzlich durchfuhr mich ein Blitz und ich erstarrte. Schwanger! Langsam guckte ich an mir runter. Unter der Brust flach, dann begann die Wölbung. Hektisch eilte ich zum Spiegel zurück, aber so sehr ich auch versuchte den Bauch einzuziehen oder mich in andere Blickwinkel zu stellen, er blieb. Währenddessen rechnete mein Kopf schon nach der letzten Periode, die mir aber beim besten Willen nicht einfiel. Sie war irgendwann, als ich mich von Leif getrennt hatte und schon mit Julien zusammen war.


  »Hör auf zu spinnen, Claire. Das kann überhaupt nicht sein«, sagte ich energisch zu mir selbst. Dieser ganze Wahnsinn um mich herum, trieb mich auch in einen solchen. Allein so etwas zu denken. Jetzt musste ich schon darüber lachen, was allerdings nicht echt war, sondern aus reiner Verzweiflung. Vielleicht hatte ich ein gefährliches Geschwür im Bauch, was von dem ständigen Vampirblut kam? Immer wenn ich es trank, entfaltete es seine Wirkung am meisten im Unterleib.


  Vorsichtig riskierte ich noch einen Blick in den Spiegel. Nicht nur mein Bauch war runder und fülliger, auch meine Brust. Ängstlich zog ich den Ausschnitt etwas nach vorn und schaute auf meinen BH, der definitiv zu klein geworden war. Stellas Worte schwirrten mir durch den Kopf. »Ich wusste schon, dass ich schwanger war, bevor ich überhaupt den Test in den Händen hielt, meine Brust spannte wie irre und kein BH hatte mehr gepasst. Dann ging es auch schon los, Übelkeit, Müdigkeit und Stimmungsschwankungen. Ich hätte den ganzen Tag nur heulen können.«


  Langsam hob ich meinen Blick und schaute in mein komplett blasses Gesicht im Spiegel. »Nein, das kann nicht sein«, flüsterte ich und brach in Panik aus.


  In Windeseile zog ich das Kleid aus. Holte den weitesten Pullover, den ich hatte, und die letzte Hose, die ich wenigstens noch über den Hintern bekam.


  »Marcella, Marcella!«, rief ich außer mir.


  Sofort ging die Tür auf und meine Wachleute kamen ins Zimmer.


  »Was ist passiert?«


  »Wo ist Marcella? Wir müssen sofort losfahren«, sagte ich, schlüpfte in meine Schuhe und rannte nach unten zur Haustür.


  »Claire, warte«, hörte ich Marcella hinter mir rufen. Gefolgt von den Wachmännern kam sie zu mir. »Du bist ja ganz aufgeregt. Was ist denn …«


  Viel zu doll zog ich sie am Arm nach draußen. »Ich muss sofort in eine Apotheke.«


  »Wieso? Bist du krank.«


  »Ja. Und jetzt komm.«


  Als wir endlich an einer ankamen, taten mir alle Finger weh, weil ich sie die Fahrt über vor Aufregung fast zerquetscht hatte. Marcella wollte mitkommen, aber nach meinem energischen »Nein« sagte sie gar nichts mehr.


  Irgendwie schaffte ich es, der Apothekerin zu erklären, was ich brauchte. Mit drei Schwangerschaftstest in der Tasche fuhren wir zur Villa zurück. Marcella redete unaufhörlich auf mich ein, aber ihre Worte waren nur ein einziges Surren in meinem Kopf. Der Wagen hatte noch nicht richtig gehalten, da öffnete ich schon die Tür und rannte hinauf in mein Zimmer. Achtlos schmiss ich meine Jacke aufs Bett und schnappte mir die Tasche.


  »Claire, sag mir jetzt auf der Stelle, was mit dir ist«, sagte Marcella streng, die plötzlich im Zimmer stand.


  »Raus!«, fauchte ich sie an.


  Mit vielen italienischen Worten, wo es sicher gut war, dass ich sie nicht verstand, ging sie. Ich nahm eine Schachtel und friemelte einen weißen Plastikstab aus der Hülle. Auf der Oberseite waren zwei kleine, leere Ergebnisfenster.


  »Bitte, lieber Gott, lass mich einfach völlig verrückt sein«, betete ich, während ich ins Bad ging und den Test machte. Den Teststab, mit der Vorderseite nach unten, setzte ich mich aufs Bett.


  Die nächsten fünf Minuten dauerten länger als mein ganzes bisheriges Leben.
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  Das Flugzeug hob ab und ich sollte mich eigentlich auf meine bevorstehende Aufgabe konzentrieren, damit mir Aurelius nicht doch noch den Kopf abschlug, aber meine Gedanken schweiften immer wieder zu Claire ab. Sie hatte mich komplett durcheinandergebracht. Dass das noch mal eine Frau schaffen würde, hätte ich nicht für möglich gehalten. Es war aber weniger das goldene Leuchten ihrer Augen, was mich so verwirrte. Nein, Claire hatte mir beinnahe die Kontrolle entzogen. Da kämpfte ich gegen Löwen, Tiger, mächtige Vampire und sie setzte sich einfach bei mir auf den Schoß und ich war nicht mehr fähig zu handeln. Ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, war ein Gefühl in mir aufgekommen, welches ich nie wieder spüren wollte. Das nur zu einer einzigen Frau gehörte und eigentlich genauso tot sein sollte wie sie. Aber als Claire mir so nahe kam, war es plötzlich wieder da. Es fühlte sich an wie damals, wenn ich Élaine in meinen Armen hielt.


  Ich war wütend und fassungslos zugleich, wie ich mich nur so gehen lassen konnte.


  »Worüber denkst du nach, Krieger?«


  »Tu mir einen Gefallen, Emilias, und nenn mich nicht immer Krieger. Das treibt mich in den Wahnsinn.« Genervt rutschte ich den Sitz ein Stück nach unten und verschränkte die Arme vor meiner Brust.


  »Dein Leben steht auf dem Spiel. Ich weiß es. Celeste hat nicht freiwillig gestanden, ich habe sie dazu gezwungen, weil sie dich schwer belastet hat. Sie sagt, du hättest die Verschwörungstheorie erfunden, um deinen Bruder zu schützen, und willst Aurelius selbst stürzen. Ist das wahr?«


  »Ja.«


  »Wie willst du das tun?«


  »Ich weiß es noch nicht. Erst mal muss ich meinen Bruder in Sicherheit bringen. Aurelius hat ihn höchstwahrscheinlich irgendwo in den Katakomben einmauern lassen. Aber sobald ich ihn habe, kann Aurelius sich auf was gefasst machen.«


  »Du bist verdammt stark, Leroy, aber Aurelius um das Hundertfache stärker.«


  »Noch – aber wichtig ist nicht nur wie stark wir sind, sondern auch wie schwach.« Ich drehte mich zu Emilias und schaute ihm in die Augen. » Aurelius’ größte Schwäche ist sein Größenwahn. Er ist besessen, getrieben von einer Vision. Das engt seinen Blickwinkel ein und er macht Fehler. Darum sitzen wir beide jetzt hier in diesem Flugzeug und sind nicht tot. Sein größter Fehler. Zudem wiegt er sich in der Sicherheit unbesiegbar zu sein und alles kontrollieren zu können. Hier sind wir beide auch wieder der beste Beweis, dass es nicht so ist. Er kann uns nicht kontrollieren. Und letztendlich ist Aurelius auch nur ein Vampir und die Sonne wird ihn genauso vernichten wie uns auch.«


  »Und wo willst du jetzt deine vermeintlichen Verschwörer hernehmen?«


  »Ich habe gute Freunde in Paris, die Kontakt zum wirklichen Untergrund haben. Mal sehen was sich da machen lässt.«


  »Gut, Krieger. Ich stehe zu dir.«


  In Paris zogen Emilias und ich in mein Stadthaus. Die anderen Wächter blieben in einer Unterkunft, die Aurelius für sie gewählt hatte. Gerne hätte ich Cornelius und Colette persönlich getroffen, aber ich wollte sie so wenig wie möglich mit in die Sache involvieren. Darum telefonierte ich nur mit Cornelius. Er nannte mir jemanden, der mir den Kontakt zum Untergrund aufbauen konnte. Danach bat ich Cornelius, mit Colette aus Frankreich zu verschwinden.


  Der Name erwies sich als sehr hilfreich. Emilias hatte mir in der letzten Zeit beigebracht, wie ich meine Fähigkeiten noch besser nutzen konnte. Nun war es mir möglich, mich auch vor Vampiren verborgen zu halten. So bemerkte mich mein Schlüsselmann nicht, wenn ich ihn Nacht für Nacht verfolgte. Er ging in den verschiedensten Häusern ein und aus, mit ihm immer dieselben Vampire. Bald hatte ich mir einen Überblick verschafft. In einem Haus, außerhalb der Stadt, trafen sie sich jeden zweiten Tag.


  Ob es sich wirklich um Verschwörer handelte, wusste ich zwar nicht, aber es war mir auch egal. Ich wollte wieder nach Rom zurück. Claire war Aurelius gnadenlos ausgeliefert und Julien sonst wo.


  »Mach dich fertig, Emilias. Wir schlagen heute Nacht zu.« Ich holte meine Waffen und bestückte damit die Innenseiten meiner Wächterjacke.


  »Aber wir wissen doch überhaupt nicht, was da eigentlich im Gange ist. Für mich sieht das alles relativ harmlos aus.« Seine Beine lang auf den Tisch ausgestreckt, saß Emilias gemütlich im Sessel vor dem Kamin.


  »Ich brauche Verräter, also werde ich sie mir holen«, sagte ich gereizt. Meine Laune hatte endgültig ihren Tiefpunkt erreicht.


  Widerwillig erhob Emilias sich. Um ihm ein bisschen auf die Sprünge zu helfen, schmiss ich Machete und Säbel nach ihm. Geschickt fing er sie auf.


  »Hier in Paris ist es doch wesentlich angenehmer als in Rom. Warum zögern wir unseren Aufenthalt nicht hinaus. Dann haben wir noch etwas länger Ruhe vor Aurelius.«


  »Weil mein Bruder sein Dasein als Felsbrocken fristet.«


  Ich setzte meine Brille auf, weil ich sie heute brauchen würde. »Los jetzt!«


  Wir fuhren zu dem Haus, wo die anderen Wächter waren. Gelangweilt saßen sie in einem großen Wohnzimmer rum. Als sie uns eintreten sahen, hielten es nur zwei für nötig aufzustehen und eine angemessene Position einzunehmen. Eine gute Gelegenheit, meine erste überschüssige Energie abzuladen. Ich packte mir den Vampir, der mir am nächsten auf einem Sessel saß, aktivierte sein Schmerzzentrum und verpasste ihm einen gehörigen Faustschlag ins Gesicht. Jaulend sackte er zur Seite. Mehr musste ich gar nicht tun, schon standen alle anderen. Dennoch trat ich ihm kräftig in den Bauch, sodass er samt Sessel umkippte.


  »Falls es euch entgangen sein sollte, aber ich habe die Befugnis, jeden Einzelnen von euch ins verdammte Jenseits zu schicken, wenn ihr mir nicht den nötigen Respekt erweist! Was seid ihr nur für ein jämmerlicher Haufen. Wer von euch hat in der Armee gedient?«


  Sage und schreibe zwei von den fünfzehn Männer meldeten sich. Ich war fassungslos. Hier spiegelte sich deutlich Aurelius’ Herrschaft wieder. Ein manipulatives System, aufgebaut aus Worten, die gefährlich klangen, was aber kraftlos war.


  »Wer sich heute als würdig erweist, erhält die Ehre, unter meinem Kommando dienen zu dürfen. Ich werde euch zu den besten und stärksten Soldaten ausbilden, die Aurelius jemals gesehen hat. Ihr werdet die Elite seines Imperiums darstellen, also versaut es euch nicht. Salutiert.«


  Mehr schlecht als recht klappte es, aber immerhin taten es alle. Selbst der Vampir mit der gebrochenen Nase gab sich Mühe. Ich ging zu ihm. »Das lobe ich mir. Sofort wieder aufstehen, wenn man in die Knie gezwungen wurde. Aber das verspreche ich euch, unter meiner Führung wird niemand mehr demütig am Boden liegen. Machen wir uns bereit und schlagen unsere erste gemeinsame Schlacht. Courage et la force.« Ich führte die linke Hand zur Faust geballt an die rechte Brust und verneigte mich kurz vor meinen zukünftigen Soldaten.


  Sie erwiderten den Gruß. Danach wies ich sie an, nach draußen zu gehen.


  Emilias und ich warteten, bis alle in die zwei schwarzen Transporter gestiegen waren.


  »Manchmal denke ich, es wäre besser gewesen, du hättest mich in dieser Arena getötet. Dann hätte ich es hinter mir gehabt. Mit dir als Freund habe ich permanent das Gefühl in die Luft zu fliegen. Bin gespannt, was Aurelius zu deiner eigenmächtigen Truppenernennung sagt.«


  »Er wird begeistert sein, weil ich damit seinen Größenwahn in ungeahnte Dimensionen treiben werde.« Breit grinsend stieg ich in den Wagen und fuhr los.


  An der Stadtgrenze parkten wir die Autos und stiegen alle aus. Das Haus war zwar noch ein paar Kilometer entfernt, aber ich konnte die anderen Vampire schon spüren.


  »Wir werden uns nicht lange aufhalten und das Haus gleich stürmen. Ihr bleibt immer hinter mir und Emilias. Eure Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass keiner entkommen kann. Ihr sechs sichert das Außengelände, die anderen kommen mit rein. Bereit?«


  »Bereit«, antworteten sie im Chor.


  Wir liefen los. Da Emilias und ich wesentlich schneller waren, kamen wir allein an. Gezielt trat ich die Tür ein. Die Vampire waren unten im Keller. Bis auf zwei, die im Flur Schmiere standen. Sie kamen gar nicht dazu, überhaupt ihre Finger an den Abzug ihrer Maschinengewehre zu legen, schon hatte ich ihnen mit der Machete und einer geschickten Drehung die Köpfe abgehackt. Mit gezückten Waffen gingen wir die Kellertreppe hinunter.


  Vor der Tür, die in den Raum führte, wo die Vampire sich aufhielten, blieben wir stehen.


  »Nach dir, Emilias. Du sollst ja auch noch was vom Abend haben.«


  Lächelnd riss er die Tür zu sich auf und blieb dahinter stehen. Ich drückte meinen Rücken rechts davon an die Wand. Eine Salve Patronenkugel hagelte an uns vorbei in den Gang. Als der Beschuss nachließ, schmiss Emilias die Tür wieder zu, trat dann dagegen und krachte mit ihr in den Raum. Fast zeitgleich hatte er schon drei Vampire entwaffnet, die anderen drei übernahm ich. Wir aktivierten ihr Schmerzzentrum und brachten sie mit einem Stich in den Bauch erst mal zu Boden. Dann wendeten wir uns den restlichen Vier zu, die mit ängstlichen Augen an einem Tisch saßen, auf dem Spielkarten lagen. Mittlerweile kamen auch die anderen Wächter.


  »Wer ist hier der Rädelsführer?«, schrie ich in den Raum.


  Keiner sagte was. Ich holte aus und enthauptete wahllos einen Vampir. »Er sollte seine Feigheit lieber überwinden und zu seinen Männern stehen, sonst hat er gleich keine mehr.«


  Mein Blick glitt über die Runde. Dazwischen saß eine braunhaarige Vampirin. Langsam ging ich zu ihr. »Pardon, da war ich wohl nicht aufmerksam genug und muss mich im Zeitalter der Emanzipation korrigieren. Zu seinen Männern und Frauen stehen.« Mit der Spitze der Machete fuhr ich unter ihr Kinn. Sofort floss Blut aus dem kurzen, aber tiefen Schnitt.


  Ein dünner, blonder junger Mann stand auf. »Was wollt ihr von uns? Wir haben nichts Unrechtes getan.«


  Ich stellte mich hinter die Frau, richtete meinen Blick aber auf ihn. Besorgt schaute er zu ihr.


  »Wegen unerlaubten Glücksspiel schickt uns Aurelius sicher nicht«, sagte ich charmant lächelnd und streichelte der Frau durch ihr weiches Haar. An ihrem Nacken verstärkte ich meinen Druck.


  »Wir haben uns bereits bei ihm gemeldet. Es gibt nichts, was man uns vorwerfen könnte.«


  »Das sehe ich aber ganz anders. Ihr habt auf uns Wächter geschossen. Dafür allein verdient ihr alle schon den Tod. Aber ich will ja nicht so sein, darum werde ich dir jetzt eine einzige Gelegenheit geben, mir zu erklären, was ihr hier wirklich treibt.«


  Er war nervös, nur leider hatte ich keine Lust auf lange Spielchen. Ruckartig riss ich die Frau an ihren Haaren vom Stuhl hoch. Sie schrie schrill auf. Ich schmiss Emilias die Machete zu und zog mir einen handlicheren Dolch aus der Jacke, den ich an ihre Kehle setzte. Der blonde Vampir wollte auf mich zu stürzen, aber Emilias hatte ihm schon die Arme auf den Rücken gedreht. Tief schnitt ich der Frau in den Hals hinein, aus ihrem lauten Schmerzensschrei wurde ein Gurgeln.


  »Wir haben wirklich nichts verbrochen, so glaubt uns doch«, bettelte der Mann.


  »Jeder der sich des Verrats an Aurelius schuldig bekennt, kommt zu mir. Ihnen wird ein schmerzloser und schneller Tod zuteil. Alle anderen werden sich wünschen, doch nur zu mir gekommen zu sein. Sterben werdet ihr alle.« Ich legte meinen Kopf schief, um die Frau besser ansehen zu können. »Und du, Liebes, möchtest du hier bei mir bleiben oder lieber zu deinem dummen Freund gehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sehr gut.«


  Achtlos ließ ich sie fallen. Einer der Vampire kam langsam zu mir, dann noch einer und noch einer.


  »Emilias, die Vier fahren mit dir. Alle abführen.«


  Wir brachten sie in mein Stadthaus, wo ich noch allein eine Unterhaltung mit ihnen führte. Als die Sonne aufging, hatte ich meine geständige Verschwörertruppe.
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  Ich starrte auf dieses Stück Plastik und traute mich einfach nicht, es umzudrehen, obwohl es totaler Blödsinn war. Julien war ein Vampir und ich ein Mensch. Wir konnten gar keine Kinder bekommen. Dieser Gedanke war einfach nur lächerlich.


  »Es kann einfach nicht sein, gleich lachst du über diesen verrückten Gedanken«, sagte ich zu mir selbst. »Dreh das Ding jetzt um und der Spuk hat ein Ende.«


  Meine Hände zitterten so sehr, dass mir der Test aus der Hand rutschte, als ich ihn umdrehen wollte. Mit einem leisen Klacken fiel er vor mir auf den Boden und die Zeit blieb stehen. Zwei dicke Striche prangten mir entgegen. Schwanger.


  Nichts bewegte sich mehr, selbst mein Herz hörte für einige Sekunden auf zu schlagen. Alles war still. Keine Gedanken mehr in meinem Kopf.


  Dann ging das Leben weiter. Der Test war kaputt. Sofort war ich mit den anderen beiden im Bad verschwunden. Fünf Minuten später saß ich zu Stein erstarrt auf dem Bett, um mich herum drei Teststäbchen mit jeweils zwei dicken, roten Strichen.


  Eine gefühlte Ewigkeit saß ich einfach so da, mit nur einem Satz im Kopf. »Du bekommt ein Baby.«


  Ganz langsam schaute ich an mir hinunter. Da, in mir, sollte Julien und mein Kind sein? Wie in Zeitlupe führte ich meine Hand an die Wölbung und legte zaghaft die Hand auf meinen Bauch. Unser Baby. Als würde es mir antworten, wurde mir tief im Inneren ganz warm und ein Strudel aus Glück durchströmte meinen Körper. Noch nie im Leben hatte mich etwas so berührt, wie dieser Moment. Die Tränen der Rührung liefen mir nur so über die Wangen. Juliens und meine Liebe wurde lebendig. Ein Teil von ihm war in mir. Zärtlich streichelte ich meinen Bauch und wieder stieg die Wärme in mir auf, die mich übers ganze Gesicht lächeln ließ. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich meinen Bauch mit Küssen bedeckt.


  »Hallo, mein kleiner Schatz. Wir werden deinen Papa zurückholen. Das verspreche ich dir.«


  Von diesem Augenblick an, war ich ein anderer Mensch. Erfüllt von Zuversicht und grenzenloser Liebe. Für mich gab es nur ein Ziel: Gemeinsam mit Julien für unser Baby zu sorgen. Es mit all unserer Liebe großzuziehen. Nichts und niemand würde mich aufhalten können, um das zu erreichen.


  Ich schwebte nur noch durch den Tag. War nicht mehr in meiner Not gefangen. Im warmen Schein der Sonne setzte ich mich an den Strand, die Hände auf meinem Bauch, und genoss das einzigartige, wunderhafte Leben. Alles würde sich finden. Eine Kraft, ob Natur oder Gott, hatte gewollt, dass Julien und ich ein gemeinsames Kind bekamen. Wir mussten jetzt nur auf sie vertrauen.


  »Ich liebe dich, Julien«, flüsterte ich aufs Meer hinaus. »Halte durch.«


  Am Abend holte mich dann aber wieder meine derzeitige Wirklichkeit ein, als Aurelius in mein Zimmer kam. Ich saß am Schreibtisch und malte, um meine Emotionen irgendwie zu verarbeiten. Auch wenn es sehr abstrakt war, bedeckte ich die Zeichnung dennoch mit einem Blatt. Aurelius’ Hände legten sich auf meine Schultern und er gab mir von hinten einen Kuss auf die Wange. Alles in mir richtete sich sofort aufs Beschützen aus.


  »Marcella sagt, dir geht es nicht gut und du warst ganz durcheinander. Darum bin ich noch heute zurückgekommen. Die Ärztin wird gleich da sein.«


  Aurelius durfte niemals mitbekommen, was mit mir los war. »Es ist alles in bester Ordnung. Ich hatte die letzte Nacht nur nicht so gut geschlafen«, sagte ich voller Leichtigkeit und räumte meine Malutensilien ein. Er nahm meine Hände und stellte sich vor den Schreibtisch. Das Jackett seines weißen Anzugs hatte er geöffnet und der blonde Pony fiel ihm ins Gesicht. Wenn er so leger daherkam, war er meist nicht in seiner Herrscherfunktion unterwegs und benahm sich relativ normal.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  Freundlich lächelte ich ihn an. »Das ist lieb von dir, aber völlig unnötig.«


  »Was brauchtest du denn so dringend aus der Apotheke, dass es nicht mehr warten konnte?«


  Aurelius war misstrauisch, das merkte ich, und mir fiel keine plausible Antwort ein. Vielleicht hätte ich den Tag weniger mit Träumen verbringen sollen und mich besser auf dieses Gespräch vorbereitet. »Nur ein paar Schmerztabletten.«


  »Die haben wir im Haus. Marcella hätte sie dir sofort geben können.«


  Ich stand auf, löste meine Hände aus seinen und zupfte etwas am Kragen seines Hemdes herum. »Es gibt Dinge, die brauchen menschliche Frauen. Mir ist es peinlich darüber zu reden.«


  Mit gesenkten Kopf wollte ich mich abwenden, da ich tatsächlich rot wurde, was aber an der aufkommenden Aufregung lag, weil ich mich zu dicht an der Wahrheit bewegte, doch Aurelius hielt mich fest.


  Lächelnd zog er mich wieder zu sich. »Deine Verlegenheit ist wirklich süß. Du hast mir gefehlt.«


  Sein Arm umschlang meine Taille und er drückte mich an sich. Mein Bauch berührte seinen, was mich schon fast panisch werden ließ.


  »Hast du mich auch vermisst?«


  »Ich habe mich jeden Abend gefragt, wann du wohl wieder kommst«, versuchte ich mit liebevoller Stimme zu sagen, was mir aber nur bedingt gelang.


  »Aus dieser Antwort könnte ich aber auch entnehmen, dass du froh über meine Abwesenheit warst.« Jetzt sprach er wieder mit diesem linkischen Unterton, der einen Kontrollverlust ankündigte.


  »Nein, Aurelius.« Ich legte meinen Kopf auf seine Brust. »Wenn es sich danach anhört, liegt es daran, dass ich hin und wieder gern allein bin.«


  Er streichelte durch mein Haar, während ich die Zähne zusammenbiss.


  »Ich werde versuchen, so wenig wie möglich fort zu sein, mein Engel. Doch in der nächsten Zeit wird es viel für mich zu tun geben. Neben den geschäftlichen Angelegenheiten bereite ich eine Überraschung für dich vor.«


  Ein Klopfen an der Tür bewahrte mich davor, ihm wieder danken zu müssen.


  »Herein«, rief Aurelius.


  Schnell stellte ich mich gerade hin, sodass ich ihm genau in die Augen blicken konnte. »Wollen wir zusammen ausgehen? Ein Kinobesuch wäre wirklich mal wieder schön.«


  »Wenn es dein Wunsch ist, werde ich ihn dir gerne erfüllen.«


  »Dann mache ich mich schnell etwas frisch.«


  Ich wollte mich von ihm lösen, aber Aurelius hielt mich weiter in seinen Armen fest.


  »Mir wäre wohler, wenn die Ärztin dich kurz untersuchen würde.«


  »Und mir wäre wohler, wenn du mir glauben würdest, dass es mir gut geht. Es ist nicht angenehm für mich, wenn man grundlos meinen Körper berührt.«


  »Und wenn man ihn mit Grund berührt, ist es dann für dich angenehm?« Seine Hände wollten sich an meinem Rücken unter den Pullover schieben. Sofort hielt ich sie fest.


  »Nur, wenn ich meine Erlaubnis dazu gebe.«


  »Dann gib sie mir, Claire. Du wirst es nicht bereuen.«


  »Du wirst sie bekommen, aber nicht jetzt«, sagte ich mit meinem charmantesten Lächeln und trat von ihm zurück. Diesmal ließ er es zu und ich ging mit schnellen Schritten an der Ärztin vorbei ins Bad.


  Mit diesen Worten hatte ich wohl ungewollt Aurelius’ männlichen Jagdtrieb geweckt. Er lauerte förmlich auf jedes kleinste Anzeichen, was andeutete, dass ich ihm zu Willen sein würde. Es wurde immer schwieriger für mich, ihn auf Abstand zu halten, da er sich seiner Sache jetzt sicher war und nur noch auf den Moment wartete, wann er zum Sprung ansetzte, um seine Beute zu erlegen.


  Aber die Tage gaben mir die Kraft, die Nächte zu überstehen. Der Frühling war in vollen Zügen da und ich saß mit meinem Baby im Bauch am Strand. Erzählte ihm von seinem Papa und seinem Onkel. Seitdem ich von der Schwangerschaft wusste, war mein Bauch geradezu explodiert. Mit weiter Kleidung konnte ich ihn noch verstecken, aber auch nur damit.


  Jede Nacht hoffte ich, dass Leroy aus Frankreich zurückkam. Dann war es endlich soweit. Aurelius kündigte mir an, mehr arbeiten zu müssen, da Leroy und Emilias wieder da waren, und sie eine wichtige Aufgabe zu erledigen hätten. Darum würden sie die nächsten Tage nach Rom fahren. Aurelius fragte mich, ob ich dafür mehr Zeit mit Lutizia verbringen wolle, was ich aber kategorisch ablehnte. Lutizia und ich hatten uns darauf geeinigt, so zu tun, als mögen wir uns nicht besonders, weil ich ihr den Platz neben Aurelius streitig machte.


  Jetzt musste ich nur überlegen, wie ich unbemerkt Kontakt zu Leroy aufnehmen konnte. Aurelius hatte auf meine Bitte hin die Wachmänner vor meiner Tür abgezogen und sie damit beauftragt, nur noch aufzupassen, sobald ich nach draußen ging. Da es mir nun möglich war, mich wieder frei in der Villa zu bewegen, tat ich es auch. Ich setzte mich mit ein paar Büchern ins Wohnzimmer, behielt aber die ganze Zeit die geöffnete Tür im Auge und lauschte auf jedes kleinste Geräusch. Leroy und Emilias würden Aurelius sicher abholen, um gemeinsam nach Rom zu fahren.


  Irgendwann hörte ich die Türklingel, danach Leroys Stimme, die meine Seele vor Freude aufleuchten ließ. Schnell positionierte ich mich mit den Büchern in der Hand neben der Wohnzimmertür. Als Leroy mit Emilias an dieser vorbei gingen, trat ich in den Flur, sodass ich gegen Leroy stieß. Gleichzeitig ließ ich die Bücher fallen.


  »Oh, entschuldige bitte«, sagte ich zu ihm und bückte mich, um die Bücher aufzuheben. Leroy ging ebenfalls in die Knie.


  »Immer schön langsam, junge Dame«, sagte er lächelnd, was mir durch und durch ging. Ihn vor seiner Abreise so angemacht zu haben, war mir jetzt richtig peinlich. Ungewollt wurde ich sogar ein bisschen rot. Er nahm ein Buch und ich griff ebenfalls danach, dabei schob ich ihm unauffällig einen kleinen Zettel in die Hand, wo ich drauf geschrieben hatte, so schnell wie möglich mit ihm sprechen zu müssen. Kurz hielt er meine Finger fest. »Geht es dir gut?«


  Ich nickte und stand auf. Leroy reichte mir das letzte Buch.


  »Da Aurelius keine Zeit für mich hat, werde ich den ganzen Abend hier im Wohnzimmer lesen. Grüß ihn von mir.«


  »Mach ich«, sagte Leroy und zwinkerte mir zu. Dann setzten sie ihren Weg fort.


  Abwartend machte ich es mir scheinbar auf dem Sofa gemütlich. Doch ich war alles andere als entspannt, da ich überhaupt nicht einschätzen konnte, wie Leroy auf die Nachricht meiner Schwangerschaft reagieren würde. Es musste ein Schock für ihn sein und was war, wenn er mir nicht glaubte? Als er dachte, ich hätte was mit Aurelius, hätte er mich am liebsten umgebracht. Vielleicht sollte ich es Leroy lieber doch nicht sagen? Aber in Deutschland hatte Leroy ausdrücklich gesagt, keine Geheimnisse mehr.


  Meine Gedanken spielten die ganze Zeit Ping Pong, doch dann ging der Ball verloren, weil ich laute Stimmen im Flur hörte. Schnell nahm ich mein Buch und tat als würde ich lesen. Aurelius, Leroy und Emilias traten ein.


  »Claire, Liebes, ich wollte mich noch kurz von dir verabschieden. Immerhin werden wir uns ein paar Tage nicht sehen.« Aurelius setzte sich neben mich, nahm mir das Buch aus der Hand und klappte es zu. Mit hochgezogenen Brauen glitt sein Blick über das Cover, wo eine Frau und ein Mann mit freiem Oberkörper sich schmachtend anschauten. Ich konnte mir schon denken, was gleich kommen würde, und verfluchte mich, nicht besser aufgepasst zu haben, welche Bücher ich mir zum angeblichen Lesen ausgewählt hatte.


  Lächelnd drehte Aurelius seinen Kopf zu mir und ich drängte mich soweit es ging in die Sofaecke hinein.


  »Du hast es wirklich nicht nötig, dich in leidenschaftliche Fantasien zu träumen, mein Engel.« Mit seinem Oberkörper beugte Aurelius sich über meinen und flüsterte in mein Ohr. »Ein Kuss von dir und ich lasse sie Wirklichkeit werden.«


  »Sollen wir vielleicht draußen warten?«, sagte Leroy mit leicht gereizten Ton.


  Aurelius lachte und stand auf, wobei er mich mit hochzog. »Mein Freund, mir scheint, du bedarfst mal wieder ein wenig weiblicher Gesellschaft. Ich werde sehen, was ich in Rom für dich tun kann.«


  »Das ist nicht nötig. Wenn ich eine Frau will, dann nehme ich sie mir auch. Mein Augenmerk liegt derzeit nur auf deiner Sicherheit, Aurelius. Bei diesen unruhigen Zeiten ist man gut beraten, sich nicht ablenken zu lassen.«


  Aurelius ging zu Leroy, ließ meine Hand aber nicht los, sodass ich ihm folgen musste. Mit der anderen schlug er ihm auf die Schulter. »Ich weiß deine Sorge sehr zu schätzen. Fahren wir nach Rom und bereiten diesen Verrätern ein Ende.«


  »Ja, machen wir das.«


  »Begleitest du mich noch zur Tür, mein Engel?«


  »Natürlich«, gab ich mit unterdrücktem Brechreiz zurück. Ich konnte »mein Engel« nicht mehr hören.


  In der Eingangshalle blieb Aurelius stehen, legte seine Hände auf meinen Rücken, und drückte meine Brust dicht an seine. »Dann versüße dir die Zeit mit deiner Lektüre und wenn ich wieder da bin, werde ich deine Sehnsüchte gerne befriedigen.«


  Ich wurde knallrot. Aurelius’ Lippen näherten sich meinem Mund und ich konnte gerade noch mein Gesicht drehen, damit sie auf meine Wange trafen. Seine Hände schaffte ich nicht mehr zu stoppen, die sich auf meinen Hintern legten. Hilfesuchend schaute ich zu Leroy, dessen Augen silbrig funkelten. Regungslos blieb ich stehen und ließ Aurelius’ Berührungen einfach über mich ergehen.


  »Aurelius, du sagtest, wir bleiben ein paar Tage in Rom?«


  »Ja, Leroy.« Widerwillig löste Aurelius sich von mir und drehte sich zu ihm.


  »Dann werde ich noch kurz ein paar Sachen packen. Ein Wächteranzug wird wohl zu wenig sein.«


  »Allerdings. Nimm reichlich mit. Es wird sicher eine ganz schöne Sauerei werden.«


  Was Aurelius damit meinte, wollte ich lieber nicht wissen.


  »Beeil dich. Wir fahren schon los. Und du, Claire, bist mir noch einen Dank schuldig, vergiss das nicht.«


  Wie könnte ich das, Aurelius erinnerte mich ständig daran. Leroy verließ das Atrium und ich wartete, bis Aurelius in den Wagen gestiegen war. Dann schloss ich die Tür und eilte ins Wohnzimmer zurück, wo Leroy stand. Er legte seinen Zeigefinger auf die Lippen, nahm meine Hand und führte mich weiter hinten im Haus in einen Raum, wo unzählige große Schränke standen. Dort warf er noch einen Blick aus dem Fenster.


  »Gut, Aurelius ist weg. Dieser verdammte Hurensohn lässt ja wirklich keine Gelegenheit aus, dich irgendwie zu befummeln.« Wütend riss Leroy eine der Schranktüren auf und warf hellgraue Kleidungsstücke auf den Tisch, der daneben stand. »Das kann so einfach nicht weitergehen. Jetzt wird mir erst klar, was du eigentlich aushalten musst.«


  »Ich bin schwanger.«


  Die nächsten Klamotten landeten geradewegs auf dem Boden, weil sie Leroy aus der Hand fielen.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich bin schwanger.«


  Stille. Dann war nur noch mein lauter Herzschlag zu hören. Leroy starrte mich fassungslos, aber auch verletzt an. »Ich hätte dich vom Balkon schmeißen sollen.«


  »Nein, Leroy, verstehst du nicht. Es ist von Julien.«


  »Für wie blöd hältst du mich eigentlich, Claire?«


  »Ich verstehe es selbst nicht. Aber es gibt keine andere Möglichkeit. Es kann nur von Julien sein.« Mutig trat ich an Leroy heran. »Darum habe ich dieses Verlangen nach Blut, weil mein Baby es braucht. Denk an meine Augen, Leroy, ich denke mir das doch nicht aus. Das ist es, was mit mir nicht stimmt. In mir ist Juliens Kind!«


  Leroy ging einen Schritt zurück. »Scheiße, man.« Er deutete mit dem Finger rechts von mir auf einen Spiegel.


  Etwas verwirrt schaute ich dorthin und taumelte rückwärts gegen einen Schrank. Meine Augen leuchteten mir im glänzendem Gold entgegen. Im nächsten Moment spürte ich ein deutliches Puckern an der Innenseite meiner Bauchdecke. Dann noch mal. Völlig geschockt schob ich meine Hand unter den Pullover und legte sie auf meinen Bauch. Ganz deutlich schob sich etwas gegen meine Hand, als wolle es damit kuscheln.


  »Oh mein Gott, oh mein Gott …«


  Sofort stand Leroy vor mir. »Was ist?«, fragte er aufgewühlt.


  Ich hob meinen Kopf, um ihn anzugucken. »Es hat sich bewegt.«


  Und wieder klopft es von innen aus an. Vor Freude musste ich leise anfangen zu lachen. Vorsichtig nahm ich Leroys Hand und legte sie auf meinen Bauch. Ich spürte, wie das Baby gleich dagegen trat, als wolle es »Hallo« zu seinem Onkel sagen.


  Noch niemals hatte ich Leroy so gucken sehen. Er sah gerührt aus. Dann zog er seine Hand weg. »Tut mir leid, ich muss kurz raus. Bin gleich wieder da.«


  Überglücklich setzte ich mich auf einen Stuhl, die Hände auf meinem Bauch und genoss den Augenblick, mein Kind zu fühlen.


  Nach einer Weile kam Leroy wieder rein. Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Irgendwie wirkte er ganz verändert. Und dann wusste ich, woran es lag. Die Maske des starken, unberührbaren Mannes war verschwunden. Er holte sich einen Stuhl, stellte ihn vor mich und nahm meine Hände.


  »Claire, du hast recht. In diesem Baby fließt Vampirblut. Ich konnte es spüren. Ehrlich, ich weiß im Moment echt überhaupt nichts mehr. Weiß jemand davon?«


  »Nein.«


  »Sorge dafür, dass es so bleibt. Ich brauche jetzt Zeit zum Nachdenken. Rede auch nicht mit Lutizia darüber.«


  »Ist gut.«


  »Claire, ich muss jetzt gehen.« Leroy sah mehr als fertig mit den Nerven aus.


  »Ich weiß. Mir, uns geht es gut. Komm du nur auch wieder heil zurück.«


  Mit einem Seufzer ließ Leroy meine Hände los und stand auf.
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  Das war zu viel für mich. Nichts im Leben hatte mich so sehr erschüttert, wie dieser Moment, als Claire meine Hand nahm und auf ihren Bauch legte. Etwas Hartes beulte sich gegen meine Handfläche und bewegte sich. Jetzt wusste ich auch dieses schnelle Puckern einzuordnen, was ich in der letzten Zeit immer in Claires Gegenwart gehört hatte. Es war der Schlag eines kleinen Herzens.


  Ich wischte mir mit der Hand übers Gesicht, schüttelte den Kopf und ließ auf beiden Seiten die Autofenster runter. Aber noch immer kribbelte mein ganzer Körper. Eigentlich spürte ich keine Wärme, doch als meine Hand auf Claires Bauch lag, wurde sie ganz warm und ich fühlte, dass dieses kleine Wesen in ihr etwas ganz Besonderes war. In ihm floss Vampirblut, aber es war kein Vampir.


  Wenn mich das schon so aus der Bahn warf, wie sollte es dann erst Julien gehen. Unvorstellbar, er wurde Vater. Gedanklich lächelte ich ihm zu und klopfte ihm voller Stolz auf die Schulter.


  »Ich hol dich zurück auf diese Welt, Bruder. Versprochen.«


  An Julien zu denken half mir, wieder zu Sinnen zu kommen. Es war mir nicht klar, wie Menschen ein emotionsgeladenes Leben aushielten. Mir reichte die letzte Zeit zur Genüge.


  Ich verbot mir jeden Gedanken an Claire und alles was mit ihr zu tun hatte. Jetzt hieß es Aurelius in Schach zu setzen, damit das Matt folgen konnte. Um die verlorene Zeit etwas aufzuholen, trat ich aufs Gas.


  Aurelius und Emilias warteten bereits im Büro auf mich.


  »Warum hat denn das so lange gedauert?«, fragte Aurelius leicht verärgert.


  »Ich hatte eine Panne, aber irgendwann erbarmte sich ein freundlicher Bürger, um …«


  »Ja, ja schon gut. Widmen wir uns den wichtigen Dingen. Heute werde ich mir persönlich den Abschaum angucken, der gegen mich aufbegehrt und darüber entscheiden, wer sofort hingerichtet wird. Die, die etwas taugen, werden in die Katakomben überführt.«


  Jetzt war ich mit meiner Aufmerksamkeit wieder voll und ganz bei Aurelius.


  »Ich plane eine Überraschung für meine zukünftige Gemahlin. Ihr zu Ehren werde ich ein Fest veranstalten, was als historisches Ereignis in die Geschichte der Vampire eingehen wird. Mit diesen Feierlichkeiten wird eine neue Zeitrechnung beginnen. Eigens für dieses Spektakel lasse ich ein neues Amphitheater bauen. Für den Anfang leider nur in einer bescheidenen Größe, aber es soll auch nur als Symbol für das Ziel dienen. Denn wenn wir es erreicht haben, werden wir unseren Sieg über die Menschen im Kolosseum feiern. Ich werde es wieder in seinem ursprünglichen Glanz erstrahlen lassen. Die Fahnen werden wieder im Wind wehen und der Boden der Arena wird wieder mit Blut getränkt sein.«


  Manchmal fragte ich mich wirklich, was dieser Mann für Drogen nahm. »Worauf willst du hinaus?«, fragte ich Aurelius direkt, bevor er uns weiter mit seinen hirnrissigen Visionen zutextete.


  »Für dieses Fest werden wir reichlich Gladiatoren benötigen und wir müssen jetzt beginnen sie zu sammeln.«


  »Wunderbar. Bevor wir aber Vampire ernten gehen, möchte ich dir noch einen Vorschlag unterbreiten, Aurelius.«


  »Nur zu.« Beseelt von seinen Zukunftsträumen setzte Aurelius sich lächelnd auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch und legte seine Beine auf die Tischplatte. Die perfekte Gelegenheit ihm mein Anliegen schmackhaft zu verkaufen.


  »Bei der Festnahme von den Vampiren in Frankreich musste ich mit Schrecken feststellen, wie wenig deine Wächter für den Kampf ausgebildet sind. Um nur dich zu schützen, mag es ausreichend sein, aber wenn du wirklich Großes im Sinn hast, wirst du mit diesem Haufen nicht weit kommen.« Ich ging zu seinem Schreibtisch und lehnte mich zu ihm hinüber. »Aurelius, dir fehlt eine gut strukturierte Armee. Wenn du es möchtest, stelle ich für dich ein Heer auf, was die Welt noch nicht gesehen hat. Gemeinsam werden wir hunderttausende von Vampiren erschaffen, die dir ergeben zu jubeln, wenn du wie die Kaiser Roms ein Land nach dem anderen einnimmst. Deinen Siegeszug wirst du im neuaufgebauten Forum Romanum feiern und triumphal ins Kolosseum einziehen. Du wirst ganz Rom zu seinem ursprünglichen Glanz zurückführen. Es hat jetzt lang genug geschlafen, es ist an der Zeit, dass du es wieder aufweckst.«


  Aurelius’ Augen wurden bei jedem meiner Worte größer. Wie in Trance ging er um den Schreibtisch herum und kam zu mir. Kräftig umfassten seine Hände meine Oberarme.


  »Meine Güte, Leroy, wieso habe ich das nie gesehen? Jetzt ergibt plötzlich alles einen Sinn. Claire, du …« Aurelius ließ mich los und ging mit entrückten Blick umher. Zweifelnd schaute ich zu Emilias, der zuckte aber nur ahnungslos mit den Schultern.


  »Deine Augen, Leroy, ich habe es schon immer geahnt, Judas hat dich geschickt, um mir zu helfen, nicht um mir zu schaden.«


  Bitte nicht noch einer, der wegen meiner Augen irgendetwas in mich hinein interpretierte. Jetzt hatte mich also Judas geschickt, das wurde ja immer besser. Nachdenklich blieb Aurelius stehen. »Aber welche Rolle spielt Julien dabei? Normalerweise hätte ich jeden anderen Vampir für dieses frevelhafte Verhalten schon längst getötet, aber ihn nicht. Das hat etwas zu bedeuten.«


  »Vielleicht solltest du noch mal mit ihm reden, um es herauszufinden«, regte ich schnell Aurelius’ Gedanken an.


  »Nein, ich muss es für mich selbst herausfinden.« Aurelius stellte sich gerade hin und jegliche Zerstreutheit verschwand. »Leroy, ich werde deinen Vorschlag mit Freude beherzigen. Hiermit setze ich dich als obersten Kommandeur meiner zukünftigen Truppen ein. Erstelle mir bitte ein genaues Konzept über die Heeresordnung, Aufbau der Einheiten und so weiter. Für alle Belange, die die Armee betreffen, hast du Weisungsbefugnis. Emilias wird dir als Berater und Stellvertreter zur Seite stehen. Ich erwarte die ersten Entwürfe in den nächsten Nächten.«


  »Selbstverständlich.«


  Jetzt hatte ich ihn. Seine zukünftige Armee würde ich danach ausbilden, dass sie in erster Linie ihren Kommandeur treu dienen würden. Darin hatte ich im Laufe meiner Militärkarriere reichlich Erfahrung sammeln können. Mit dieser Zustimmung hatte Aurelius sich seinen eigenen Untergang bereitet und das sogar mit Freude. Damit hatte ich mich selbst übertroffen.


  


  


  Aurelius war gnadenlos, was die Verräter unten in den Zellen betraf. Andere Leute zu quälen machte mir eigentlich nichts aus, aber heute taten sie mir fast schon leid. Ihre Geständnisse halten ohrenbetäubend durch die dunklen Gänge. Er war regelrecht im Blutrausch. Anscheinend reagierte Aurelius sich überschüssige Hormone ab, was Claire hoffentlich zugute kam, aber weniger seinem alles überragendem Fest, denn nach zwei Nächten waren alle Vampire tot, bis auf einen. Was mich grenzenlos ärgerte, da ich darauf spekuliert hatte, sie in die Katakomben zu überführen, um mir einen Überblick zu verschaffen, wo Aurelius seine Gefangenen unterbrachte. Und bei dem letzten Vampir legte ich persönlich keinen Wert drauf, dass er überlebte. Es war Santino.


  Aurelius und Emilias gingen sich kurz umziehen. Ich sah weiterhin so aus, als käme ich gerade frisch aus einem Schlachthaus. Von der hellgrauen Farbe des Wächteranzuges war nicht mehr viel zu sehen, da er vor Blut triefte. In diesem Fall war es mir aber wichtiger, einen Moment allein mit meinem ehemaligen Peiniger sein zu können, als frische Kleidung zu tragen.


  Santino hing, genau wie ich damals, die Arme lang ausgestreckt von der Decke herab. Leider verfügte seine Zelle über kein Fenster, was ich sehr bedauerlich fand. Gerne hätte ich ihm den Sonnenaufgang gezeigt.


  »So sieht man sich wieder, Santino«, begrüßte ich ihn, während ich mir meine Brille an dem letzten, sauberen Fitzel meiner Wächterjacke putzte. Aufgeregt fing Santino an mit den Beinen zu zappeln und drehte sich dadurch zu mir.


  Freundlich grinste ich ihn an.


  »Dir wird das Lachen gleich vergehen, wenn ich erst mal mit Aurelius gesprochen habe.«


  »Es wird mir wohl nur deshalb vergehen, weil du gleich tot sein wirst, und ich mich dann nicht mehr länger über dich amüsieren kann.«


  Ich setzte meine Brille auf, ging zum Waffenschrank und nahm mir einen Morgenstern heraus. Eingehend betrachtete ich diesen, während ich an Santino herantrat.


  »Nein, bitte nicht«, bettelte er.


  Mit weitem Schwung holte ich aus und ließ die Waffe auf seine Beine niederfahren. Knochen splitterten. Hin und her schwingend schrie Santino den Schmerz heraus.


  »Ups, entschuldige bitte, ich konnte ja nicht wissen, dass man bereits dein Schmerzempfinden aktiviert hat.« Voller Vergnügen holte ich ein weiteres Mal aus. Sein Schrei war derart schrill, dass es mir schon fast in den Ohren wehtat. Es war mal wieder typisch, die, die am meisten austeilten, konnten am wenigsten einstecken.


  »Weißt du, Santino, ich stehe immer auf der Gewinnerseite. Und du solltest dir jetzt gut überlegen, auf welcher Seite du stehen möchtest. Sei geständig und ich werde dafür sorgen, dass du kein Leid mehr erfahren wirst. Andernfalls weißt du besser als jeder andere sonst, was dich gleich erwarten wird.«


  »Aber ich habe doch gar nichts getan«, wimmerte er.


  »Wie du meinst.«


  Langsam ließ ich die Ketten hinunter, um ihn so auf meine Augenhöhe zu bringen. Als seine Beine den Boden berührten, schrie er wieder auf. Ich nahm den Daumen seiner rechten Hand und bog ihn einmal nach hinten. Blutige Tränen traten ihm vor Schmerz in die Augen.


  Die Zellentür ging auf. Aurelius und Emilias kamen frisch angezogen herein.


  »Santino, mein Freund«, sagte Aurelius überaus freundlich und klopfte ihm auf die Schulter. »Wie geht es dir?«


  »Imperator, das alles ist nur ein großes Missverständnis.«


  Aurelius ging mit abschätzenden Blick um Santino herum. »Das glaube ich allerdings auch, denn ich habe deine Person komplett missverstanden. Du bist weder ein Freund noch ein treuergebener Untertan von mir.«


  »Doch, doch, das bin ich.«


  Direkt vor Santino blieb Aurelius stehen. »Dann sei so gütig und erkläre mir, was treuergeben daran ist, andere Vampire in meine privaten Gemächer einzulassen.«


  »Das war ich nicht, Herr. Irgendjemand …«


  Aurelius hob seine Hand und Santino verstummte sofort. »Erspar mir deine unselige Märchenstunde. Dein guter Freund Plinius hat mir alles erzählt, darum weilt er nun tief unter der Erde und ist nicht tot. Nur leider konnte er mir nicht den Namen des eigentlichen Drahtziehers nennen, weil nur du ihn weißt. Es liegt jetzt allein bei dir, wie ich den Namen erfahren werde. Entweder, wir richten hier gleich eine ganz schöne Sauerei an oder du sagst ihn mir einfach.«


  Santinos Blick ging kurz zu mir, richtete sich dann aber wieder auf Aurelius. »Rufus war mit Celeste zusammen. Mehr weiß ich wirklich nicht.«


  »Rufus also. Passt zu ihm. Nichts anbrennen lassen und überall die Finger im Spiel.«


  Mir sagte der Name gar nichts, was aber gut war, so konnte mich dieser Vampir nicht weiter in Schwierigkeiten bringen.


  Lächelnd legte Aurelius Santino seine Hand auf die Schulter. »Na siehst du, war doch überhaupt nicht schwer.« Im nächsten Moment riss er Santino den Arm aus dem Gelenk. Gellend brüllte Santino auf. Gleichgültig schaute Aurelius zu mir. »Was meinst du, Leroy, sollte ich Santino einfach in den Lichtraum bringen lassen oder sollte ich ihm zeigen, was ich mit Verrätern mache?«


  »Ich würde ihm zeigen, was man mit Verrätern macht und zwar so, dass Hades sich persönlich vor mir verneigen würde.«


  Aurelius lachte lauthals los. »Es ist einfach nur wunderbar, wie du die Dinge betrachtest, Leroy. Dann wollen wir dich mal zum Gott der Unterwelt schicken, Santino, auf dass du ihm von meinen grausamen Taten berichten mögest.«


  Für das, was Aurelius jetzt mit Santino machte, war Aurelius der Ehrenplatz in der Unterwelt sicher. Selbst Emilias senkte seinen Blick, ich aber schaute ungerührt zu. Nichts anderes hatte Santino verdient.


  


  Aurelius’ Verhalten mir gegenüber hatte sich verändert, seitdem er, was auch immer, in meinen Augen gesehen hatte. Er behandelte mich mit absoluten Respekt. Meine Vorschläge, die sein zukünftiges Heer betrafen, nahm er mit Wohlwollen an, und beorderte alle freien Wächter, die sich in der Nähe von Rom aufhielten, in die Villa. Im Garten konnte sich Aurelius bei einer ersten Truppenübung von meinem Können überzeugen. An die fünfzig Mann unterstanden damit meinem Kommando. Und das war er erst der Anfang.


  Aurelius war außer sich vor Begeisterung. Meine Idee nahm ihn vollkommen gefangen. Er wollte ein eigenes Wappen, Fahnen, Flaggen, die Wächteruniformen sollten ausgefeilter gemacht werden. Zudem wollte er eigene Kasernen errichten lassen. Nur mit Mühe konnte ich ihn stoppen, sonst war mein genialer Plan zu Ende, bevor er eigentlich begonnen hatte, weil die Menschen Wind davon bekamen.


  Unser Aufenthalt in Rom dauerte wesentlich länger als ursprünglich geplant. Für Claire war es besser. So war sie vor Aurelius’ abartigen Annäherungsversuchen geschützt. Was passieren würde, wenn er von ihrer Schwangerschaft erfuhr, mochte ich mir gar nicht ausmalen. Claire musste schnellstmöglich in Sicherheit gebracht werden. Mit Lutizias Hilfe sollte das nicht allzu schwer werden. Viel schwerer war es, an Julien heranzukommen. Diesbezüglich kam ich überhaupt nicht weiter.


  Sobald wir wieder in den Villen an der Küste waren, würde ich mich auf die Suche nach ihm machen. Emilias hielt zu mir, Lutizia ebenfalls, da musste es ja irgendwie möglich sein, unbeobachtet in diese verdammten Katakomben zu kommen.
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  Die Ruhe vor Aurelius tat unglaublich gut. Ich hatte das Gefühl, endlich wieder Luft holen zu können. Dadurch fiel eine große Anspannung von mir ab, auch wenn sie nicht auf Dauer war. Ich nutzte die Zeit am Tag, um die Villa genauer zu erkunden. Viele der Räume waren abgeschlossen. Einen Zugang zu einem Keller konnte ich nicht finden. Draußen war es mir nicht möglich unbeobachtet herumzuschleichen, weil sofort die Wachmänner da waren, und mich immer im Auge behielten.


  Lutizia konnte oder wollte mir nicht weiterhelfen. Da war ich mir nicht sicher. Wir verstanden und uns zwar ganz gut, aber es war keine Freundschaft. Sie war unnahbar für mich und eine Art Vertrautheit stellte sich nicht ein.


  Ich hatte schon ein bisschen das Gefühl, dass es ihr nicht wirklich egal war, dass Aurelius sie mehr oder weniger wegen mir abserviert hatte. So etwas war verletzend und ich konnte es verstehen.


  Ich schrieb jeden Tag einen Brief für Julien, erzählte ihm von unserem Kind und wie sehr ich ihn liebte. Er sollte alles nacherleben können, wenn er wieder bei uns war. Keinen anderen Gedanken ließ ich zu. In diesen Momenten war er mir so nah, dass ich oft den Stift zur Seite legen musste, weil ich vor Tränen nicht mehr sah, was ich schrieb. Sehnsucht war eines der schmerzhaftesten und grausamsten Gefühle, weil sie immer stärker wurde. Man konnte sich nur von ihr lösen, wenn man das Ersehnte erhielt oder sich für immer davon lossagte. Somit war ich ihr hoffnungslos ausgeliefert. Genauso, wie ich Aurelius ausgeliefert war. Mit Grauen erwartete ich seine Rückkehr.


  Ich saß noch auf dem Balkon, da die Nächte schon angenehm mild waren, als Aurelius’ Auto auf das Gelände der Villa fuhr. Jetzt war es also soweit und der Albtraum würde weitergehen. Das Einzige, was mir ein bisschen Mut gab war, dass Leroy auch ausstieg.


  Schnell legte ich die Decke beiseite und ging nach unten. Aurelius sollte mich unter keinen Umständen allein begrüßen. Bevor ich die Tür zum Atrium öffnete, schloss ich kurz meine Augen und schickte meine Seele auf Reise. Dann betrat ich die große Eingangshalle aus hellem Marmor, die so einladend aussah mit ihren dezenten Grünpflanzen und dem runden Brunnen in der Mitte.


  Aurelius’ Augen leuchteten sofort auf. Dieser Blick sagte mir eine unheilvolle Zeit für mich voraus. Ich musste einfach versuchen, souverän zu bleiben, und selbst agieren. Darum ging ich zu ihm und gab ihm einen kurzen Kuss auf die Wange.


  »Hallo, Aurelius. Ich freue mich sehr, dass du wieder da bist.« Dann begrüßte ich Emilias und zum Schluss Leroy, da er am weitesten von Aurelius entfernt stand.


  »Hattet ihr eine schöne Zeit in Rom?«, fragte ich locker in die Runde, aber Aurelius sah alles andere als locker aus. Fast schon wütend blickte er zu mir und ich musste schwer schlucken.


  »Absolut. Geradezu fantastisch«, sagte Leroy lächelnd. »Und bei dir, auch alles klar?«


  Darauf konnte ich nicht mehr antworten, da Aurelius das Wort ergriff und zu mir kam.


  »Leroy, Emilias. Ihr könnt gehen. Macht euch eine ebenso schöne Nacht, wie ich sie haben werde.« Süffisant grinste Aurelius mich an, während in mir die Angst ausbrach. »Gehen wir, Claire.«


  Fest fasste er mich am Oberarm und bewegte mich so dazu, ihm zu folgen. Panisch warf ich einen Blick über meine Schulter zu Leroy und sah wie Emilias ihn festhielt.


  Ich musste Aurelius beruhigen, sonst würde diese Nacht böse enden.


  »Wollen wir vielleicht zum Strand?«, fragte ich ihn extrem freundlich.


  »Nein, ich möchte lieber mit dir in mein Schlafzimmer.«


  Dieser Satz machte mich mundtot und ich kämpfte auf dem Weg dorthin nur noch gegen meine Angst, damit sie mich nicht handlungsunfähig machte. Aurelius öffnete eine Tür in der Nähe von meinem Zimmer und ließ mich erst los, als wir im Raum waren. Den Mittelpunkt bildete ein großes, weißes Ecksofa. In der rechten Hälfte nahm ein breites Doppelbett viel Platz für sich in Anspruch, von dem ich sofort meinen Blick abwendete.


  »Aurelius, wenn ich dich irgendwie verärgert habe, tut es mir leid.«


  Ohne darauf einzugehen, ging er zu einem Schrank, holte eine Flasche Wein und zwei Gläser hervor. Die Sachen stellte er auf einen niedrigen Tisch vor dem Sofa. In Sekundenschnelle öffnete er die Flasche und goss die Gläser halb voll. Mit diesen in der Hand kam er zu mir. Eines hielt er mir entgegen. Auch wenn ich es nicht wollte, nahm ich es.


  »Auf uns, Claire. Auf dich und mich«, sagte er mit freundlich, falscher Stimme und hielt mir sein Glas zum Anstoßen entgegen. Vorsichtig berührte ich es mit meinem. Ein zartes Klingen hallte durch den Raum. Aurelius machte aber keine Anstalten von dem Rotwein zu trinken, sondern schaute mich abwartend an. Zaghaft nahm ich einen minimalen Schluck.


  »Trink, mein Engel. Es ist einer der besten Weine, die Italien zu bieten hat. Oder möchtest du lieber etwas anderes? Etwas, was wärmer und mächtiger ist als Wein?« Mit fiesen Lächeln kam er einen Schritt auf mich zu und ich ging einen zurück. Auf seinen Augen lag ein silberner Schimmer, der meinen Herzschlag verdoppelte.


  »Eigentlich möchte ich gar nichts trinken«, sagte ich viel zu ängstlich, obwohl ich bestimmt klingen wollte.


  »Du bist immer so bescheiden.« Aurelius streckte die Hand nach mir aus und ich zuckte zusammen, weil ich dachte, er wollte mich berühren, dabei nahm er mir nur das Glas aus der Hand. »Eigentlich dachte ich, wir wären schon weiter.« Kopfschüttelnd drehte er sich um und brachte die Gläser zum Tisch. Ich holte schnell Luft und versuchte mich vehement zu mehr Durchsetzungsvermögen aufzufordern. Doch schon stand Aurelius wieder direkt vor mir. »Mir scheint, wir zwei kommen mit Worten einfach nicht weiter.«


  »Bitte nimm es mir nicht übel, aber ich bin müde und würde gerne in mein Zimmer gehen.« Ohne eine Antwort von ihm abzuwarten, drehte ich mich schnell um und wollte zur Tür gehen. Aber nach nur einem Schritt versperrte er mir den Weg.


  »Doch, ich würde es dir übel nehmen. Immerhin haben wir uns lange nicht gesehen. Da erwarte ich eigentlich ein anderes Verhalten von meiner Frau.«


  Ich wich vor ihm zurück, aber er kam mir nach und drängte mich in die Richtung, in die er mich haben wollte. Mit dem Rücken stieß ich gegen einen Schrank. Den linken Arm ausgestreckt, stützte Aurelius sich mit der Hand neben meiner Schulter ab, sodass ich aus der Nische nicht mehr rauskam, denn rechts war die Wand. Mir wurde schwindelig von der aufkommenden Panik und Aurelius’ drohende Stimme brachte meinen ganzen Körper zum Zittern.


  »Und das bist du, Claire, meine Frau. Ich war jetzt wochenlang geduldig, aber auf diese Art kommen wir einander nicht näher. Daher werden wir jetzt nach meinen Regeln vorgehen. In Zukunft wirst du mich wie deinen Mann behandeln. Meinen Zärtlichkeiten nicht ausweichen, sondern sie erwidern. Ich will nie wieder sehen, dass du mich gleichermaßen begrüßt, wie meine Untertanen. Hast du mich verstanden?«


  »Ja, ja. Ich habe verstanden. Bitte, lass mich jetzt gehen, Aurelius.« Ich wollte mich rechts an ihm vorbeischieben, aber er streckte den anderen Arm aus. Um Aurelius nicht weiter zu berühren, drückte ich meinen Rücken wieder fest nach hinten, aber er rückte mit seinem Oberkörper gleich nach.


  »Dann erwarte ich jetzt eine angemessene Begrüßung.«


  Mein Verstand setzte vor Angst aus. Instinktiv bückte ich mich und wollte unter Aurelius’ Armen hindurch entkommen, aber er riss mich sofort wieder hoch. Sein Gesicht war jetzt dicht vor meinem. »Küss mich jetzt richtig oder ich werden deinen Julien so auseinandernehmen, dass er sich wünschte, niemals geboren wurden zu sein.«


  Tränen schossen mir in die Augen. »Bitte, gib mir noch etwas Zeit.«


  Voller Wucht donnerte Aurelius seine Faust neben meinem Kopf in die Schrankwand. Grob umfasste er meinen Hinterkopf und drückte seine Lippen auf meine. Mit der anderen Hand zog er mein Kinn nach unten, sodass ich den Mund öffnen musste. Gierig drang seine Zunge ein. Ich versuchte ihn wegzuschieben, was vollkommen aussichtslos war. Doch dann ließ Aurelius von mir ab und grinste mich fies an. Seine silbernen Augen lagen lauernd wie bei einem Raubtier auf mir.


  »Du hast noch nichts verstanden, mein Engel. Aber wir haben die ganze Nacht Zeit, damit du es begreifen kannst.«


  Ich verlor völlig die Kontrolle und lief einfach los Richtung Tür, prallte aber gegen ihn, weil er plötzlich vor mir stand. Schnell drehte ich mich um, die Balkontür im Visier. In meiner Panik stolperte ich über den Teppich, konnte mich aber gerade noch am Tisch vor dem Sofa festhalten. Dieser flog allerdings augenblicklich durch die Luft und kam mit einem lauten Krachen auf dem Marmorboden auf. Glas zersprang. Ich krabbelte zum Sofa und fand mich in der nächsten Sekunde auf dem Rücken liegend darauf wieder. Lächelnd schaute Aurelius auf mich hinab und labte sich an meiner Angst, bevor er sich langsam auf mich legte. Sanft strich er über mein Haar, küsste mich auf den Mund. Seine Hände massierten meine Brüste und dann wanderte eine tiefer, direkt zwischen meine Beine. Mich überkam ein solcher Adrenalinstoß, dass ich ihn mit aller Kraft von mir stieß. Meine Augen standen dabei in Flammen. Aurelius wich ein Stück zurück und ich wand mich unter ihm durch. Mehr krabbelnd flüchtete ich. Doch schon packte er meinen Arm und wirbelte mich aufs Bett. Halb darauf liegend, griff er mir in den Ausschnitt meines Kleides und riss es mit Wucht weg.


  »Nein!«, schrie ich wie von Sinnen und versuchte es an meinem Bauch festzuhalten, aber es war zu spät.


  »Bei den Göttern!«, rief Aurelius aus, während er drei Schritte zurücktrat.


  Ich spürte die Luft an meinem nackten Bauch. Schnell setzte ich mich auf und versuchte mit meinen Armen sämtliche Blöße zu verdecken. Der letzte Fetzen Stoff hing mir, ebenso bebend wie ich, von der Schulter hinab.


  Die Tür flog auf und Leroy stürzte herein. Ich legte meinen Kopf auf meine Beine und versuchte mich zu verstecken. Die Scham drohte mich umzubringen.


  »Wusstest du davon«, schrie Aurelius hysterisch und zog mich am Oberarm hoch. Nur noch mit Unterwäsche bekleidet stand ich da. Den Blicken der beiden ausgeliefert.


  »Nein.«


  Wütend schubste Aurelius mich aufs Bett zurück, wo ich mir schnell die eine Hälfte meines Kleides griff, um mich wenigstens etwas zu bedecken.


  »Das kann doch nicht wahr sein!« Außer sich ging Aurelius vom Bett weg und schlug mit der Faust in den Schrank. Kam aber umgehend wieder, um mich anzuschreien. »Wie konntest du dich nur einem gewöhnlichen Mann hingeben? Die Götter haben dich auserwählt und jetzt so was.« Er holte mit der Hand aus.


  »Aurelius!«, rief Leroy ermahnend und hielt die Hand von ihm fest. »Tu nichts, was du später vielleicht bereuen wirst.«


  Die Luft stand kurz vor der Explosion und ich fragte mich wirklich, wo Leroy nur diesen unglaublichen Mut hernahm.


  »Alles hat seinen Sinn.« Langsam ließ Leroy Aurelius’ Hand los.


  Mit grenzenlosen Zorn starrte Aurelius mich an. »Bring sie in ihr Zimmer, Leroy, und sorge dafür, dass sie es nicht verlässt!« Dann rauschte er davon.


  Leroy zog sofort seine Wächterjacke aus und legte sie um mich. »Mein Gott, hat er dir was getan?«


  Meinen Kopf musste ich nicht mehr schütteln, da er von selbst hin und her zitterte.


  Leroy hob mich hoch und trug mich in mein Zimmer. Ganz vorsichtig legte er mich in mein Bett und deckte mich zu. Aufgeregt strampelte es in meinem Bauch. Mit streichelnden Bewegungen versuchte ich mein Baby zu beruhigen. Ich schloss meine Augen und sprach in Gedanken zu ihm, keine Angst zu haben. Der Schock bewahrte mich davor, das ganze Ausmaß der Situation zu begreifen.


  Leroy brachte mir ein Kleid und half mir, es überzuziehen. Danach setzte er sich neben mich. Ich legte meinen Kopf auf seine Brust und konnte die Tränen nicht mehr aufhalten. Sanft strich er mir über den Rücken. Keiner sagte ein Wort. In einem desorientierten Zustand dämmerte ich vor mich hin.


  Irgendwann stand Leroy auf. Panisch schreckte ich hoch.


  »Aurelius kommt. Bleib ganz ruhig.«


  Die Tür ging auf und er kam mit versteinerten Gesicht herein. Hinter ihm schob die Ärztin einen großen Apparat mit Monitor zu meinem Bett.


  »Was soll das werden?«, fragte ich aufgebracht.


  »Ich will wissen, auf welche Art wir dieses Ding in dir wegmachen müssen.«


  »Nein!« Schützend legte ich die Arme um meinen Bauch.


  »Wenn es dir angenehmer ist, kann ich es auch aus dir raus prügeln.«


  »Wir machen jetzt nur einen Ultraschall«, sagte die Ärztin und schlug die Bettdecke zur Seite. »Das ist nichts Schlimmes.«


  Zögerlich ließ ich zu, dass sie meinen Pullover hochschob. Aus einer Tube drückte sie eine gelige Masse auf meinen Bauch. Dann schaltete sie den Bildschirm ein, betätigte verschiedene Knöpfe und verteilte das kalte Gel mit einem elektrischen Gerät über die Bauchdecke. Leider konnte ich nicht auf den Monitor schauen, da sie ihn von mir wegdrehte. Ihr Gesicht sah sehr skeptisch aus. Immer wieder schaltete sie an den Knöpfen rum.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, sagte sie mit an sich selbst zweifelnder Miene. »Das Gerät muss kaputt sein. Statt im Fruchtwasser schwimmt das Kind in Blut.«


  Aurelius klappte das Kinn runter. »Was?«, flüsterte er geschockt.


  »Es ist mir unerklärlich.« Der Ärztin blieb nichts anderes übrig, als mit den Schultern zu zucken.


  Mit fassungslosen Gesicht kam Aurelius zu mir und legte seine Hand auf meinen Bauch. Voller Entsetzen schaute er mich an. Dann kniete er sich ehrfürchtig nieder und küsste immer wieder meine Hand.


  »Bei den Göttern, ich hatte recht. Du bist meine Eva. Meine Eva!«
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  Obwohl mir eisig der Wind um die Ohren pfiff, blieb ich auf dem Balkon stehen, die Hände auf meinen riesigen Bauch gelegt. Teilweise wirbelten kleine Schneeflocken umher. Das Meer schlug gewaltige Wellen an den Strand, war aufbrausend. Ich genoss das ungestüme Rauschen. Es gab mir immer ein bisschen das Gefühl von Freiheit zurück, welches ich in den vergangenen Monaten vollständig verloren hatte.


  Die Etage, in der mein Zimmer lag, war zu einem Hochsicherheitstrakt geworden. Ich konnte keinen Schritt mehr allein tun. Am Tage passten Menschen auf mich auf, in der Nacht die Vampirwächter. Für Aurelius war ich nun das, was die Kronjuwelen für England waren. Sein wertvollster Gegenstand. Er trug mich förmlich auf Händen und war mir nach dem Abend in seinem Zimmer in keiner Weise mehr zu nahe gekommen. Mein Baby sah er als eine Art Test für meinen Körper an, um ihn auf den wahren Sohn vorzubereiten. Seinen. Ihn hatte komplett der Wahnsinn übermannt. Er sprach nur noch von den Göttern, Rassen und Weltherrschaft.


  Leroy war mein einziger Halt in all den Monaten. In regelmäßigen Abständen durfte er zu mir kommen. Ansonsten hatte Aurelius mich komplett abgeschottet. Diese wenigen Stunden mit Leroy waren mein einziger Lichtblick. Da wir nicht ungestört reden konnten, waren wir dazu übergangen uns kleine Briefe zu schreiben.


  Leroy war wie wahnsinnig auf der Suche nach Julien, fand ihn aber nicht. Lutizia konnte ihm auch nicht mehr weiterhelfen, da Aurelius sie fortgeschickt hatte. Aber anscheinend hatte Leroy in Emilias einen Verbündeten gefunden. Er half ihm dabei, heimlich die Katakomben zu durchsuchen. Es war jedes Mal ein extremes Risiko, dennoch tat Leroy es immer wieder. Ich bewunderte ihn für seinen Mut und nicht nur dafür. Diese schwere Zeit hatte uns sehr nahe gebracht und mir seine gefühlvolle Seite gezeigt, die Leroy, wie er immer behauptete, angeblich nicht besäße.


  Er sorgte sich sehr um mich und das Baby. Wenn ich seine Hand nahm und auf meinen Bauch legte, leuchteten seine Augen bei jeder Bewegung des Kindes fasziniert auf. So kaltherzig wie er auch manchmal war, aber ebenso liebevoll konnte er sein. Die Frau, die irgendwann einmal sein Herz für sich gewann, konnte sich sehr glücklich schätzen.


  Leroy war damit beschäftigt, meine Flucht zu organisieren. Vorher wollte er aber Julien in Sicherheit wissen, doch langsam lief uns die Zeit davon. Niemand konnte sagen, wann das Baby auf die Welt kam, aber wenn man es nach der normalen Schwangerschaftsdauer berechnete, war es in wenigen Wochen soweit, wofür auch mein Bauch sprach. Er war so groß, dass ich mir kaum noch die Schuhe selber zubinden konnte. Ansonsten ging es mir aber gut. Der Blutdurst war im Laufe der Monate weniger geworden, bis er ganz aufgehört hatte. Leroy hatte mir seines heimlich gegeben, wenn er bei mir gewesen war, und mich so davor bewahrt, wieder meinen Verstand zu verlieren und mich deswegen an Aurelius ranzumachen.


  In den letzten Tagen rückten immer mehr die Gedanken an die Geburt in den Vordergrund. In Absprache mit der Ärztin wollte Aurelius, dass das Baby Mitte Januar per Kaiserschnitt auf die Welt geholt wurde.


  Mal war ich ganz gelassen, dann wieder in Angst und Sorge. Würde es unserem Kind gut gehen? Immerhin handelte es sich um kein normales Baby. Hier musste ich einfach auf die Natur vertrauen. Wenn sie es zuließ, dass ich ein solches Kind bekam, würde sie auch dafür sorgen, dass es gesund das Licht der Welt erblickte und ich es ernähren konnte.


  Die Kälte ließ mich wieder in mein Zimmer zurückgehen. Ich setzte mich an den Schreibtisch und malte an meinem Bild weiter. Das half mir, die grüblerischen Gedanken etwas zu vertreiben. Einige Zeit später klopfte es an meiner Zimmertür. Sicher Aurelius. Auch wenn er mir nicht mehr körperlich zu nahe kam, war mir seine Gegenwart noch unerträglicher geworden. Das Dienstmädchen kam mit einem Tablett herein, auf dem ein Teegedeck sowie eine silberne Kuppel stand.


  »Signor de Montegarde lässt Ihnen schöne Grüße ausrichten«, sagte sie, stellte das Tablett auf den Tisch und ging wieder.


  Etwas schwerfällig stand ich von meinem Stuhl auf. Das Gewicht des Bauches machte sich deutlich bemerkbar. Ich hob die silberne Abdeckung hoch. Darunter war ein Teller, auf dem ein paar Kekse und eine eingerollte Serviette lagen. Irgendwie fand ich es komisch. Leroy hatte mir noch nie Tee bringen lassen. Ich nahm die Serviette und rollte sie auseinander, dabei flog ein kleiner Zettel raus.


  


  


  Komm runter zu den Ställen.


  


  


  Schnell zerriss ich die Nachricht in kleine Schnipsel. Wie ich unbemerkt nach draußen kommen sollte, wusste ich nicht. Trotzdem holte ich meinen Mantel. Vielleicht konnte ich mich im Garten irgendwie davonschleichen. Vor meiner Zimmertür stand ein Wächter.


  »Mir ist nicht ganz wohl, darum möchte ich ein wenig frische Luft schnappen.«


  »Ich weiß«, sagte er.


  Gemeinsam gingen wir in den Garten, der stufenförmig angelegt war und den Abhang hinunterführte. Die Ställe lagen ganz unten, wo Leroy bereits wartete.


  »Danke, mein Kamerad«, sagte er zu dem Wächter. »Warte oben auf Claire.«


  Dieser nickte und verschwand. Leroy schob mich in einen Schuppen neben den Ställen. Er machte eine Öllampe an, damit ich etwas sehen konnte.


  »Du brauchst keine Sorge haben, der Wächter gehört zu meinen Leuten«, sagte Leroy, während er mir einen kleinen Schemel holte. »Wird das gehen?«


  »Natürlich.« Dankbar setzte ich mich.


  »Lutizia ist wieder da. Wunder dich nicht, wenn sie etwas komisch ist. Sie ist über Aurelius’ Verhalten ziemlich verärgert. Gestern hat er sie zurückbeordert und ihr von deiner Schwangerschaft erzählt. Das hat sie ganz schön geschockt. Aber ich habe jetzt endlich eine Idee, wie wir mit ihrer Hilfe an Julien rankommen können.«


  Diese Worte brachten das volle Leben in mich zurück. »Wirklich? Oh mein Gott, Leroy«, sagte ich aufgeregt und führte meine Hände zum Gebet gefaltet an meine Lippen.


  »Sie kommt.«


  Mit einer tiefen Verbeugung öffnete Leroy die Schuppentür. Graziös trat Lutizia ein, als würde sie einen Königssaal betreten. Lächelnd drehte sie sich sofort zu Leroy und sah mich gar nicht.


  »Monsieur de Montegarde, charmant wie immer.«


  »Charmant bin ich nur zu denen, die es auch verdienen.« Mit der einen Hand schmiss Leroy die Holztür zu und mit der anderen zog er Lutizia an sich, die kichernd ihre Hände auf seine Schultern legte.


  »Und du, ma chérie, hast es mehr als verdient.«


  Es war extrem komisch für mich, Leroy mit einer Frau im Arm zu sehen. Obwohl es vollkommen unangebracht war, musste ich trotzdem feststellen, dass eine leichte Gereiztheit in mir aufstieg. Als sie ihn dann auch noch küsste, musste ich meinen Kopf wegdrehen.


  »Da machen wir gleich allein weiter, aber jetzt haben wir nicht viel Zeit. Emilias ist mit Aurelius unten in der Villa, um ihn abzulenken«, sagte Leroy und lehnte sich mir gegenüber an einen Balken. Lutizia stellte sich dicht neben ihn. Ihre dunklen Augen funkelten mich an.


  »Es ist also wirklich wahr … Eigentlich ging ich davon aus, dass Aurelius wieder einen seiner halluzinogenen Schübe hat. Ich fasse es nicht.« Der verächtliche Ton in ihrer Stimme war nicht zu überhören, was meine Wut auf sie noch steigerte.


  »Lutizia, ich weiß jetzt, wie wir vielleicht meinen Bruder retten könnten. Dazu brauche ich aber deine Hilfe.«


  Mit weichem Blick schaute sie wieder zu Leroy.


  »Die Sucherei bringt mich nicht weiter. Ich muss Aurelius dazu bringen, Julien wieder freizulassen. Und da kommst du ins Spiel, meine Schöne. Wir werden Aurelius mit seinen eigenen Waffen schlagen. Dazu wirst du die gekränkte Ehefrau spielen und von Aurelius verlangen, dass er dir Julien gibt. Sozusagen als Zeichen deiner Würde. Er hat Claire, da ist es nur fair, wenn du ihren Mann bekommst. Du, Claire, wirst deswegen einen Aufstand machen, das wird Aurelius bestimmt dazu anspornen, Lutizias Wunsch zu entsprechen. Claires Liebsten in den Armen einer anderen Frau. Ich kann mir gut vorstellen, dass ihm dieser Gedanke außerordentlich gut gefällt.«


  »Schön und gut, aber ich sehe nicht, warum ich das für dich tun sollte, Leroy. Außer, dass ich mich in Gefahr bringe, habe ich keinen Nutzen von der ganzen Sache.«


  Leroy trat an sie heran, die Augen fest auf sie gerichtet. »Wenn du mir meinen Bruder zurückbringst, Lutizia, wird dir mein Dank für die Ewigkeit sicher sein.«


  Diese Aussage ließ ihre Augen aufleuchten. »Dann werde ich alles dafür tun, um dir diesen Wunsch zu erfüllen.«


  Beide schauten sich mit glühenden Blicken an. Das war für mich definitiv der Zeitpunkt, zurück zur Villa zu gehen. Unter ihren leidenschaftlichen Küssen, merkte sie gar nicht mehr, wie ich den Schuppen verließ.


  Endlich ein Hoffnungsschimmer, an dem ich mich festhalten konnte. Es war zwar unmöglich einzuschätzen, wie Aurelius darauf reagieren würden, aber ich glaubte mit aller Kraft daran, dass es gelingen würde.


  Die innere Aufregung übertrug sich auch auf mein Baby. Wild strampelte es. In meinem Zimmer musste ich mich erst mal hinlegen, um uns beide zu beruhigen, was mir aber nicht wirklich gelang. Die Sehnsucht nach Julien überkam mich derart, dass ich mein Gesicht weinend im Kissen verbarg.


  Eine halbe Stunde später holte mich ein Wächter ab, um mich in Aurelius’ Arbeitszimmer zu bringen. Zum Glück hatte ich mich schnell wieder beruhigen können, sodass man mir meine Tränen hoffentlich nicht mehr ansah.


  Wie immer begrüßte Aurelius mich förmlich und ich setzte mich auf den Sessel vor dem Fenster. Ich musste oft hier bei ihm sein, während er arbeitete. Mein Buch, welches ich die letzten Tage gelesen hatte, lag noch auf dem Tisch. Konzentrieren konnte ich mich zwar überhaupt nicht darauf, aber ich nahm es dennoch zur Hand, um nicht so ansprechbar für Aurelius zu wirken.


  Immer wieder schaute ich über den Rand des Buches zu ihm hinüber, in der Hoffnung, ein Anzeichen zu finden, ob der Plan gut gehen würde. Er schrieb auf irgendwelchen Papieren herum und sah aus wie ein völlig normaler, junger Mann. Das Hemd am Kragen geöffnet und die Ärmel leicht nach oben geschoben. Wie Aurelius so in seiner Arbeit vertieft dasaß, musste ich an Leif denken. Sie hatten ähnlich helle Haare und wenn Leif konzentriert an einem Fall gearbeitet hatte, sah es genauso aus. Es war komisch, jetzt plötzlich an mein altes Leben zu denken. Wie es meiner Familie und Stella wohl ging? Sie machten sich bestimmt furchtbare Sorgen um mich. Vor meinem inneren Auge tauchte die Villa auf, wieder allein und leer. Vielleicht war es ihr Schicksal, ihre Bewohner nicht halten zu können.


  Aurelius Blick traf meinen. Schnell schaute ich in mein Buch. Ich hörte, wie er seinen Sessel nach hinten schob und zu mir kam.


  »Was macht dich so traurig?«, fragte er mit sanfter Stimme und setzte sich auf die Lehne meines Sessels. So nah war er mir seit dem Vorfall nicht mehr gekommen.


  »Ich musste nur grad an mein Zuhause denken.«


  Er nahm mir das Buch aus der Hand und legte es auf den Tisch. »Du musst mir nur sagen, was du möchtest, damit du dich hier wohlfühlen kannst.«


  »Julien, ich will nur Julien wieder!«, schrie es in meinem Kopf. Falscher Gedanke, denn schon wurden meine Augen wieder feucht.


  »Claire, ich wünschte, ich könnte diesen Abend rückgängig machen. Es tut mir so unendlich leid. Ich kann es nicht erklären, aber manchmal habe ich das Gefühl, als übernehme jemand anderes die Führung in mir.« Er sprach mit so ehrlicher Stimme, dass auch ich das Gefühl hatte, neben mir säße ein anderer Aurelius. Diesen Moment wollte ich nicht ungenutzt lassen. Vorsichtig nahm ich seine Hand.


  »Ich werde dir verzeihen, Aurelius. Nur bitte, lass mich das Tempo bestimmen.«


  Wir schauten einander in die Augen. Seine wirkten fast ein wenig traurig. Langsam beugte ich mich zu ihm rüber und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf den Mund. Es war eine innere Eingebung, der ich folgte. Wenn er meinen guten Willen spürte, vielleicht würde er dann auch seinen zeigen.


  Völlig verwirrt schaute er mich an. »Claire, ich …«


  Es klopfte an der Tür. Nur mit Mühe konnte er den Blick von mir abwenden.


  »Ja«, sagte er genervt und sein sympathisches Ich verschwand. Lutizia betrat in einem langen, knallroten Kleid den Raum.


  »Wie nett, da störe ich die zwei Liebenden wohl gerade bei ihrem Geturtel.«


  »Spar dir deinen Zynismus, Lutizia. Was willst du?« Aurelius stand auf und stellte sich hinter seinen Schreibtisch, den Blick auf die Papiere gerichtet.


  Sie setzte sich mit ihren Hintern direkt dadrauf, überschlug die Beine und rückte ihre Brust ins rechte Licht.


  »Ich habe nachgedacht, mein Liebster. Weißt du, wir beide haben eine wirkliche Ewigkeit zusammen verbracht, nun taucht dieses kleine Menschenmädchen auf und du servierst mich von einem Tag auf den anderen ab. Schickst mich im wahrsten Sinne des Wortes in die Wüste. Dann orderst du mich wieder zurück, damit ich ihren verdammten Bastard mitnehme, sobald er auf der Welt ist. Ich finde, da bist du mir zumindest einen kleinen Dank schuldig.«


  Ihre Worte jagten mir einen Schock durch die Glieder. Aurelius hatte vor, mir mein Kind nach der Geburt wegzunehmen?


  »Du wirst doch wohl auf deine alten Tage nicht noch eifersüchtig werden?«


  »Es ist allein Claires Schuld, dass ich dich verloren habe, meinen Stand und mein Ansehen.«


  »Darum geht es dir also.«


  »Gib mir wenigstens ein bisschen von meiner Würde wieder. Du hast Claire und ich will ihren Mann.«


  Jetzt guckte Aurelius sie an und mein Herz blieb stehen.


  »Julien?«


  »Allerdings, ich will das diese kleine Schlampe weiß, mit wem ich mein Bett teile.« Ihre Augen blitzten mir so böse entgegen, dass ich wirklich nicht wusste, ob sie das spielte oder nicht.


  »Mäßige dich bitte, Lutizia«, sagte Aurelius gelassen.


  »Schon nach der ersten Nacht wird Julien nur noch mich lieben und dich komplett vergessen haben, kleine Claire.«


  »Nein, niemals«, spie ich ihr entgegen.


  »Frag Aurelius. Keiner weiß besser als er, über welche Künste ich verfüge.« Blitzschnell stand sie hinter Aurelius und umschlängelte ihn wie eine Schlange.


  »Erspart mir euer weibisches Gezänk. Lutizia, nachdem du deine Lektion gelernt hattest, warst du mir stets eine treue Gemahlin. Darum werde ich dir als Zeichen meiner Hochachtung Julien schenken. Er gehört dir. Aber pass gut auf ihn auf. Sollte er sich mir oder Claire noch einmal nähern, wird es keine Gnade mehr für ihn geben.«


  Ich stand kurz davor zu hyperventilierten. Aurelius wollte Julien wirklich freilassen!


  »Glaub mir, sobald Julien mit mir zusammen ist, wird er das auch nicht mehr wollen.«


  Lutizia und Aurelius grinsten sich an. Die beiden verstanden sich ganz offensichtlich.


  »So soll es ja auch sein.« Dann drehte sich Aurelius zu mir. »Das wolltest du doch immer, Claire. Ich lasse Julien gehen. Soll auch er sein Glück in den Armen einer anderen Frau finden. Und bei Lutizia wird er das sicher schnell. Da bin ich mir sicher.«
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  Blut benetzte meine Lippen und aktivierte meine Sinne. Da war ein lautes Hämmern und das Geräusch zerbröckelnder Steine. Verschwommen tauchte etwas Rotes vor mir auf. Dann verlor ich plötzlich den Halt am Oberkörper und krachte auf den Boden. Unfähig mich zu bewegen, blieb ich auf körniger Erde liegen. Jemand drehte mich auf den Rücken, öffnete meine Lippen und ließ Blut in meinen Mund laufen. Das Schlucken fiel mir schwer, aber es wurde mit jedem Mal besser. Die Umgebung wurde langsam schärfer. Über mich gebeugt stand ein Vampir in roter Kleidung. Er hielt ein Gefäß an meine Lippen. Als ich es geleert hatte, reichte er es einem anderen Vampir, in derselben Kleidung, und zog mich hoch. Zusammen schleiften sie mich durch dunkle Gänge, da meine Beine zu schwach waren, um mich zu halten. Irgendwann blieben sie stehen, öffneten eine Tür und übergaben mich in andere Hände.


  Die zwei Vampire zerrten mich wesentlich unsanfter weiter, zu einem Fahrstuhl. Dann ging es aufwärts. »Aufwärts«, hallte es durch meinen Kopf und im nächsten Moment »Claire«. Mit einem Surren gingen die Türen auf und ich sah eine Frau in einem hellen Kleid vor mir stehen. Sie hatte schwarze Haare und dunkle Augen.


  »Bringt ihn rauf in meine Gemächer.«


  Die Vampire taten wie ihnen geheißen und bugsierten mich durch luxuriöse Flure in ein Zimmer. Dort legten sie mich auf ein Bett. Ein lieblicher Duft von Blumen umschmeichelte meine Nase, als die Frau sich neben mich setzte. Mitleidig waren ihre Augen auf mich gerichtet, während sie mir zärtlich über mein Gesicht strich.


  »Du bist bestimmt ein schöner Mann, Julien. Dann wollen wir dich mal wieder zu diesem machen.« Sie biss sich in den Unterarm und reichte ihn mir. Nun schaffte ich es, allein zu trinken. Ihr Blut durchströmte mich mit Kraft, sodass ich mich schon nach einigen Schlucken aufsetzen konnte.


  Langsam kamen die Erinnerungen zurück, wie Aurelius Claire biss, sie sich die Pulsadern aufschnitt und drohte, sich ihr Leben zu nehmen.


  »Claire«, röchelte ich und das Blut lief mir aus dem Mund. »Geht es ihr gut?«


  »Ja, mach dir keine Sorgen um sie. Komm jetzt erst mal zu Kräften.«


  Wieder hielt sie mir den Arm hin und ich biss erneut zu. Danach blieb ich auf dem Bett liegen, damit meine Sinne sich wieder ordnen konnten.


  »Wie lange war ich weg?«, fragte ich jetzt schon mit klarerer Stimme.


  »Nur einige Monate.« Sie legte sich neben mich und schaute mich an. »Man hat uns einander noch nie vorgestellt. Ich bin Lutizia. Da drüben im Bad liegt Kleidung für dich. Mach dich erst mal frisch.«


  Nach einigen Minuten fühlte ich mich sicher genug aufzustehen. Ich torkelte zwar noch etwas, konnte mich aber aufrecht halten. Das frische Wasser brachte mich fast vollständig in die Welt zurück. Auf einer Kommode lagen verschiedene Kleidungsstücke von vornehm bis schlicht. Da ich die letzte Zeit in einem zerflederten Anzug verbracht hatte, war die Wahl einfach. Schwarze Hose, schwarzes Hemd.


  Als ich aus dem Bad trat, brach Leroy mir fast sämtliche Knochen, so fest umarmte er mich.


  »Man, Julien, mach nie wieder so eine Scheiße.« Er umfasst meinen Kopf und drückte meine Stirn gegen seine. »Gott, du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin!«


  Dann ließ er mich los, schnappte sich Lutizia und küsste sie überschwänglich. »Ma chérie, das werde ich dir nie vergessen!«


  Jetzt strahlte sie ebenso wie Leroy. Der war aber schon wieder bei mir und führte mich zum Sofa.


  »Setz dich. Brauchst du mein Blut?«


  Ich konnte ihn gerade noch stoppen, bevor er sich in den Arm biss. »Nein, danke. Es geht schon.«


  Leroy ließ sich aufs Sofa fallen und zog mich mit sich. Glücklich boxte er mir gegen den Arm. »Ab jetzt überlässt du Aurelius mir, ist das klar?«


  »Was ist mit Claire?«


  Plötzlich wurde Leroys Gesichtsausdruck ganz eigenartig und ich ängstlich. »Was hat Aurelius mit ihr gemacht?«


  »Nun, eigentlich hat Aurelius gar nichts mir ihr gemacht, eher du.«


  »Das verstehe ich nicht, was meinst du?«


  Leroy wurde nervös und das war kein gutes Zeichen. Überhaupt kein gutes.


  »Bitte, sag es mir einfach. Einen Nervenkrieg halte ich jetzt wirklich nicht aus.«


  »Gut, wie du meinst. Du wirst Vater.«


  Meine Sinne waren anscheinend doch noch nicht ganz klar. »Könntest du bitte noch mal wiederholen, was du gesagt hast?«


  »Du wirst Vater. Claire ist schwanger.«


  »Nein … das kann nicht sein.« Kopfschüttelnd schaute ich zu Lutizia, die mich breit anlächelte.


  »Oh doch, lieber Bruder. Deine kleinen Männer scheinen es wirklich in sich zu haben.« Anerkennend haute Leroy mir auf die Schulter.


  Fassungslos schaute ich wieder zu ihm. Leroy grinste übers ganze Gesicht.


  »Du machst doch einen Spaß mit mir.«


  Jetzt guckte Leroy ernst. »Nein, Julien. Das ist kein Spaß, ihr bekommt ein Baby. Und zwar bald.«


  Nun erreichten mich die Worte langsam und drangen bis in mein Herz. Ein Baby von Claire? Doch sofort erlosch der erste Glücksmoment. »Weiß Aurelius davon?«


  »Ja, aber mach dir keine Sorgen. Claire und dem Kind geht es wirklich gut. Er lässt sie vollkommen in Ruhe. Die Probleme fangen erst an, wenn es auf der Welt ist. Darum musst du so schnell wie möglich mit Claire verschwinden.«


  Aufgebracht nahm ich Leroys Hände. »Ich muss sie sehen, bitte.«


  »Das ist zu gefährlich, Julien. Wenn Aurelius dich auch nur in ihrer Nähe sieht, bringt er dich um und dann wird er es auch ohne zu zögern tun.«


  »Leroy, ich flehe dich an. Gibt es denn keine Möglichkeit?«


  »Doch, vielleicht«, sagte Lutizia und kam zu uns. »Die beiden Villen sind durch unterirdische Gänge miteinander verbunden. Ich kenne den Weg. Du müsstest nur dafür sorgen, dass Claire unbemerkt verschwinden kann, Leroy.«


  Er sprang vom Sofa auf. »Das ist genial, Lutizia. Du hast uns soeben den Fluchtweg serviert.«


  Mit einem Satz war Leroy bei ihr und küsste sie leidenschaftlich. »Also, wenn du so weiter machst, solltest du dich lieber vor meinen Dank in Acht nehmen.«


  »Niemals, Leroy.« Zärtlich strich sie durch sein Haar.


  Ich wendete den Blick von ihnen ab. Es war zu schmerzlich für mich, weil es mich daran erinnerte, dass Claire und ich auch mal so glücklich gewesen waren. Jetzt war ich schon allein damit zufrieden, sie einfach nur sehen zu können.


  Leroy legte mir die Hand auf die Schulter. »Hey, Jul, ich werde dir deine Claire bringen.«
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  Eine Woche war vergangen, aber ich hörte nichts über Julien, und sah weder Leroy noch Lutizia. Aurelius hüllte sich in Schweigen und ich wollte ihm unter keinen Umständen Anlass geben, es sich wieder anders zu überlegen, weil ihm mein Interesse an Julien missfiel.


  Nervös ging ich im Wohnzimmer umher. Ich musste mich einfach bewegen, diese Unruhe machte mich fertig, aber was ich auch tat, ich konnte sie einfach nicht abstellen.


  Aurelius kam zur Tür herein und guckt etwas verwundert. »Was machst du?«


  »Das Baby versuchen zu beruhigen. Es strampelt sehr viel.«


  Aurelius Blick war wenig begeistert. Er mochte es nicht, wenn ich darüber sprach.


  »Ich muss heute Nacht kurzfristig nach Rom, aber ich werde in ein paar Stunden zurück sein.«


  »Ist gut. Ich wollte sowieso gleich schlafen gehen.«


  Prüfend nahm er mich ins Visier. Schnell lächelte ich ihm freundlich entgegen.


  »Emilias wird hier bleiben, sollte irgendetwas sein, kannst du dich an ihn wenden. Er wird dich gleich in dein Zimmer bringen, wo du auch bitte bleibst. Mir ist wohler, wenn du in deinem Zustand nicht durchs Haus läufst, wenn ich nicht da bin.«


  »Natürlich«, sagte ich, obwohl ich mich maßlos ärgerte.


  »Gut, dann werde ich mal fahren.«


  Aurelius ging und kurze Zeit später kam Leroy, statt Emilias. Sofort lief ich zu ihm. »Endlich, gibt es was Neues von Julien?«


  »Allerdings, komm mit, ich bringe dich zu ihm.«


  Eine Art Blitz fuhr durch meinen Körper und mein Bauch wurde regelrecht heiß. Zärtlich klopfte es von dort. »Nein, ist das wirklich wahr?«


  »Ja, Julien wartet auf dich. Und wir sollten uns beeilen, sonst kommt er nachher noch vor Sehnsucht um.«


  Leroy nahm meine Hand und brachte mich ins Kaminzimmer.


  »Geht es ihm gut?«


  »Sonst würde ich dich nicht zu ihm bringen.« Leroy hantierte an einem Regal neben dem Kamin und es schwang zur Seite. Vor mir führte ein schmaler Gang in die Dunkelheit.


  »Schnell jetzt.« Leroy hielt mir seine Hand entgegen. Eilig ergriff ich sie. Das Regal schwang wieder zu und vollkommene Finsternis hüllte mich ein.


  »Halt dich nur an mir fest.«


  Mein Herz raste und pumpte das Glück nur so durch meine Adern, während mich Leroy durch die Dunkelheit führte. Irgendwann blieb er stehen. Ein knirschendes Geräusch war zu hören und dann wurde es wieder hell. Ich schaute in einen Saal aus hellem Marmor.


  »Gleich sind wir da.«


  Wir gingen durch ebenso vornehme Flure, wie in der anderen Villa. Vor einer Tür hielt Leroy an. »Gut, wir sind da. Bereit?«


  »Oh Gott, wie sehe ich aus?« Schnell strich ich alles an mir zurecht. Ich kam mir vor, wie bei meinem ersten Date.


  »Wunderschön.«


  Dann machte Leroy die Tür auf und mein Blick fiel auf Julien, der mit dem Rücken zu mir vor einem Fenster stand. Mein Herz zersprang, als er sich langsam zu mir umdrehte, seine wundervollen hellblauen Augen in meine schauten. Die Tränen brachen nur so aus mir heraus und ich lief zu ihm. Der Moment, wo er mich in seine Arme schloss, gab mir mein Leben zurück. Ließ mein zerbrochenes Herz wieder ganz werden.


  »Julien, mein Julien«, weinte ich an seiner Brust, während ich ihn mit meinen Armen so eng umfasste, wie es nur ging und er mich.


  »Claire.« Er schmiegte seinen Kopf an meinen. Dann schauten wir uns beide gleichzeitig an und küssten uns. Zärtlich und lang. Das vehemente Treten in meinem Bauch brachte mich gezwungener Maßen dazu, mich von Julien zu lösen.


  »Hier möchte dich noch jemand begrüßen«, sagte ich überglücklich und wischte mir die Tränen von der Wange, wo sofort neue folgten, als ich in Juliens komplett verzaubertes Gesicht schaute. Ich nahm seine Hände und legte sie auf meinen Bauch, der noch wärmer wurde. Ganz dicht schob sich das Baby an sie, machte streichelnde Bewegungen. In Juliens Augen sammelte sich Blut. »Mein Baby«, flüsterte er. Dann schaute er mich an. »Ich werde Vater … Ich werde Vater!« Überglücklich hob er mich hoch und drehte mich voller Freude im Kreis.


  »Ja«, rief ich aus. »Wir werden Eltern.«


  Lachend fiel ich Julien um den Hals, als er mich ganz vorsichtig absetzte und wir uns erneut küssten.


  Eng umschlungen setzten wir uns aufs Sofa. Zärtlich streichelte Julien meinen Bauch. »Wie ist das nur möglich?«


  »Durch Liebe, wie bei allen anderen Babys auch«, sagte ich lächelnd.


  Noch immer gerührt, blickt er zu mir. »Es ist einfach unglaublich.«


  »Ja, das ist es.«


  Für eine kleine Weile gaben wir uns einfach nur dem Wunder des Lebens hin. Aber dann musste ich einfach wissen, was mit Julien passiert war.


  »Was hat Aurelius mit dir gemacht?«


  »Das ist nicht mehr wichtig. Wir müssen jetzt nach vorn schauen.«


  Es klopfte kurz an der Tür und Leroy und Lutizia kamen rein. Sofort klammerte ich mich an Julien fest und auch er verstärkte seine Umarmung.


  »Claire, du musst wieder zurück. Wir dürfen kein Risiko eingehen«, sprach Leroy die unheilvollen Worte.


  »Können wir nicht einfach jetzt davonlaufen? Aurelius hat mir gerade gesagt, dass er einige Stunden in Rom sein wird«, sagte ich voller Hoffnung, doch Leroy zerstörte sie umgehend.


  »Mit wirklich viel Glück würden wir es vielleicht bis zum Tor schaffen. Wir brauchen einen ausgeklügelten Fluchtplan, wenn ihr Aurelius wirklich entkommen wollt.«


  »Wieso sagst du ihr?«, fragte Julien misstrauisch.


  »Weil ich nicht mit euch kommen werde. Ich gehe erst, wenn Aurelius vernichtet ist.«


  »Nein, Leroy, das werde ich nicht zulassen. Mit diesem Vorhaben bringst du dich in Lebensgefahr.«


  »Und ob du es zulassen wirst, Julien. Du hast jetzt eine Verantwortung zu tragen. Bring Claire und das Baby in Sicherheit und kümmere dich gut um sie. Ich werde dafür sorgen, dass euer Kind eine lebenswerte Zukunft hat. Ohne einen wahnsinnigen und tyrannischen Herrscher. Aber darüber müssen wir jetzt nicht sprechen und wenn ich dich nicht gleich zurückbringe, Claire, brauchen wir uns überhaupt keine Gedanken mehr darüber machen.«


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich jetzt aufstehen und Julien wieder allein lassen sollte. Es war einfach unmöglich. Schnell küsste ich ihn, umso die Zeit des Abschieds hinauszuzögern und die Nähe zu ihm mit allen Sinnen in mich aufzunehmen. Doch Leroy hatte kein Erbarmen. Er zog mich von Julien weg.


  »Bald habt ihr euch ja wieder.«


  Julien stand ebenfalls auf und ließ meine Hand nicht los.


  »Nein, warte, Leroy«, rief ich und riss mir die Kette vom Hals.


  Er hielt kurz inne. Ich nahm Juliens Hand und steckte ihm den Ring auf.


  »Für immer und ewig«, sagte ich mit all meiner Liebe im Herzen.


  Voller Glück schaute Julien auf seine Hand, dann wieder zu mir und küsste mich überschwänglich.


  »Ihr macht es einem echt nicht leicht.« Trotzdem zog Leroy mich weiter.


  Julien küsste mich solange, bis Leroy die Tür schloss.


  »Ich liebe dich, Claire«, hörte ich Julien noch rufen.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich, weil Leroy mir bedeutete leise zu sein.


  Als ich wieder allein in meinem Zimmer im Bett lag, spürte ich noch einmal jede Berührung von Julien nach. Eng kuschelte ich mich in die Decke und stellte mir vor, ihn in meinen Armen zu halten. Ich hatte Julien endlich wieder.


  In den nächsten Tagen sah ich Leroy nur kurz. Er sagte mir, dass er unsere Flucht vorbereitete. Ich versuchte ihn zu überreden, mich noch einmal zu Julien zu bringen, doch er blieb eisern. Dafür nahm er meine Briefe mit, die ich all die Monate an Julien geschrieben hatte. Sehnsüchtig stand ich am Fenster im Wohnzimmer und schaute auf die Villa hinab. Da unten war er. So konnte ich mich Julien noch ein bisschen näher fühlen, denn ein Teil von ihm, war ja bei mir.


  Aurelius ließ die Villa weihnachtlich schmücken, was mich gleich wieder auf Zeitreise schickte. Die Angestellten liefen eifrig durchs Haus und ich sah mich selbst, wie ich damals als Juliens Hausmädchen seine Villa dekorierte. Wie er mir die Kartons hochgetragen hatte, obwohl wir uns nicht kannten und mir das Klavierspielen zeigte. Ja, das war eine magische Zeit gewesen.


  Gedankenversunken ließ ich mich auf den Sessel sinken und schaute zu, wie der riesige Weihnachtsbaum im Wohnzimmer geschmückt wurde. Trotz aller Schwierigkeiten hatten Julien und ich immer wundervolle Momente miteinander gehabt. Es war wirklich so, wenn Julien bei mir war, bekamen selbst die normalsten Dinge etwas Zauberhaftes. Ein Besuch auf dem Kirmes, war für mich zu einem unvergesslichen Erlebnis geworden. Still lächelte ich in mich hinein, als ich Julien vor mir sah, wie er sich die Zuckerwatte in den Mund steckte oder am Schießstand daneben schoss, weil ich ihn angeblich zu sehr abgelenkt hatte. Schließlich gewann er doch den rosa Riesenteddy für mich, den er mir mit strahlenden Augen in die Arme drückte. Wie konnte man seine Gefühle nur beschreiben, wenn das Wort »Liebe« nicht mehr ausreichte?


  Unser Baby übernahm die Antwort für mich und sendete eine wohltuende Wärme aus. »Ja, mein kleiner Schatz, du hast recht«, flüsterte ich. Man musste keine Worte finden, es reichte zu fühlen.


  »Hallo, Claire«, sagte Leroy.


  Erschrocken zuckte ich zusammen. Unauffällig hielt er mir sein Handy entgegen. Darauf stand:


  


  


  Wir müssen reden. Hast du eine Möglichkeit aus der Villa zu kommen?


  


  


  Angestrengt dachte ich nach. Dann kam mir eine Idee und ich nickte. Leroy verließ den Raum. Ich wartete noch einen Augenblick und stand dann ebenfalls auf, um rauf in Aurelius’ Arbeitszimmer zu gehen. Er saß hinter seinem Schreibtisch, der wie immer mit vielen Papieren bedeckt war. Obwohl er telefonierte, winkte er mich zu sich. Wütend redete er im schnellen Italienisch und warf dann sein Handy genervt auf die Tischplatte. Kein guter Zeitpunkt, trotzdem musste ich versuchen, mein Anliegen durchzuboxen.


  »Mit Menschen zusammenzuarbeiten ist einfach nur eine Qual. Was sind es doch nur für hirnlose Dummköpfe!«


  »Ja, manche können ganz schön anstrengend sein«, bestätigte ich ihn, um so vielleicht seinen Zorn etwas zu mildern. Ohne sichtlichen Erfolg. Grimmig schaute er vor sich hin. Egal.


  »Aurelius, ich möchte dich um die Erlaubnis bitten, noch heute nach Rom fahren zu dürfen.«


  »Was? Jetzt noch? Es ist fast sieben.«


  »Ich möchte ein Weihnachtsgeschenk für dich besorgen und würde mir bei dieser Gelegenheit gern ein neues Kleid für die Feiertage kaufen.«


  »Dann mach es doch morgen früh.«


  »Mir geht es aber gerade so gut und wer weiß, was morgen ist. Außerdem muss die Überraschung für dich vorbereitet werden, damit sie auch rechtzeitig fertig ist. Bitte, ich muss unbedingt wissen, ob meine Idee überhaupt klappt. Sonst muss ich mir was anderes überlegen.«


  »Wenn es dir so wichtig ist, von mir aus. Nimm Marcella mit. Emilias und Leroy werden dich begleiten. Die Stadt ist voll, da möchte ich dich bestens geschützt wissen.«


  »Danke«, sagte ich voll ehrlicher Freude, weil mein Plan aufgegangen war. Aurelius griff wieder zu seinem Handy.


  Zügig ließ ich Marcella rufen, holte meine Sachen und ging schon nach draußen, wo Leroy und Emilias bereits an einem weißen BMW gelehnt auf mich warteten. Beide mal in normaler Kleidung, was absolut ungewohnt war. Emilias hatte ich so noch nie gesehen. Jetzt kam er mir viel mehr wie ein Wächter vor, da sein weißes Shirt fast zu reißen drohte, bei seinen Muskeln, die nun deutlich zu sehen waren. Darüber trug er eine blaue Jeansjacke. Er war wirklich ein Bär von einem Mann, sah aber freundlich aus, besonders, wo man nun auch seine Augen sehen konnte. Leroy hatte einen vornehmen, aber dennoch legeren schwarzen Anzug mit einem ebenfalls weißen Hemd an. Mit diesen beiden Männern an meiner Seite musste ich wirklich keine Angst haben, dass mir jemand ungewollt zu nahe kam.


  Leroy hielt mir die hintere Tür auf. Marcella saß bereits auf dem Rücksitz und plapperte sofort los. Als wir in Rom ankamen, war ich Profi, was den Modetrend zu Weihnachten betraf.


  »Meinst du, du schaffst es, dieses nervtötende, quasselnde Monster loszuwerden?«, fragte Leroy mich beim Aussteigen, während Marcella bereits zu einem der Schaufenster lief. Er sah extrem genervt aus. »Die quatscht einem ja echt alle Hirnzellen tot.«


  »Das sollte kein Problem sein.« Grinsend ging ich zu ihr. »Marcella, ich möchte zuerst Aurelius’ Geschenk besorgen. Allein. In der Zwischenzeit kannst du für dich einkaufen gehen. Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier.«


  »Aber Signor Casus hat ausdrücklich gesagt, dich nicht allein lassen zu dürfen.«


  »Leroy und Emilias werden mich ja begleiten.« Verführerisch wackelte ich mit der goldenen Kreditkarte. Mit einem Schwupp war diese und Marcella verschwunden.


  »In einer Stunde«, hörte ich ihre Stimme noch von irgendwoher rufen.


  »Schnell wieder in den Wagen«, rief Leroy zu mir.


  Kaum war ich an der Autotür, zog mich eine Hand in den Innenraum und ich bekam einen stürmischen Kuss, während ich auf Juliens Schoß landete.


  »Hi, mein Schatz.« Er lächelte mich so süß an, dass ich ihn gleich wieder küssen musste. Überglücklich drückte ich ihn an mich. Julien vor unserer Flucht noch einmal zu sehen, damit hätte ich nicht mehr gerechnet. Die kurze Fahrt über kuschelten wir miteinander, steckten die Köpfe zusammen und ich erzählte ihm von unserem Baby. Lutizia, die ebenfalls hinten bei uns saß, guckte die ganze Zeit verträumt aus dem Fenster. An wen sie dachte, wusste ich ja jetzt.


  An irgendeinen verwitterten Platz hielten wir an und stiegen aus. Leroy holte eine Karte aus der Tasche und breitete sie auf der Motorhaube des Autos aus. Wir alle stellten uns darum und schauten ihn gespannt an. Julien legte den Arm um mich und ich schmiegte mich an ihn. Ich wollte nicht eine Sekunde vergeuden.


  »Der Fluchtplan steht«, begann Leroy. »Also hört gut zu: kein Geknutsche, Geschmuse oder sonst welche Schweinereien. Verstanden?«


  Julien gab mir noch einen kurzen Kuss, guckte dann aber konzentriert zu Leroy.


  »In der Nacht vom vierundzwanzigsten auf den fünfundzwanzigsten Dezember wird Aurelius nicht in der Villa sein. Er fährt dann immer nach Rom zur Mitternachtsmesse in den Vatikan, wo er auch die ganze Nacht bleibt. Emilias kennt einen Weg, der durch die Katakomben direkt zum Strand führt. Claire, deine Aufgabe wird es sein, ins Kaminzimmer zu kommen. Lutizia wird dich dort abholen und in die untere Villa führen, von dort aus geht es dann weiter nach draußen. Unweit des Ausgangs wird Julien dann mit zwei Pferden warten. Ihr reitet gemeinsam nach Norden. Nach zwei Meilen kommt ihr an ein Strandhaus, neben dem eine Steintreppe den Hang hinaufführt. Claire geht nach oben, Julien und Lutizia reiten weiter. Oben wird ein Wagen warten, der Claire zu einem kleinen Bahnhof bringt. Von dort geht es mit dem Zug weiter. Nicht lang. Ich werde den Zugführer manipulieren, sodass er nach der zweiten Station mitten in der Pampa hält. Bis dahin sind Lutizia und Julien schon da. Nicht weit davon entfernt liegt ein privater Flugplatz, wo ein Flugzeug bereit steht. Es bringt euch nach Neapel. Mit dem Sonnenaufgang steigt ihr in ein anderes, um nach England zu kommen. Dort geht es dann in der nächsten Nacht mit dem Schiff nach Amerika. Während der Überfahrt hat Julien genug Zeit, weiter zu planen.« Auf der Karte hatte Leroy uns die einzelnen Etappen gezeigt.


  »Warum steigen Julien und ich nicht einfach jetzt in ein Flugzeug? Eine bessere Gelegenheit kann es doch gar nicht geben?«, fragte ich Leroy.


  »Weil dann nicht nur mein Kopf rollen würde, sondern auch der von Emilias. Außerdem beinhaltet der Plan noch etwas weitaus Größeres als nur eure Flucht. Das Ziel ist es, Aurelius zu stürzen und das kann ich nur, wenn er volles Vertrauen zu mir hat, darum werde ich euch auch verraten. Wir haben ein genaues Zeitfenster. Ungefähr dann, wenn Claire in den Zug steigt, werde ich Alarm schlagen. Es wird nicht lange dauern und die Wächter werden die Spuren der Pferde entdecken, da bin ich mir sicher. Diese werden sie aber erst mal in die falsche Richtung lenken, weil Lutizia und Julien ja noch ein gutes Stück weiter den Strand entlang geritten sind. Und wenn nicht, bin ich ja auch noch da. Ich werde aufpassen, dass sie euch nicht zu schnell auf den Fersen sind.«


  »Wenn alles klappt, wird Aurelius sich aber doch denken können, dass du mit in der Sache involviert bist«, gab Julien zu bedenken.


  »Er vertraut mir. Für ihn habe ich mit dir gebrochen. Immerhin hätte ich dir vor seinen Augen beinahe den Kopf abgeschlagen. Ich hätte gar kein Motiv euch zur Flucht zu verhelfen, ganz im Gegensatz zu Lutizia. Die gedemütigte und entwürdigte Ex. Es ist ihre Rache an Aurelius, was sie ihm in einem persönlichen Brief mitteilt, der sorgfältig auf seinem Schreibtisch platziert wird. Nachdem er den gelesen hat, wird er keinen Gedanken mehr daran verschwenden, dass ich vielleicht etwas damit zu tun hatte.«


  »Wieso hältst du für uns den Kopf hin, Lutizia? Aurelius wird dich dann ebenfalls töten wollen«, sagte ich geschockt.


  »Ich tue das, weil ich es selbst will. Jahrhunderte lang musste ich seine Grausamkeiten mit ansehen und selbst erdulden. Nun wirft er mich weg, wie einen dreckigen Putzlappen. Durch Leroy habe ich vielleicht die einmalige Gelegenheit, ihn zu vernichten. Wenn es schief geht, kann ich wenigsten mit dem Gefühl sterben, mich gewehrt zu haben.«


  »Nichts wird schiefgehen«, warf Leroy gleich gereizt ein. »Und wenn Julien und Claire erst mal in Sicherheit sind, wird es weitergehen.«


  »Entschuldigt bitte, aber ich verstehe einfach nicht, was daran so schwer ist, Aurelius einfach den Kopf abzuhacken oder so.« Leicht verwundert blickten alle Augen zu mir, wahrscheinlich, weil sie mir solch grausame Fantasien nicht zutrauten. »Im Ernst. Ihr zusammen müsstet doch viel Stärker sein als er.«


  Lutizia ergriff das Wort. »Man kann Aurelius nicht so einfach töten. Seine Knochen sind unzerstörbar, die Haut gegen normales Feuer immun. Einzig allein die Strahlen der Sonne können ihn vernichten. Aber wer weiß, vielleicht kann er sich sogar aus einem Häufchen Asche wieder zusammensetzen. Was seine Stärke angeht, wir würden wahrscheinlich erst im Elysium merken, dass er uns getötet hat, weil wir es selbst nicht mitbekommen haben.«


  »Seitdem er nun auch noch von deinem Blut getrunken hat, Claire, ist seine Kraft noch weniger einzuschätzen. Aber alles zu seiner Zeit. Ich werde schon einen Weg finden, um ihn zu beseitigen.« Leroy rollte die Karte zusammen. »Wir starten um vier Uhr morgens. Claire, du musst nur in das Kaminzimmer kommen und alles nimmt seinen Lauf. Meinst du, du bist dem Ganzen gewachsen? Ich meine, wegen dem Baby und so.«


  »Ja. Mir geht es gut und laut der Ärztin wird das Baby frühsten Mitte Januar kommen. Im Sommer habe ich sogar reiten gelernt.« Stolz schaute ich zu Julien, der mir sofort einen Kuss gab. »Ich werde das schaffen.«


  Leroy schaute einmal prüfend in die Runde. »Gut. Wir haben jetzt noch zwei Wochen vor uns. In der Zeit verhalten wir uns so unauffällig wie möglich. Wenn Aurelius was mitbekommt, war’s das. Eine zweite Chance haben wir nicht.«
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  Meine Nerven lagen blank und diese Aufregung übertrug sich auch auf das Baby. Den ganzen Tag hatte es auffällig viel gestrampelt. Ich musste mich unbedingt beruhigen. Nur wie sollte ich das schaffen? Heute war es soweit. Endlich würde ich wieder mit Julien zusammen sein.


  Aurelius’ Geschenk lehnte eingepackt an meinem Kleiderschrank und wartete darauf übergeben zu werden. Bevor er nach Rom aufbrach, wollte er mit mir gemeinsam den Heiligen Abend verbringen. Für die kommenden Feiertage hatte er ein großes Fest geplant, wo ich nicht mehr dran teilnehmen würde.


  Die vergangenen zwei Wochen waren eine nervliche Höchstleistung gewesen. Das ewige Gehämmere und Gebohre setzte mir zusätzlich zu. Aurelius ließ wohl Renovierungsarbeiten an der Villa durchführen. Meine Gedanken kreisten nur um die Flucht und ich musste höllisch aufpassen, mich nicht zu verplappern, wenn Aurelius mich ständig mit in die Vorbereitungen seiner Feier einbezog.


  Vor vier Tagen hatte ich mit Emilias’ Unterstützung noch einen kurzen Probeausritt unternommen, was ganz gut klappte. Dadurch erfuhr auch Aurelius nichts davon. Denn alle anderen Wächter und menschliche Wachleute erzählten ihm haarklein, was ich so machte.


  Bis jetzt schien Aurelius jedenfalls nicht zu bemerken, was hinter seinem Rücken vor sich ging. Mein Blick glitt wieder zur Uhr, wie den ganzen Tag schon. In nicht ganz einer Stunde erwartete mich Aurelius zum Essen. Ich holte meine Jacke sowie eine Decke und ging auf den Balkon, um, wie auch den ganzen Tag schon, das Wetter zu überprüfen. Es war für Dezember wirklich mild, das Meer ruhig, weil sich kaum ein Lüftchen regte. Heute würde es bestimmt eine sternklare Nacht werden, da sich keine Wolke am Himmel befand. Ich zog mir den Stuhl, der immer auf dem Balkon stand, näher an die Brüstung heran und setzte mich in die Decke gekuschelt darauf.


  Die Sonne stand schon tief am Horizont und begann mit wunderschönen, kräftigen Farben den Himmel zu verzaubern. Bei diesem Anblick wurde ich endlich ruhiger und das Baby auch. Bald würde ich es in den Armen halten können. Sehen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Wie es wohl aussehen würde? Hatte es dunkelbraune Haare, wie Julien, oder blonde, wie ich? Welche Farbe würden seine kleinen Augen haben? Die Erinnerungen an den Moment kehrten zurück, wo ich damals Stellas Baby in den Armen gehalten hatte und eine tiefe Sehnsucht überkam mich. Ich wollte unser Kind endlich an mein Herz drücken. Seine Haut spüren, über sein winziges Gesicht streichen. Es einfach nur lieben, umsorgen und beschützen.


  »Ach, Julien«, dachte ich mir im Stillen. »Wir haben ein wundervolles Leben vor uns.« Daran glaubte ich ganz fest. Alles würde sich fügen.


  Langsam tauchte die Sonne im Meer ein und ich fragte mich, wo ich sie wieder aufgehen sehen würde. Vielleicht über den Dächern Roms? Auf jeden Fall würde ich dann schon mit Julien frei sein. Irgendwo zwischen dem Himmel und der Erde. Nichts mehr würde uns dann mehr trennen.


  Wenn ich allerdings an Leroy dachte, sah alles nicht mehr ganz so rosig aus. Ich hatte furchtbare Angst um ihn und wünschte mir nur, dass er mit uns käme. Aber darüber brauchte ich mir gar keine Gedanken machen. Er würde erst seinen Frieden finden, wenn es auch Aurelius getan hatte. Bevor dieser nicht bei seinen Göttern im Olymp war, gäbe es für Leroy niemals Ruhe.


  Mit einem letzten Glühen verabschiedete sich der Tag und die ersten Sterne hießen die beginnende Nacht willkommen. Diese ganz besondere Nacht im Jahr. Heilige Nacht. Die Geburtsstunde Jesu. Ob es ein Zufall war, dass genau dieser Abend auch für uns eine wichtige Rolle spielte?


  Es klopfte an der Tür. Sofort war jegliche Nervosität wieder da. Ich hatte furchtbare Angst, dass Aurelius doch noch etwas merkte, so kurz vor dem Ziel.


  »Nein, Claire! Alles wir gut gehen!«, ermahnte ich mich noch einmal innerlich, während ich aufstand. Mit gestraffter, gerader Haltung ging ich ins Zimmer zurück, nahm sein Geschenk und öffnete die Tür. Zwei Wächter in schwarzer Kleidung standen davor. Einer nahm mir gleich die große, in Goldpapier eingepackte Leinwand aus der Hand. Ich hatte sie mit einem Bild vom Kolosseum in seinem ursprünglichen Aussehen bedrucken lassen. Aurelius verehrte es, aber nirgendwo war ein Bild davon zu finden. Jedenfalls nicht in dieser Villa, darum dachte ich, es wäre eine passende Aufmerksamkeit, obwohl er sie in keiner Weise verdient hatte.


  Die Wächter begleiteten mich in den großen Essenssaal, wo ein riesiger Tisch gedeckt war, wie ich es aus Königsfilmen kannte. Goldene und silberne Schalen, Tabletts, Platten mit den köstlichsten Dingen. Ein Festtagsduft von gebratenem Fleisch, Geflügel und Gemüse umschwirrte meine Nase. Mehrarmige Kerzenleuchter sorgen für eine angenehme Beleuchtung, die überall im Raum verteilt waren. Das elektrische Licht war ausgeschaltet. Die Tafel war so lang, dass dort ohne Probleme an die zwanzig Leute hätten speisen können, aber es war nur für vier Personen gedeckt. Wobei mir beim besten Willen nicht einfiel, wer sonst noch hier essen würde.


  »Guten Abend, Claire«, sagte Aurelius und verneigte sich vor mir. »Du siehst bezaubernd aus.« An seinem Blick erkannte ich aber sofort, dass er das nur so sagte. Wie immer lag er leicht angewidert auf meinem Bauch.


  »Danke.«


  Er trug einen weißen Anzug mit Krawatte, ohne jedwede Extravaganz, die sonst oft an seiner Kleidung zu finden war. Zuvorkommend rückte er mir den Stuhl an der Frontseite zurecht, als Leroy und Emilias eintraten. Eigentlich freute ich mich immer Leroy zu sehen, doch heute nahm mein Herzschlag gleich volle Fahrt auf. Das sah ja schon fast nach eines von Aurelius’ heimtückischen Spielchen aus.


  »Meine Freunde, wie schön dass ihr da seid. Nehmt Platz.« Aurelius deutete auf die beiden gegenüberliegenden Stühle. Wir alle setzten uns. Die Diener an den Türen nahmen ihre Arbeit auf und gossen uns Wein in die Gläser. Zumindest mir. Bei den Männern war die Flüssigkeit eine blutige. Aurelius nahm sein Glas in die Hand.


  »Diesen besonderen Abend soll man mit den Menschen und Vampiren verbringen, die einem am Herzen liegen. Darum erhebt mit mir die Gläser und lasst mich einen Tost auf euch ausbringen. Leroy, in dir habe ich nicht nur einen starken, mutigen Kämpfer gefunden, sondern auch einen klugen Berater. Emilias, du gehörst mit Abstand zu meinen treuergebensten Wächtern. Über einige Jahrhunderte begleitest du mich nun schon und hast mich fast nie enttäuscht. Und für die einzige Sache, die ich dir ankreiden könnte, bin ich im Nachhinein dankbar. Denn hättest du Leroy wirklich getötet, wie ich es eigentlich von dir erwartet hätte, würde eine sehr wichtige Person in meiner Gefolgschaft fehlen. Claire, dir gebührt meine meiste Hochachtung. Du bist die Frau, die mir meinen Erben schenken wird. Das ist mit nichts auf der Welt aufzuwiegen. So lasst uns auf euch alle trinken.«


  Wir erhoben die Gläser und prosteten uns zu. Trinken tat ich aber aus meinem Glas Wasser. Aurelius schnippte mit den Fingern und die Angestellten reichten mir die unterschiedlichsten Gerichte. Eigentlich nahm ich mir nur etwas, um Aurelius nicht zu erzürnen, denn mein Magen war dabei sich immer mehr zu verknoten.


  »Auch ich will dir danken, Aurelius«, sagte Leroy. »Es ehrt mich sehr, dass du mich in deinen engsten Kreis aufgenommen hast. Du wahrst und bist immer ein großes Vorbild für mich gewesen, darum erfüllt es mich mit noch mehr Stolz, dir dienen zu dürfen.«


  Aurelius lachte und ich war wieder sprachlos darüber, wie gut Leroy lügen konnte.


  »Wir werden gemeinsam noch Großes erreichen, meine Freunde. Die Weichen sind gestellt, um eine neue Zukunft zu schreiben. Die Welt wird erzittern, von der Macht, die wir über sie bringen werden. Meine Kinder werden sie beherrschen, mit mir als unantastbarer Führer an der Spitze.« Aurelius verlor sich in seinen Wahnvorstellungen und meine Ohren schalteten ab. Nachdem er die Welt zum hunderttausendsten Mal beherrschte und die Menschen nur noch als Nahrungsquelle dienten, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder in die jetzige Zeit.


  »Genug von der Politik. Immerhin sitzt eine Dame am Tisch, die wir mit unserem Gerede nicht langweilen wollen. Wie gedenkt ihr den heutigen Abend zu verbringen?«


  »Da es das Fest der Liebe ist, sollte man die Nacht auch mit dieser verbringen«, sagte Leroy lachend und stieß dabei Emilias gegen den Arm, der sich geradeso ein Grinsen abringen konnte.


  »Hast du dabei eine bestimmte Frau im Auge?«, wollte Aurelius scheinbar desinteressiert wissen, was aber genau das Gegenteil bei ihm bedeutete.


  »Eine? Da wird man dieses Fest wohl kaum angemessen zelebrieren können.«


  »Du verstehst es, das Leben zu genießen. Dann wünsche ich euch viel Spaß, aber vergesst dabei nicht, wo euer Herz wirklich hingehört. Wir sehen uns dann morgen zum Empfang. Claire, kommst du, ich möchte dir jetzt gern dein Geschenk überreichen.«


  Aurelius half mir beim Aufstehen und ging mit mir in den hinteren Trakt der Villa. Vor einer Tür, die mit einer roten Schleife geschmückt war, blieb er stehen.


  »Öffne sie.«


  Vorsichtig drückte ich die Klinke runter und blickte in eine Bibliothek, die mir wirklich den Atem raubte. Wunderschön verzierte, dunkelbraune Holzregale ragten über zwei Stockwerke empor, randvoll mit Büchern. Der Raum hatte eine ovale Form, an deren Ende ein gigantisches Rundbogenfenster war, welches über beide Stockwerke ragte. So war das Meer quasi in diesem Zimmer. Überall waren märchenhaft schöne Dekorationen angebracht. Statuen, die aber keine Menschen zeigten, sondern Elfen, Feen und Zwerge. Die Decke stellte einen Sternenhimmel da von der Lampen in unterschiedlichsten Planetenformen hinab hingen. Zwischendrin glitzernde, diamantene Sterne. Exotische Pflanzen gaben dem Ganzen den Touch eines Zaubergartens. Ich war einfach nur sprachlos.


  »Nun hast du deinen eigenen Ort, wo du dich zurückziehen und deinen Träumen nachgehen kannst.«


  »Aurelius, ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll. Es ist überwältigend.«


  »So wie du.« Er beugte sich zu mir und küsste mich sanft auf den Mund. »Leider muss ich jetzt gehen. Ich bin schon etwas spät dran. Dein Geschenk schaue ich mir dann morgen in Ruhe an.«


  »Danke für deine Großzügigkeit.«


  Er streichelte mir noch einmal übers Kinn und ging. Völlig absurd, aber dieses Geschenk ließ mich doch glatt für wenige Sekunden ein schlechtes Gewissen bekommen.


  Dankbar und erleichtert zugleich, dass Aurelius nichts gemerkt hatte, blieb ich noch einen Moment. Stöberte in den Büchern und lenkte mich kurzweilig ab. Es war auch wirklich nur kurz, da meine Unruhe einfach zu groß war. Darum beschloss ich, wieder in mein Zimmer zu gehen. Obwohl ich nur wenig gegessen hatte, lag es mir schwer im Magen. Das tat es immer, wenn ich etwas aß, mich aber zu sehr aufregte. Auf dem Flur standen zwei Wächter, die sofort zu mir kamen.


  »Wohin«, fragte einer der beiden nicht sonderlich freundlich.


  »In mein Zimmer.«


  Einer ging vor, der andere hinter mir. Das war kein gutes Zeichen. Der Druck in meinem Magen wurde stärker. Sie brachten mich nach oben und stellten sich wie gewohnt draußen vor meine Tür. Ich legte mich aufs Bett. Es tat gut, die Beine auszustrecken. Wie ich so dalag, döste ich tatsächlich ein bisschen weg. Noch waren es ja auch ein paar Stunden, bis es wirklich losgehen würde. Ich stellte mir den Wecker auf drei Uhr, auch wenn es wahrscheinlich nicht nötig war, und schloss die Augen. Das Druckgefühl im Magen verschwand. Erleichtert dämmerte ich vor mich hin. Schon im Schlaf versunken, fing es irgendwann wieder an. Nicht das mir Aurelius irgendetwas ins Essen gemischt hatte?


  Dieser Gedanke ließ mich panisch meine Augen aufschlagen. Mein Blick fiel genau auf den kleinen Wecker. Mitternacht. Ein stechender Schmerz jagte durch meinen Bauch und nahm mir die Luft. Er wurde ganz hart, verkrampfte sich. Ich kniff so fest ich konnte die Augen zusammen, um ja nicht vor Schmerz zu schreien. Mit der Hand krallte ich mich an der Bettdecke fest. Dann hörte es langsam wieder auf. Hektisch holte ich Luft und horchte dabei in mich hinein. Zaghaft strampelte das Baby. Es schien ihm gut zu gehen. Mit ausgestreckten Beinen setzte ich mich im Bett auf. Das kam sicher alles wegen dieser Aufregung. Wenn ich mich jetzt ganz ruhig verhielt, wäre sicher gleich alles wieder normal. Ich wartete mindestens zehn Minuten, aber nichts passierte.


  Vorsichtig stand ich auf, um mich umzuziehen. In einem Festtagskleid mit Strasssteinen wollte ich nun wirklich nicht fliehen. Langsam ging ich zum Kleiderschrank, merkte aber, wie sich ein Ziehen im Unterleib aufbaute, stärker wurde und sich über den gesamten Bauch ausbreitete. Diesmal zum Glück nicht ganz so schmerzhaft, aber die Augen musste ich trotzdem zukneifen. Es nahm wieder ab und verschwand. Bestimmt hing es mit diesem verdammten Essen zusammen.


  Ich nahm mir eine Stoffhose und ein weites, schwarzes Strickkleid aus dem Schrank. Ebenso langsam wie ich zum Schrank gegangen war, ging ich zum Bett zurück. Mir wurde leicht übel.


  »Bitte, nicht«, flüsterte ich zu mir selbst.


  Wasser. Ja, ich musste etwas trinken. Auf dem Nachttisch stand eine Flasche. Schnell goss ich mir ein großes Glas ein und trank einige Schlucke. Danach machte ich die Balkontür auf. Kalte Luft erfrischte mein Gesicht. Mit bewusst tiefen Atemzüge blieb ich solange stehen, bis ich zu frieren begann. Die Übelkeit war nur noch minimal zu spüren.


  »Jetzt einfach ruhig bleiben. Nicht aufregen. Alles wird gut«, ermutigte ich mich.


  Als ich die Tür schließen wollte, setzte das Ziehen wieder ein. Gekrümmt hielt ich mich am Griff fest. Atmete von dem Schmerz viel zu schnell. Das waren keine Magenschmerzen. Das mussten Wehen sein. Panik brach in mir aus.


  »Nicht heute, bitte, nicht heute.«


  Die Ärztin hatte gesagt, das Kind würde im Januar kommen. Vielleicht war es doch etwas anderes. Plötzlich fielen mir Stellas Worte ein. Sie hatte mir mal was von Vorwehen erzählt, die ein paar Wochen vor der Geburt einsetzten. Das kam mit der Zeit genau hin. Stella dachte dann auch immer, ihr Kind mache sich auf den Weg, aber wenn sie sich dann in die heiße Badewanne legte, hörten die Wehen wieder auf. Worüber sie ganz enttäuscht war. Meine Rettung.


  Vorsichtig, aber zügig ging ich ins Bad und ließ die Wanne voll warmes Wasser laufen. Bevor ich mich reinlegen konnte, wurde mein Bauch wieder unter Schmerzen hart. Doch dann hüllte mich die Wärme des Wassers wohltuend ein. Die Muskeln entspannten sich und alles wurde locker. Gelöst schloss ich meine Augen, ließ mich dahintreiben. Mich trennten nur noch wenige Stunden von einem gemeinsamen Leben mit Julien. Wenn man es genau nahm, musste ich nur hinunter in die andere Villa laufen, mich auf ein Pferd setzen, ein kleines Stück reiten, um dann ins Auto zu steigen, was mich zu dem Zug brachte. Danach nur in die Flugzeuge umsteigen. Fertig. Auf nimmer wiedersehen Aurelius. Eigentlich keine große Herausforderung. Sobald ich den Ritt hinter mir hatte, gab es keine körperlichen Anstrengungen mehr. Das würde ja zu schaffen sein.


  Ein gewaltiger Druck baute sich über meine Bauchdecke auf. Weil der Schmerz so heftig war, krallte ich mich mit den Händen an der Armatur und dem Badewannenrand fest. Trotzdem versuchte ich weiterhin im Wasser zu bleiben. Dieses Spiel wiederholte sich noch dreimal, bis ich regelrecht aus der Wanne flüchtete. Ich hatte eher das Gefühl, dass es jetzt noch schlimmer geworden war, statt besser.


  Während ich mich anzog, musste ich erneut mit diesem Ziehen kämpfen. Aber nicht nur damit, jetzt begann auch langsam die Angst. Wehen kamen in regelmäßigen Abständen, darum behielt ich genau die Uhr im Auge. Nach einer Stunde war ein eindeutiges Muster zu erkennen. Das Ziehen kam alle sieben bis acht Minuten. Unser Baby machte sich auf den Weg ins Leben.


  Mir kamen die Tränen. Nicht aus Angst, sondern weil ich es nun bald in meinen Armen halten würde. Zwischen den Wehen ging es mir gut. Ich hatte keine Schmerzen. Also musste ich die Pausen ausnutzen. Noch zwei Stunden, dann würde es losgehen. Und diese wurden heftig.


  Die Schmerzen nahmen in ihrer Intensität zu, sodass ich mich bei jeder Wehe abstützen musste und nicht mehr ruhig bleiben konnte. Früher hatte ich immer darüber geschmunzelt, wenn die Frauen in Filmen bei der Geburt ihres Babys schrien. Jetzt hatte ich keinen Zweifel mehr daran, dass man das auch tun musste, sollten die Schmerzen noch stärker werden. Wobei das im Bereich des Unmöglichen lag. Doch ich sollte mich bitter täuschen.


  Bei der nächsten Wehe schrie ich. Zum Glück war ich noch so geistesgegenwärtig meinen Kopf in das Kissen zu drücken, während meine eine Hand fast den Bettpfosten zerquetschte. Als würde mein Bauch nach unten rutschen, drückte es ganz furchtbar zwischen meinen Beinen. Jetzt überkam mich richtig Panik. Zitternd richtete ich mich auf. Es fühlte sich leicht feucht in meinem Slip an. Bebend ging ich zur Toilette. Ich traute mich kaum zu gucken. Eine blutige, schleimige Masse hatte sich auf der Einlage gesammelt.


  »Oh, nein! Bitte, meinem Baby darf nichts passieren.«


  Als wolle es mich beruhigen, strampelte es doll. Keine Minute länger blieb ich jetzt allein in diesem Zimmer. Ich packte mir ein paar Vorlagen in den Schlüpfer, wartete die nächste Wehe ab, die nicht mehr so doll war, und ging zur Tür. Lutizia würde vielleicht merken, dass ich schon im Kaminzimmer war, und eher kommen.


  Doch die Zimmertür war verschlossen. Geschockt schaute ich auf die Türklinke, drückte sie immer wieder runter und zog daran. Zu! Völlig außer mir boxte ich gegen die Tür.


  »Sofort aufmachen!«, schrie ich hysterisch. »Lasst mich raus!«


  Tatsächlich, ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Schnell trat ich einen Schritt zurück. Ein Wächter steckte seinen Kopf herein.


  »Was gibts?«


  »Ich kann nicht schlafen und möchte nach unten ein wenig lesen.«


  »Tut mir leid, das werden Sie in Ihrem Zimmer müssen. Sie dürfen erst morgen Abend wieder raus.«


  Schon war die Tür wieder zu und die nächste Wehe kam. Jetzt war es vorbei, meine Nerven drohten zu kollabieren. Ich klopfte immer wieder an die Tür, aber nichts rührte sich mehr. Unaufhaltsam schritt die Zeit voran und ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. In meiner letzten Verzweiflung ging ich irgendwann auf den Balkon, um nach einer Möglichkeit zu suchen, vielleicht über diesen zu entkommen. Der bot mir aber nur den Weg ins Jenseits, indem ich mich von ihm stürzte.


  »Bitte, lieber Gott, verlass uns jetzt nicht«, betete ich unter Tränen und die nächste Wehe zwang mich in die Knie. Laut stöhnend heulte ich auf allen vieren inmitten des Balkons. Irgendwie rappelte ich mich auf und ging ins Zimmer zurück. Der Blick auf die Uhr nahm mir alle Hoffnung. Zehn nach vier. Unser Vorhaben war gescheitert. Hoffnungslos rutsche ich mit dem Rücken die Wand hinab, erreichte aber nicht den Boden, weil mich zwei Hände wieder hochzogen. Ich schaute in Lutizias Gesicht.


  »Was ist los?«, flüsterte sie.


  »Das Baby kommt und die Wächter …«


  Die Tür flog auf und diese stürmten herein. Es war nur ein fliegender Schatten, den ich sah. Beide Wächter gingen zu Boden. Sofort war Lutizia wieder bei mir.


  »Sie werden nicht lange bewusstlos bleiben. Ich habe ihnen nur das Genick gebrochen. Wir müssen uns beeilen.«


  Doch die nächste Wehe kam. Mit den Händen hielt ich mich an Lutizias Schultern fest. Der Schmerz war so heftig, dass mir die Tränen aus den Augen liefen, weil ich den aufkommenden Schrei mit aller Macht unterdrückte.


  »Ach du meine Güte«, sagte sie fassungslos. »Was sollen wir denn jetzt machen?«


  Langsam ließ es nach und ich kam mit dem Bewusstsein in den Raum zurück.


  »In den Pausen geht es.«


  »Hier nimm mein Blut, vielleicht hilft es gegen die Schmerzen.« Ohne meine Antwort abzuwarten, drückte sie mir ihren Unterarm an die Lippen. Ich trank so viel ich konnte. Es stärkte mich tatsächlich ein wenig. Lutizia hakte mich unter und führte mich auf den Flur hinaus. Das Gehen fiel mir schwer. Mehr schlurfend erreichten wir die Treppe. Dort musste ich mich am Geländer abstützen, um die nächste Wehe zu überstehen, die mir die Hoffnung auf Linderung wegen Lutizias Blut nahm. Der Schmerz war genauso stark wie vorher.


  »Unten sind weitere Wächter. Geh schon die Treppe runter, während ich sie ausschalte. Schaffst du das?«


  »Ja«, brachte ich von der Wehe erschöpft hervor.


  Lutizia verschwand und ich nahm, die Hände am Geländer geklammert, Stufe für Stufe. Am Treppenabsatz angelangt reicht mir Lutizia ihre Hand.


  »Der Weg ist frei. Wenn wir erst mal im Geheimgang sind, ist es nicht mehr so gefährlich.«


  Bis dahin lag der ganze lange Flur vor mir, der für mich wie zehn Kilometer aussah. »Jeder Schritt bringt dich deinem Ziel näher«, machte ich mir Mut. Davon getrieben, schaffte ich sogar die Hälfte, bevor mich der Schmerz zum Anhalten zwang.


  »Claire, du musst weitergehen. Die Wächter oben werden bestimmt gleich wach.« Lutizia faste mich unter die Schultern und zog mich einfach den Flur entlang. Diese Bewegung raubte mir fast die Sinne und ich konnte den Schrei nicht mehr unterdrücken. Der Druck nach unten war gewaltig.


  »Du hast es gleich geschafft.«


  Lutizia ließ mich los, um die Tür zum Kaminzimmer zu öffnen. Nach Luft ringend stützte ich mich an der Wand ab. Sie wollte wieder meinen Arm nehmen, doch ich schüttelte vehement den Kopf.


  »Es ist gleich vorbei«, raunte ich.


  Die Wehe hörte auf, aber von ihrer Stärke war ich noch etwas benommen. Darum nickte ich Lutizia zu, damit sie mich festhielt. Mit ihrer Hilfe erreichte ich den Gang. Als das Regal wieder zu schwang, atmete ich erleichtert auf und lehnte mich gegen die Wand. Lutizia schaltete eine Taschenlampe ein, damit ich auch sehen konnte.


  »Wir müssen nur noch durch die Gänge, Claire. Draußen wartet Julien auf dich. Denk immer daran.«


  Julien. Nur sein Name brachte meine Beine dazu, sich umgehend in Bewegung zu setzen. Wenn er erst mal bei mir war, würde alles gut werden, und ich jeden Schmerz der Welt ertragen. Langsam gingen wir los.


  »Lutizia, wird uns die Flucht noch gelingen? Was ist, wenn ich den Zug nicht erreiche?«


  »Noch ist alles in Ordnung. Leroy hat genug extra Zeit eingeplant. Mach dir darüber keine Gedanken. Konzentriere dich jetzt nur darauf voranzukommen.«


  Mein Körper sah das aber anders und stoppte mich. Mit tiefen Atemzüge ging ich mit der Wehe mit, was etwas half. Dann verkrampfte ich mich nicht so. Diese Taktik feilte ich während des scheinbar endlos langen Weges aus.


  »Sehr gut, Claire«, ermutigte mich Lutizia. »Du machst das toll. Wir haben fast die Hälfte geschafft.«


  Geschockt schaute ich zu ihr. Die Hälfte? Mir kam es vor, als seien wir bereits eine Ewigkeit unterwegs. Jede Wehe nahm mir mehr Kraft und in mir breitete sich ein unheilvolles Gefühl aus, es nicht mehr zu schaffen. Der aufkommende Schmerz nahm all meinen restlichen Mut mit sich.


  »Ich kann nicht mehr«, stöhnte ich umnebelt.


  »Doch, du kannst. Weiter jetzt.« Vorsichtig fasste Lutizia mich am Arm. Aber ich blieb stehen.


  »Bitte, gib mir was gegen diese Schmerzen.«


  »Trink, aber diesmal mehr«, sagte Lutizia. Ich tat es und nachdem sich die Wunde geheilt hatte, biss sie sich erneut in ihren Arm.


  Wohltuend breitete sich das Blut in meinem Bauch aus. Für einen Moment war ich komplett entspannt. So schafften wir wieder einige Meter. Doch die nächsten zwei Wehen brachten mich dann komplett zum Stillstand. Sie kamen dicht hintereinander. Fast ohne Pause. Der Schmerz war derart stark, dass ich mich übergeben musste.


  »Scheiße.« Lutizia wischte mir mit einem Stück Stoff den Mund ab, dabei fiel das Licht der Taschenlampe auf das Tuch. Es war voller Blut.


  »Oh Gott …«, stammelt ich entsetzt.


  »Mach dir keine Gedanken. Du hast nur zu viel von mir getrunken. Das ist alles.«


  Ich setzte mich auf den kalten Boden und lehnte mich an die Wand, die Augen geschlossen.


  »Es geht nicht mehr. Ich brauche eine Pause.«


  »Grund gütiger«, erklang Juliens Stimme.


  Sofort öffnete ich die Augen. Dicht kniete er vor mir, strich vorsichtig über meinen Körper.


  »Was ist nur mit dir, Claire?« Seine Stimme zitterte vor Angst.


  »Unser Baby kommt«, sagte ich lächelnd. Mein Mut kehrte zurück.


  »Julien, ich musste ungeplant mehrere Wächter außer Gefecht setzen. Mittlerweile dürften sie wieder wach sein. Sie wissen jetzt von unserer Flucht.« Lutizias Stimme klang nicht mehr nur besorgt, sondern hoffnungslos, was mich zum Aufstehen animierte. Ich würde nicht aufgeben.


  Julien hielt mich sofort fest und ich klammerte mich an ihn, weil die nächste Wehe kam. In seinen Armen war der Schmerz gleich erträglicher.


  »Können wir denn gar nichts tun?«, fragte er aufgebracht.


  »Claire hat eine Unmenge von meinem Blut intus, aber es hilft nicht. Mehr sollten wir ihr auch nicht geben, einen Teil hat sie bereits wieder erbrochen.«


  »Claire hat Blut gespuckt?«


  »Wie gesagt, es kam sicher von meinem. Wir müssen jetzt wirklich weiter«, drängte Lutizia.


  »Soll ich dich tragen, Claire?«, fragte Julien sanft.


  »Versuchen wir’s.« Ich schlang meine Arme um seinen Hals und er wollte mich vorsichtig hochheben. Doch kaum umfasste er meine Beine, jagte ein unerträgliches Ziehen bis in mein Herz hinauf.


  »Es geht nicht«, rief ich. Sofort ließ er mich los.


  »Stütz mich einfach.«


  Lutizia kam auf die andere Seite von mir. »Nicht mehr lang. Nur noch wenige Meter bis zum Ausgang.«


  Halb an ihnen hängend, erreichten wir eine Treppe, die nach oben führte. Irgendwie gelang es mir mit Juliens Hilfe hinaufzukommen. Lutizia drückte einen Stein zur Seite und frische Meeresluft schlug mir entgegen. Sie verschwand in der Dunkelheit.


  »Ja«, sagte ich erleichtert. »Den Rest schaffen wir auch noch.«


  »Kann ich dir nicht irgendwie helfen?«


  Zärtlich streichelte ich Juliens Gesicht. »Das tust du doch. Sei einfach bei mir.«


  Langsam trat ich einen Schritt auf den Strand hinaus, der unter einem sternklaren Himmel lag. Mit seinem beruhigenden Rauschen empfing mich das Meer.


  Lutizia führte zwei Pferde an uns heran. »Claire, sollen wir es nicht doch lieber noch mal mit dem Tragen probieren? Wie willst du dich denn in deinem Zustand auf einem Pferd halten können?«, fragte Lutizia besorgt.


  »Nein, da kann ich aufrecht sitzen.«


  Vorsichtig führte mich Julien an eines der Tiere heran. »Halt dich an der Mähne fest. Ich werde den Sattel lösen, dann kannst du freier sitzen.«


  Ein heißes Brennen erfüllte meinen Bauch. Wie ein Feuerinferno tobte es durch mich hindurch. Nahm mir die Sinne und ich konnte nur noch schreien. Als trete mir von innen jemand gewaltig zwischen die Beine, gaben diese nach. Julien hielt mich fest, damit ich nicht zu Boden ging. In einem Schwall floss heiß eine Flüssigkeit aus mir hinaus.


  »Nein, nein!«, schrie Julien voller Panik und drückte mich an seine Brust. Mir wurde schwarz vor Augen. »Claire, mach die Augen auf«, hörte ich seine Stimme von weit her. »Sieh mich an!«


  Mit Kraft gelang es mir. Zwar etwas benommen, aber ich konnte meine Umgebung wieder sehen. Der Schmerz hatte aufgehört.


  »Heb mich aufs Pferd, Julien. Schnell.«


  »Ich weiß nicht …«


  »Los.«


  Vorsichtig hob er mich auf den Rücken des Tieres und saß sofort hinter mir. Es drückte in meinem Unterleib, aber es war auszuhalten. Sein einer Arm umfasste mich fest. Mit der anderen Hand hielt Julien die Zügel. Dabei sah ich, dass sein ganzes Hemd voller Blut war. Völlig erschöpft lehnte ich mich gegen seine Brust.


  Lutizia versuchte ihn zu beruhigen. »Julien, es ist normal, dass eine Frau Blut bei der Geburt verliert.«


  »Ich reite jetzt los, Claire«, sagte er mit leerer Stimme.


  Langsam setzte sich das Pferd in Bewegung. Jedes Rütteln kam Messerstiche gleich. Aber es war nicht so schmerzhaft, wie die Wehen. Mit aller Kraft hielt ich mich an Julien fest, als wieder eine heranrollte. Und das war es jetzt auch. Ein Überrollen. Für diesen Moment war ich nicht mehr bei mir.


  »Galoppier schnell, Julien«, sagte ich mit kraftloser Stimme, sobald die Wehe aufgehört hatte.


  Er verstärkte seinen Griff und preschte los. In mir tobte ein Erdbeben. Durch die Erschütterung setzte sofort die nächste Wehe wieder ein. Meine Schreie hallten über den leeren Strand. Das Pferd kam zum Stehen.


  »Es ist unmöglich, wir können nicht weiter reiten!«


  »Doch, Julien. Wir müssen unser Baby in Sicherheit bringen.«


  Schnell trieb er das Pferd wieder an. Ich verlor vor Schmerz fast die Besinnung und die Kraft in meinen Armen. Wenn Julien mich nicht gehalten hätte, wäre ich runtergefallen. In einem langsamen Schritttempo stoppte Julien. Er stieg ab und nahm mich auf seine Arme. Ich wollte etwas sagen, aber mir fehlte die Kraft.


  »Wir können nicht mehr weiter, Claire«, sagte Julien, während er mich über den Strand zu einem Haus trug. Mit seinem Fuß trat er die Haustür ein, die knirschend aufbrach.


  »Kümmere dich um die Menschen, Lutizia.«


  Auf diese Art öffnete Julien weitere Türen, bis er ein Zimmer fand, wo ein Bett stand. Vorsichtig legte er mich darauf. Unter dem nächsten Krampf rollte ich mich auf die Seite. Zu liegen verschaffte mir Linderung.


  »Wir müssen doch irgendetwas tun, Lutizia«, rief Julien verzweifelt.


  »Hol Handtücher und kaltes Wasser. Schnell!«


  Sie setzte sich zu mir aufs Bett. »Ich war schon mal bei ein paar Geburten dabei. Die Schmerzen sind völlig normal.«


  Julien kam wieder zurück und legte mir einen kalten Lappen auf die Stirn. »Ich bin bei dir.«


  »Claire, ich werde versuchen, dich zu untersuchen. Ist das in Ordnung? Wir müssen wissen, ob das Baby richtig liegt.«


  Ich nickte. Sie schob mein Strickkleid hoch und fühlte über meinen Bauch. Der reagierte sofort darauf und die nächste Wehe kam. Juliens Hand gab mir halt. Schweiß trat mir von der Kraft der Wehe auf die Stirn. Aber ich überstand sie.


  »Jetzt, Lutizia«, sagte ich.


  Wieder tastete sie den Bauch ab. »Es scheint zumindest grade zu liegen. Das ist gut. Läge es quer, hätten wir nur noch eine Möglichkeit.«


  Julien streichelte mir über den Kopf. »Du schaffst das, Claire.« Doch seine Stimme zitterte.


  »Wir werden hier bleiben müssen«, sagte Lutizia resigniert.


  »Reite zur Villa zurück und versuch Leroy zu finden.«


  »Nein«, wollte ich sagen, gab es aber auf. Ich musste mir selbst eingestehen, nicht mehr weiterzukommen. Jetzt ging es nur noch darum, dass Baby gesund auf die Welt zu bringen.


  Die Abstände der Wehen wurden kürzer. Schweißgebadet wälzte ich mich unter unerträglichen Schmerzen im Bett. Julien brachte mir immer wieder kühle Lappen. Dann hielt ich es nicht mehr aus. Mit der nächsten Wehe schrie ich mir die Seele aus dem Leib. Ich spürte, wie in Schüben das Blut an meinen Beinen hinunterlief. Die Luft wurde knapp.


  »Hilf mir auf, Julien«, flehte ich panisch. Meine Kehle schnürte sich zu. Schnell richtete er mich auf und wieder lief es warm meine Beine hinab.


  »Bitte, Claire, sag mir was ist!«


  »Ich bekomme keine Luft. Bring mich raus.«


  Julien nahm mich hoch und trug mich raus. Sofort fiel mir das Atmen leichter. »Ans Meer, Julien … bring mich bitte zum Meer.«


  Für einen Moment dämmerte ich weg. Meine Sinne schalteten ab und kamen mit der nächsten Wehe zurück.


  »Lass mich runter.« Der Druck zwischen den Beinen war unerträglich. Etwas drängte unnachgiebig nach unten. Ich bekam kaum noch mit, was um mich herum geschah.


  »Hol Decken, Leroy!«, rief Julien.


  Bebend hing ich an Juliens Schultern, während es mich zerriss. Ich spürte, wie unser Baby sich den Weg ins Leben bahnte. Sein Köpfchen war ganz tief.


  »Es kommt, Julien.«


  »Leroy, Lutizia!«


  Mit Decken in den Händen tauchten die beiden auf. Lutizia übernahm das Kommando.


  »Setz dich hinter Claire, Julien. Schieb deine Arme unter ihren Schultern durch und halte sie gut fest.«


  Vorsichtig nahm er mit mir die Haltung ein. Lutizia legte eine Decke über uns und zog mir darunter die Hose aus.


  »Ich werde einmal fühlen, Claire.«


  Kalt spürte ich ihre Hand. Dann lächelte sie. »Ich kann das Köpfchen fühlen.«


  Das gab mir Mut für die nächste Wehe, die unbarmherzig kam. Sie hatte eine Macht, dass ich nichts anderes mehr tun konnte, als mit aller Kraft nach unten zu schieben.


  »Mach weiter, Claire. Hol Luft und schieb noch mal«, rief Lutizia aufgeregt.


  Ich holte so tief Luft wie ich konnte und drückte mit aller Kraft. Deutlich merkte ich, wie mein Baby mir half.


  »Du hast es fast geschafft!«


  Und dann überkam mich ein Schmerz, der nicht mehr auszuhalten war. Es war, als ging eine Bombe zwischen meinen Beinen hoch, die alles zerfetzte. Mein Bewusstsein tauchte in eine andere Welt ein. Ich spürte nichts mehr, keine Kälte, keine Wärme, keinen Schmerz. In mir breitete sich einfach nur Glück und Frieden aus.


  Ganz leise drang ein zartes Schreien zu mir, wurde lauter und ich war wieder am Strand. Mit blutigen Augen war Lutizia über mich gebeugt.


  »Es ist ein Junge, Claire.«


  Dann legte sie mir mein Baby in die Arme. In dem Moment kam der Himmel zu mir auf die Erde. Tränen liefen mir übers Gesicht, als ich meinen kleinen Schatz sah und er mich für immer und ewig für sich gewann. Eine Liebe, wie ich sie nie zuvor verspürte, nahm von meinem Herz Besitz. Der kleine Mund ging immer auf und zu. Ganz vorsichtig strich ich über seine dunklen Haare. Und dann öffnete er blinzelnd seine Augen. Hellblau strahlten sie mir entgegen. Von unendlichem Glück erfüllt, drückte ich ihn an meine Brust und drehte meinen Kopf zu Julien, der seinen dicht an meinen geschmiegt hatte, die Augen voller Blut. Zärtlich küsste ich ihn auf den Mund.


  »Julien, ich lie…« Ein mächtiges Schwindelgefühl erfasste mich und ich sank in seinen Armen zurück. Erneut baute sich ein Schmerz in meinem Bauch auf. Er wurde heiß und es drückte wieder nach unten. Das Blut schoss nur so aus mir hinaus. Ängstlich drückte ich mein Baby an mich, doch die Kraft wich mir aus den Armen.


  »Versprich mir, dass du gut für ihn sorgen wirst, Julien«


  »Nein, Claire! Nein!«


  Julien zog mich an seine Brust und hielt mich gemeinsam mit unserem Baby im Arm. »Unser Kind braucht dich. Sei stark für ihn.«


  »Die Sonne geht gleich auf«, drang verschwommen Leroys Stimme zu mir durch. »Wir müssen hier weg.«


  Vorsichtig legte Julien seine Hände um den kleinen Körper unseres Babys. »Nimm ihn, Leroy. Und bring ihn in Sicherheit.«


  Ich wollte mein Baby nicht loslassen, aber ich hatte keine Kraft mehr, um ihn zu halten. Sanft wurde er aus meinen Armen genommen. »Bitte, Julien, hilf mir, ich will nicht sterben. Ich will euch nicht allein lassen«, konnte ich nur noch flüstern. Nicht nur das Blut floss aus mir, auch das Leben.


  »Du wirst nicht sterben, Claire. Hörst du, du wirst niemals sterben.«


  Doch das goldene Licht war schon zu sehen.


  »Demian«, hauchte ich, bereits gefangen zwischen den Welten.


  »Claire, lass die Augen offen!«


  Ganz langsam wurden Juliens Augen von einem hellen Licht erfüllt, welches sich mit dem Himmel und den untergehenden Sternen vermischte. Begleitet von einem funkelnden Glanz schlossen sich meine Lider.


  »Mach die Augen auf, Claire! Oh mein Gott, Claire!«


  Warm floss etwas in meinen Mund. Aber es war nur noch der Reflex meines Körpers, der mich Schlucken ließ. Dann nahm mich das goldene Licht mit in eine andere Welt
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  »Claire, verlass mich nicht! Du hast es mir versprochen. Du hast gesagt, du lässt mich nie wieder allein«, schrie ich der Morgendämmerung entgegen.


  Claires Lippen hatten aufgehört sich zu bewegen und ihr Herz tat seinen letzten Schlag.


  »Bitte, trink doch«, weinte ich, aber mein Blut lief einfach über ihren regungslosen Mund. Panisch sprang ich auf und zog Leroy zur Decke. »Claire braucht dein Blut, Leroy. Schnell, du hast sie schon eimal ins Leben zurückgeholt!«


  Ich riss den Ärmel seiner Jacke hoch, biss in sein Handgelenk und drückte es an Claires Mund. Doch es lief nur ihre Haut hinab. Eine Weile verharrte Leroy in der Position, während mir die blutigen Tränen unaufhörlich aus den Augen liefen. Vorsichtig legte Leroy seine andere Hand an Claires Hals. Dann schaute er zu mir. »Claire ist tot. Ihr Herzschlag wird nicht mehr einsetzen.«


  Ich zog sie dicht an mich, den Kopf an ihre stille Brust gedrückt. »Lass uns nicht allein, Claire.« Unter Tränen sackte ich mit ihr in meinen Armen zusammen. »Du hast es mir doch versprochen.«


  »Julien, sie kommt nicht mehr ins Leben zurück.«


  »Nein! Claire lebt, sie wird immer leben.«


  »Es ist vorbei, Julien. Du musst jetzt an euer Kind denken. Der Kleine braucht dich.«


  Langsam richtete ich mich auf und schaute Leroy in die Augen. »Bring ihn in Sicherheit. Bitte. Ich schaff das jetzt nicht.«


  »Die Sonne geht gleich auf, du musst hier weg.«


  »Ja, kümmere du dich nur um Demian.« Ganz sanft legte ich Claire auf die Decke und ging zu unserem Kind, das Lutizia in den Armen hielt. Zärtlich gab ich ihm einen Kuss auf seine Wange.


  »Wir lieben dich.« Ich prägte mir sein kleines Gesicht genau ein. Den Blick seiner Augen, die die meinen waren. Der innerliche Schmerz riss mich entzwei. Ich konnte ihn nicht mehr länger anschauen. »Geht jetzt. Schnell.«


  Wie in Trance setzte ich mich wieder auf die Decke und nahm Claires blassen Körper in meine Arme. In ihm war kein Leben mehr.


  Leroy legte mir seine Hand auf die Schulter. »Beeil dich, Julien. Lauf ein Stück den Strand zurück, dort ist eine alte Kapelle mit einem Kellergewölbe. Lutizia wird da auf dich warten. Ich bringe den Jungen in Sicherheit.«


  Nur noch automatisch nickte ich und die beiden liefen davon.


  Claire an mich geschmiegt, schaute ich dem beginnenden Tag entgegen, der sich in zarten Farben ankündigte. Heute Nacht hatte der Himmel seinen schönsten Stern verloren. Er war für immer untergegangen.


  »Gleich bin ich bei dir«, flüsterte ich ihr ins Ohr und gab Claire einen letzten Kuss auf die leblosen Lippen, während über dem Meer langsam die Sonne aufging.
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  Ich kam jede Nacht an die Stelle am Meer. Nichts deutete darauf hin, dass ich hier das Wichtigste in meinem Leben für immer verloren hatte. Manchmal saß ich solange da, bis die Sonne meine Haut verbrannte. Ich wollte nachfühlen, was mein Bruder in seinem letzten Moment gespürt hatte. Aber das Feuer, was die Sonnenstrahlen auslösten, war sicher nichts im Vergleich zu Juliens seelischer Qual. Das Sonnenlicht hatte ihm Erlösung gebracht.


  Er hatte seinen Sohn geliebt, dessen war ich mir sicher, doch ich habe immer gewusst, dass Julien Claires Tod niemals verkraften würde, darum hatte ich mich auch so gegen diese Verwandlung gesträubt. Nun gab es nur noch Demian. In ihm vereinten sich Julien und Claire.


  Mit ihm im Arm hatte ich es in dieser unheilvollen Nacht gerade noch bis zu einem Krankenhaus geschafft. Dort manipulierte ich eine Schwester und verschanzte mich mit den beiden im Keller. Sie gab dem Kleinen ein Fläschchen Milch, was er glücklicherweise trank. Zufrieden schlief er auf dem Arm der fremden Frau ein. Es brach mir das Herz. Und es war sicher nur ein Bruchstück dessen, was Julien gefühlt haben musste.


  Nachdem mir die Schwester mehrmals versicherte, dass mit Demian alles in Ordnung sei, schickte ich sie mit ihm zu sich nach Hause und wartete auf die Abenddämmerung. Sobald ich raus konnte, lief ich los, den Strand entlang. Schon von Weitem sah ich die Decken, die noch immer an derselben Stelle lagen. Als ich dort ankam, offenbarte sich mir der schlimmste Anblick meines Lebens.


  Der Stoff war an vielen Stellen verbrannt und schwarz. Die letzten Spuren von Asche hatten sich mit dem getrockneten Blut vermischt. In der Mitte lag Juliens Ring, den Claire ihm geschenkt hatte. Ihre Leiche war fort. Julien hatte sie sicher dem Meer übergeben, damit kein Mensch sie fand, und sonst was mit ihrem leblosen Körper anstellte.


  Vor meinem inneren Auge sah ich Julien auf der Decke sitzen, die Augen voller Blut zur Sonne gerichtet, bevor sie ihn mit sich nahm und wieder zu seiner Claire brachte.


  In diesem Moment erstarb alles in mir. Ich hatte in meinem Leben viel Schmerz erfahren müssen, aber das, war mit nichts zu vergleichen. Die Erde tat sich auf und das Leben verschluckte mich in seiner ganzen Grausamkeit. Ich griff mir den Ring und lief wie von Sinnen zur Kapelle. Klammerte mich an den letzten, kleinen Funken Hoffnung. Doch auch dieser erlosch, als ich das Kellergewölbe betrat. Es war leer.


  Nur ein paar Fetzen von Lutizias Kleid lagen über dem Boden zerstreut. Wie versteinert stand ich da, weder in der Lage mich zu rühren, noch zu fühlen.


  Der Gedanke an Demian brachte mich irgendwann in meinen Körper zurück. Sein Leben lag in meinen Händen. Er hatte nur noch mich. An ihn zu denken half mir, nichts Unüberlegtes zu tun.


  Ich rief Edward an, bat ihn, Demian bei der Krankenschwester abzuholen und gut für ihn zu sorgen. Wir sprachen nur noch ein einziges Mal miteinander, wo mir Edward versicherte, dass es Demian gut ging. Er hatte eine Nanny engagiert, die sich bestens mit Babys auskannte.


  Aurelius musste vernichtet werden, damit dieses Kind eine sichere Zukunft haben würde. Mit diesem Ziel vor Augen schaffte ich es weiterzumachen.


  Aurelius hatte Lutizia in der Kapelle persönlich aufgespürt, da er durch Claires Blut wesentlich früher als wir anderen Vampire rausgehen konnte. Ich selbst sah Lutizia nicht mehr. Von Emilias erfuhr ich, dass sie alle Schuld auf sich genommen hatte und Aurelius keinen Verdacht gegen mich hegte. Sie sagte Aurelius, dass Claire bei der Geburt gestorben war und das Kind ebenfalls. Danach habe sich Julien selbst gerichtet. Seine Schreie waren bis zur Kapelle zuhören gewesen.


  Aurelius ließ Lutizia nicht hinrichten, sondern einmauern. Ich konnte nichts mehr für sie tut. Genauso wenig, wie ich für meinen Bruder noch etwas hatte tun können. Zum zweiten Mal in meinem Leben hatte ich versagt.


  Warum Aurelius Lutizia nicht umbrachte, wusste nur er selbst. Er war außer sich vor Trauer. Ihn interessierte nichts mehr. Suchte nur nach Antworten, warum der göttliche Plan fehlgeschlagen war.


  Aber das war er nicht, denn der göttliche Plan war noch lange nicht zu Ende. Er lag jetzt nur in meinen Händen, nicht mehr in seinen.


  Langsam bückte ich mich und nahm eine Handvoll Erde auf.


  »Aurelius, du wirst untergehen. Ich werde dich töten, das schwöre ich. Für Demian, für mich, für Julien und Claire.«


  Ich küsste meine Faust, stand auf und ging. Bereit die letzte Schlacht zu schlagen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Wer noch tiefer in die Geschichte eintauchen möchte:


  „Der Vampir Leroy de Montegarde“


  Band 1: „Blut um Mitternacht“


  


  


  Wenn Ihnen mein Roman „Sternenuntergang“ gefallen hat, würde ich mich sehr über eine Bewertung freuen. Gerne können Sie auch persönlich zu mir Kontakt aufnehmen.


  julienundclaire@gmail.com


  


  


  


  


  Infos und News auf dem Blog:


  


  


  www.mitternachtvampire.blogspot.de
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